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VORBEÄICHT 


des    Herausgebers. 


Geschrieben   im   Jahro  1769* 


Ich  hatte  vor  'feinigen  JahreA '  Gelegenheit, 
in  einer  gewissen  AbteyB?****  Ordens  in 
S**  Bekanntschaft  zu  machen,  welche. 
Dank  sey  dem  Genius  des  zwölften  und  drep 
zehnten-  Jahrhunderts,  der  sie  dotiert; 
und  dem  ökonomischen  Geiste,  der  $ie  bis- 
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her  verwaltet  hat,  'reich  genug  ist,  siebzig 
bis  achtzig  wohl  genährte  Erdensöhne  in 
eyaem  durch  verjährte  Vorurtheile  ehrwürdig 
gemachten  Müfciggang ,  und  in  tiefer  Sorg- 
losigkeit über  altes,  "  was  außerhalb  ihrer 
Gerichte  und  Gebiete  vorgeht,  zu  unter- 
halten. M 

Vermöge  einer  wohl  hergebrachten   Ge- 
wohnheit  hat  das  Kloster  einen  Bücherschatz, 


i)  Zur  Steuer  der  Wahrheit  können  wir  nicht 
verhaken,  dafs  seif  den  3$  Jahren ,  da  olle«  hier  ge- 
Jagte  historische  Wahrheit  war,  auch  in  dem 
Reichestifte,  wovon  die  Hede  ist,  (so  wie  in  S« 
überhaupt)'  die  Gestalt  der  Sachen  sich  so  mächtig 
geinten  bat»  dafs  es  dem  inqnisiti  raten  Rei- 
senden unmöglich  seyn  würde«  des  ehraahlige^  Ur- 
bild von  dem  hier  angestellten  Gemähide  ausfOndsg 
su  maohen.  * 


» 
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welcher  sich  mehr  durch  Weitläuftigk^it  als 

gute  Einrichtung  empfiehlt.    Von  neuen  Bji- 

ehern  werden    höchstens   nur  eine  gewisse 

Art  von  Kanonisten,  Asceten  und  Ordensge* 

echichtschreibern  angeschafft.    Von  allen  an- 
- 
dern, besonders  von  den  Werken  des  &#- 

vie*9   ist  die  Rede  nicht»     Diesen  letztern 

wird  der  Zutritt    gar  nicht  gestattet:    und 

'  wofern  sich  eines    derselben    durch    irgend 

einen  unglücklichen  Zufall  in  so  heterogene 

Gesellschaft  verirren  sollte ;  so  hat  der  Pater 

Bibliothekar  nichts  angelegnere,   als  es  so» 

gleich  in  einen  besondern  Schrank,  der  alten 

seines  gleichen  zum  Gefängnife  bestimmt  ist, 

einzusehlieben,  und  zu  mehrerer  Sicherheit 

in  Ketten  schmieden   %n  lassen»    Zum  ©e- 

brauch,     den    diese  würdigen  Männer  von 

ihrer  Bibliothek  machen ,  haben  sie  auch  in 
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.  der  That  keine  guten  Bücher,  und,  wenn  wir 
die  Wahrheit  sagen  sollen ,  überhaupt  keine 
Bücher  vonnöthen;  welches  denn  verrauthr 
Uch  der  Grund  ist,  warum  die  Vermehrung 
derselben  in    ihren   Augen  unter'  die  über« 

,  flüssigen  *  Ausgaben  gehört,  welche  ein  Abt, 
der  den  J\uhm  eines  guten  Haushalters,  hin- 
terlassen will,  dem  Kloster  ersparen  mute. 
In  der  That  vermuthe  ich,  dafs  hlofs  eine 
Art  von  Gefälligkeit .  gegen  die  Motten,  wel- 
che  man  in  ihrem  uaiurdenklichen  Besitze 
zu  stören  Bedenken  trägt,  oder  vielleicht  die 
Furcht,  dafs  sie  sich,  wenn  sie  daraus  verr 
trieben  würden ,  ihres  Schadens  auf  eine  un- 
gern guten  Mönchen  weniger  gleichgültige 
Art  erhohlen  möchten,   der  Beweggrund  ist, 

warum  man  die  so  genannte  Bibliothek  im« 

i 

mer  ungefähr  in  demjenigen  Stande,   worin 
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man  sie  gefanden  hat,  den  Nachkommen  fcu 
Unterlassen  sucht* 


Dem  sey  wie  ihm  wolle,    das  unbegreif- 
liche  Schicksal   wollte-,     dafs  ich   in   dieser 

«  * 

nehmiichen  Bibliothek  etwas  fand,  was  ich 

am  wenigsten  da  .gesucht  hätte ,  und  was  in ' 
der  That  so  aufserordentlich  scheint,  dafs 
ich  besorge ,  meine  ganze  Erzählung  dadurch 
verdächtig  zu  machen ,  "—  einen  vernünfti- 
gen und  wissensbegierigen  Bibliothekar.  *  Um 
die  Sache  einiger  Mafsen  begreiflich  zu 
machen,  raufe  ich  sagen,  dafe  er  dem  An- 
sehn  nach  kaum  dreyfsig  Jahre  haben  mochte. 
Meine  Freude  über  diesen.  Fund  war,  wie 
billig,  aufserordentlich;  wir  wurden  in  we-. 
irfgen  Minuten  gute  Freuifde,  und  ich  fand, 
dafe   der  wackere  Pater    das  Recht»    seine 


&  VORBfcÄICHT.         / 

Gefangenen  so  oft  er  wollte  von  ihren  Ket< 
ten  loa  zu  schließen  und  sich  mit  ihnen  in 
eeinen  Nebenstunden  zu  unterhalten,  ziem- 
lich wohl  zu  benutze*  wulste.  Er  war  noch 
nicht  was  man  eigentlich  einen  aufgehellten 
Kopf  nennen  .kann ;  aber  es  fing  doch  wirk- 
lieh  an  in  seinem  Kopie  Tag  zu  werden,  und 
ich  machte  mir  gute  Hoffnung,  bey  einem 
zweiten  Besuch  im  Kloster  einen  btfrächb» 
liehen  Theil  desselben  schon  beleuchtet  zu 
finden.  Aber  ich  fand  mich  in  meiner  Er  war- 
tung  sehr  betrogen.  Seine  Obern,  was  sie  auch 
seast  seyn  ^mochten,  waren  doch  nicht  so 
dumm,  dafs  sie  nicht  etwas  von  demjenigen 
wahrgenommen  haben  sollten,  was  diesen 
Mann  in  meinen  profanen  Augen  schätzbar 
machte.  Man  erschrak  darüber.  Seit  sieben 
oder  acht  Jahrhunderten  hatte  eich  der  Fall 
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tickt  ein  einziges  Mahl  begeben,  dafs  ein 
Mönch  diese*  Kloster»  hätte  klüger  seyn  wol- 
len als  seine  MItbrwfcer.  Was  für  Folgen 
konnte  eine  sokke  Neuerung  haken !  Man 
übersah  sie  beym  ersten  Blick ,  man  erschrak 
davor,  und  glaubte  nicht  schnell  genug  eilen 
zu  können,  einem  so  groben  Übel  vorzu* 
beugen.  Mit  Einem  Worte«  der  ehrliche** 
,  wurde  plötzlich  zu  einern  andern  Amte  be* 
fördert,    und  der  Pater  Kitchenmeister 

* 

wurde  ~-  Bibliothekar, 


Man  hätte  keine  glücklichere  Wahl  tref- 
fen können;  er  war  die  tusete,  dümmste, 
und  mit  sich  selbst  uni  ihrer  Dummheit 
vergnügteste  Seele  von  der  Weh.  Auftei 
seinem  Brevier  und- Marx  Rumpele  Koch* 
buche  hatte  er  in  seinem  Leben  nichts  gel*» 
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aen;   auch  konnt?  er  nicht  begreifen ,  .wie  es 
Leute  geben  könne»   die  sieh  mit  dem  un? 
nützen    Bücherlesen   die    Augen    verderben 
mögen.. ,  Weil  man  doch  von  allem  gern  einet 
Ursache  angiebt,  so  half  er  sich  damit»  da& 

i 

er  behauptete,  die  Wissensbegierde  und  die 
4aher  führende  Liebe  zum  Bücherlesen  sey 
weder  mehr  noch  weniger  als  einer  von  den 
subtilen  Fallstricken»  wodurch  der  leidige 
Satan-  die  Seelen  in  seine  Gewalt  zu  ziehen 
suche*  Unwissenheit  war»  seiner  Meinung- 
nach»  der  währe  Stand  jener  seligen  Einfalt 
und  Armuth  an  Geiste,  welchen  die  herr- 
lichste  Belohnung  in  jener  Welt  versprochen 
ist;  und  er  pflegte,  zu  sagen,  dafs  ein  Ka- 
mel leichter  durch  ein  Nadelöhr,  als  ein 
Gelehrter  in  das  Himmelreich  eingehen 
könnte.   Kurz,  man  hätte  vielleicht  die  Hälfte 


/ 

I 
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-von  Europa  durchsuchen  können ,  ohne  noch 
einen  Bibliothekar,  wie,  dieser  war»  anzu* 
treffen.  • 


Meine  angeborne  Neigung  zu  allen  Leu* 
ten,  die  in  ihrer  Art  ungemein  sind, 
machte,  dafs  ich  gar  bald  mit  dem  neuen 
Bibliothekar  eben  so  gut  bekannt  war  als 
mit  seinem  Vorfahrer.  Ich  schmählte  auf 
den  Febronius,  und  lobte  das  alberjie 
Buch  des  Kferrn  von  ***;   mehr  brauchte  es 

< 

nicht,  mich  bey  ihm  in  die  beste  Meinung 
von  der  Welt  zu  setzen.  Ich  hatte  aber ,  die 
Wahrheit  zu  sagen,  noch  eine  andere  Ab* 
eicht,  ohne  welche  ich  vielleicht  so  gefällig 
nicht  gewesen  wäre.  Es  standen  ein  .paar 
Schränke  voll  Handschriften  in  der  Biblio? 
thek,  unter  denen,   der  Sage  nach,  einige 
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rare  Stücke  seyn  sollten,  Ich  Iconnte  mir. 
vorstellen»  was  icli  ungefähr  zu  erwarten  ha^ 
ben  möchte;  allein  ich  wollte  doch  sehen. 
Ich  machte  den  P.  Bibliothekar,  der  in  der 
That  ein  gutherziges  Geschöpf  war,  so  ge* 
fällig ,  da&  er  mir  seine  Schränke  auf  schlaf*. 
Ich  fand- was  ich  mir  eingebildet  hatte»  schön 
geschriebene  Gebetbücher,  Legenden,  magre 
Kromken  vcm  Erschaffung  der  Weh  an,  Quaes*  . 
tiones  metapkysicales  de.  prlncipio  indi&U 
duatiomsf  de <  formaUtßkibus  9  ete.  Commen- 
bßrios  iu  lAros  sentenliarum,  in  parva  Natu* 
raUa  4tistoteUs  9  Abbreviationes  Decrc6orttm> 
und  hundert  andre  dergleichen  Leckerbissen» 
Welche  mich  nicht  lehr  lüstern  machte»* 
mehr  als  die  Titel  davon  zu  entziffern.  Ich 
war  im  Begriff  alles  weitere  Suchen  aufzu* 
geben,  ,  als    mich    das    moderige   Aussehen 
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eines  dünnen  Kodex  in  Quartformat,   oder 
vielmehr  der  nehmlicbe  Instinkt,    welchen 

« 

Sokrates  seinen  Genius  zu.  nennen  pfleg- 
te, auf  eine  beynahe  blofe  maschinenmäfsige 
Art  antrieb,  ihn  hervOT  zu  ziehen ♦,  um  zu 
•eben  was  es  seyn  möchte.  Das  Buch  hatte 
weder  Anfang  noch  Ende;  aber  der  Nähme 
Diogenes,  und  einige  andre  die  ich 'nicht 
darin  gesucht  hätte,  machten  mich,  unge- 
achtet des  schlechten  Lateins,  aufmerksam« 
Ich  überlas  eines  oder  zwey  von  den  klein« 
sten  Kapiteln ,.  tind  war  nun  /Vollkommen 
überzeugt,  da&  ich  TOrttrathHch  auf  die  best* 

unter  allen  diesen  Handschrift«   gostoftaii 

•    » 
•cy. 

Da  ich  UnirOewalt  genug  airihrft,   um. 
detn  ohnehin  vren%  auf  mkli  Acht   gebe* 
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den  Kerkermeister  dieses  litterarischen  (Je-  . 
fängnieses  nicht  merken  zu  lassen »  wie.  wich- 
tig  mir  dieser  Fund  war»   so  kostete  mir  e$ 
wenig  Mühe ,    die  Erlaubnifs  von  ihtn   zu 

■  # 

erhalten,  es  auf  etliche  Tage  zum  Dürchle- 
cen  mitzunehmen*  Un4  nun  weife  der  ge- 
neigte  Leser  so, gut  als  ich  selbst,  wie  ich 
zu  der  alten  Handschrift: gekommen  bin,  da- 
von ich  ihm  hiermit  eine  Art  von  Überset* 
zung  vorlege. 

Ich  nenne  sie  eine  ai  te  Handschrift,  un- 
gefähr aus  eben  dem  Grunde,  womit, de* 
Antiquar,  dessen  Lady  \Vorthle^  in' 
ihrem  dreizehnten  Briefe  gedenkt»  ihrdn 
Einwurf  gegen  das  Alterthum  der  Münzen 
in  dem  damahligen  kaiserlichen  Kabine*  ab- 
lehnte:    Sie  sind  alt  genug,    sagte  er 9 
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denn  so  yiel  ich  weifs,  sind  sie 
diese  vierzig  Jahre  her  immer  da 
.gewesen.  So  viel  getraue  ich  mir  zu  be- 
haupten* dad  sie  wenigstens  nicht  viel  jünr 
ger  ist  als  einige  Übersetzungen  von  Aristo- 
telischen Büchern  aus  dem  Arabischen*  Denn 
so  viel  ich  aus  dem  noch  übrigen,  Bruch- 
stücke  der  Vorrede  ersehen  konnte»  giebt 
der  Verfasser  vor,  dieses  Werkchen  aus  einer 
Arabischen  Handschrift ,  die  er  in  der  Bi- 
bliothek zu  Fetz  gefunden  und  abgeschrie- 
ben habe ,  in  so  gutes  Latein»  als  man  da- 
mahls  zu  Salamanka    zu  lernep  pflegte, 

V 

gedolmetschet  zu  haben. 

Da  ich  fand,  dafe  ein  beträchtlicher  Theii 
dieser  Handschrift  aua  Gesprächen  des  Diogq- 
aes  mit  sich  selbst  und  mit  ■  andern  bestehe, 
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* 

«o  erinnerte  ,kh  mich  aus  dem  Diogenee 
Laettins,  dafe  Diogeries  von  Sinope* 
genannt  dar  Hund«  tinttrr  a oder n  auch  Dia- 
logen  geschrieben  haben  stlite.  Und.  mm 
-braucht»  ick  nichts  weiter  ab  von  den  Re- 

e  1 

geln  dar  Verwandlung  da«  Möglichen  ins 
Wirkliche  einen  kleii^rr^  Gebrauch  xu  m*. 
4hen,  um  mir  einanbildenv  *fak  diese  Di*- 
logen  ohne  Zweifel  «mto  den  Griechischen 
HandechtiFten  gewesen  sey*»*  welche  tter  b4- 
rühmte  Kalif  AI  *  Blatnfctt  ±u  Bagdad  mät 
grofsen-  Konten  fensantmett  Wichen  untL'-kib 
Arabisch»  tifeerseteen  tirfsfl  i***:  ^in  £x*tn> 
plar  dieser  Arabischen  Übettetfeung  in  d** 
Folge  in  die  prächtige  Bibliothek  gekommen 
4*y ,  wtfcfed  4*me*  der  Ä*£icrU«g  des  Mauri- 
-sehen  Sakane  AI  ^Mafrs'ü*  4tric4t*t  wordek 
«fcyn  40IIV  -  tüfd  -  4toü  'dielt*  Jüwmplar :  v**I- 


r 
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leicht  das  nehmüche  gewesen,  aus  welchem 

mein  Ungenannter  seine  Übersetzung  verfer* 

■ 
tiget  habe. 

Wenn  ich  ein  Liebhaber  von  Dissertazio- 
nen  über  Dinge»   die  man  nicht  wis- 

1 

ien  kann,  wäre»   sollt*  es. mir  eben  nicht 

» 

schwer  fallen,  mir  selbst  eine  Menge  Ein«- 
würfe  gegen  diese  Hypothese  211  .machen. 
Der  beträchtlichste  wurde  indessen  doch  im- 
mer derjenige  seyn,  der  von  dem  Karakter, 

/-  « 

welchen  Diogenes  in  diesen  Dialogen  und 
übrigen.  Aufsätzen  behauptet»  hergenommen 
werden  kann. 


Es  ist  nehmlich  der  gewöhnliche  Begriff» 
den  man  sich»  den  Nachrichten  des  Diogenes 
Laertius  und  dem  Athenäus  zu  Folge»  von 

WIBX.AHS8  »ÄJÜIBÜ.  W.  Xin.  B.  <   b 
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uns&rm  Diogenes  von  Sinope  tu  rna+ 
eben  pflegt»  von  demjenigen,  den  wir  au« 
diesem  Werke  von  ihm  bekommen , .  nicht 
weniger  verschieden»  als  die  Komödie  von 
dem  Possenspiel,  der  ironische  Sokrates  von 
dejtn  zügellosen  Aristöfartes ,  <ier  Harlekin 
des  Mari  vaux  von  dem  Hanswurst  des  alten 
Wiener  Theaters,  und  ein  launiger,  abes 
feiner  und  wohl  gesitteter  Spotter  der  mensch* 

% 

liehen  Thorheiten  von  einem  schmutzigen 
und  ungeschliffenen  Misanthropen  unter« 
Schieden  ist. 


.«. 


Wenn  dem  unkritischen  Komputer  der    ; 

i 

Lebensbeschreibungen    der    Filosofen,    und  ,  • 

r 
dein  waschhaften  Grammatiker,   der  in  sei-    < 

•  .  ■     /  •  ■  -j 

nem  Gelehrten  -  Gastmahle   den  alten    . 

i 

Weisen  so  vjele  ungereimte  Geschichtchea   . 
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anheftet,  zu  glauben  wäre»  $o  rnüfete  Dio- 
genes der  Cyniker*  der  verachtenswür« 
digste,  tolleste,  unfiäthig*te  und  unerträgliche 
ste  Kerl  gewesen  sevn,  der  jemahls  die 
*  menschliche  Gestalt  verunziert  hätte;  <  und  es 

N 

wäre  solchen  Falls  nichts  unbegreiflicher, 
als  wie  eben  dieser  hündische  Mensch  so 
vernünftige  Dinge,  als  die  Aken  von  ihm 
melden,  hätte  tfagen  und  thun  können, 
und  woher  die  Hochachtung  gekonanaen  seyn 
sollte,  welche  selbst  die  Weisesten  unter  ih- 
nen für  ihn  geheget  haben« 


Aber  zum  Glücke  für  sein  Andenken  ver- 
dienen die  vorbeineldeten  Schriftsteller,  wel- 
che uns  ein  so  häfsliches  Bild  von  diesem 
Schüler  und 'Nachfolget  des  S  akratischen 
Antisthene*     machen,     glicht    Glauben 


20 
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gtnug,  um  die  'Gründe  zu  entkräften,  wo- 
mit die  bessere  Meinung  unterstützt  ist, 
welche  einige  neuere  Gelehrte  von  ihm  ge- 
fäfot  haben.  Wer.  diese  Sache  umstand« 
lieh  erörtert  lesen  will«  kann  seine  Wissens- 
begierde  in  demjenigen,  was  Heumann  und 
Brücket  hierüber  geschrieben  haben,  be- 
friedigen.  Uns.  genüget  hier  dem  schwachen 
Ansehen  jener  beiden  alten  Griechen  (deren 
anderweitiger  Werth  uns  sonst  ganz  wohl  be- 
kannt ist)  das  ungleich  größere  Gewicht 
zweyer  weiser  Männer  des  Griechischen  Alter«, 
thums  eritgegen  zu  setzen,  welche  uns  einen 
ganz  andern  JtagriJF  von  unserm  Diogenes 
geben« 


Der  eine  ist  Ar  rian,  ein  Mann,  den  seine 
persönlichen   Verdienste   unter   dem  Kaiser 
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Hadrian  zur  Statthalterschaft  von  Kappado« 
cien  beförderten,- und  der,  was  noch  mehr  als 
diefc  ist ,  ein  Schüler  und  Freund  des  weisen 
Epiktet,  undinderThat  der  Xenofon  die- 
ses  zweyten  Sokrates  war.  Ich  schreibe 
nicht  gern  ab :  Leser,  wfiche  die  Quellen  selbst 
besuchen  können,  mögen  das  zweyund  zwan- 
zigste  und  vier  und  zwanzigste  Kapitel  des  drit* 
tcn  Buches  seines  Epiktet  nachlesen,  um 
zu  sehen ,  was  für  ein  grofses  upd  sogar  lie» 
benswürdiges  Bild  er  von  unserm  Filosofen 
macht.  Sie  werdea  finden,  da(s  er  in  dem 
ersten  der  angezogenen  Kapitel  — *  yorin  er 
von  dem  ächten  Cynismus  handelt,  und 
denselben  gegen  die  Vorwürfe,  welche  von 
den  Sitten  einiger  After  -Cyniker  hergenom- 
men  zu  werden  pflegen,  ausführlich  recht- 
fertiget  —  an  verschiedenen  Stellen  deutlich 
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zu  erkennen  giebt,  data  Diogenes  ein  sol- 
cher Mann  gewesen  sey,  wie  er  den  wah- 
ren  Cyniker  schildert;  —  und  dafs  er  in 
andern»  wo  er  $ich  über  den  eigenen 
K&rakter  des  Diogenes  umständlicher  aus* 
breitet»  ihm  eben  dfRe  Liebe  zur  Unabhän- 
gigkeit,  eben  diese  Freymüthigkeit  und  Stärke 
der  Seele,  eben  diese  Güte  des  Herzens»  eben 
diese  Gesinnungen  eines  Menschenfreundes 
und  Weltbürgers  zuschreibt,  •)  durch  wel- 
che er  sich  in  seinem  gegenwärtigen  Nach- 
lafs,  bey  aller  seiner  Singularität  und  Lau- 
nenhaftigkeit, unsrer  Zuneigung  bemächtigt. 


l)  A*ys»  Aioytvvjs  V  ovh  ztyiXsi  ovlsva;  0$  outw£ 
qfxsgog  ijv  iMti  (p tkav$Qwieosa  etc.  —  hoc  tovto 
craca  yq  nrarqiq  vfi  tx&ivw  fxovw»   £ociqstq;  V  oiIsjmoi ,   fltC. 

Ar  Hau.  L.  IIT.  c.  24/  p.  m.  532. 
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Und  gesetzt  auch,  wie  wk  gern  gestehen* 
dals  ihn  Arrian  nur  von  der  schönen 
Seite  gemahlt  hätte:  .so  bleibt  doch  immet 
so  viel  gewifs,  dafs  er  in  dem  wirklichen 
historischen  Karakter  des  Diogenes  den 
Grund'  dazu  gefunden  haben  atafste;  denn 
man  wählt  keinen  T  h  e  r.s  i  t  e  s  zum  Urbild«, 
wenn    man    einen   schönen  Mann   mahlen 

* 

will»  • 


Die  zweyte  Autorität»  welche  ich  den 
Verleumdern  unsers  Weisen  entgegen  stelle, 
ist  der  Filosof  Demonax,  dessen  Karakter 
uns  Lucian  (ein  sehr  glaubwürdiger  Mann 
wenn  er  Gutes  von  jemand  sagt,  denn  das 
begegnet  ihm  selten  genug)  in  einer  eignen 
Abhandlung  mit  Xenofontischen  Geist  und 
Plutarchischer  Naivität  geschildert  hat.  Wenn 


L._. 
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dieser  weise  Mann  gleich  kein  Sektenjsüf&et 
noch  ein  grober  Verehrer  metafysischer  Spe~ 
kulazionen  war ,  so  wird  doch  niemand  ,mäet 
gelesen  hat  was  uns  Lucian  Von  ihm  erzählt» 
in  Abrede  eeyn,  dafc  er  das  günstige  Unheil 

verdiene,   daa  dieser   scharfe   und   mifstrau- 

«  > 

ische  Beurtheiler  des  moralischen  Werths  der 
menschlichen  Dinge  von  ihm  fällt.  Ist  aber 
das  Ansehen  dieses  Demonax  festgesetzt»  so 
mufs  auch  sein  Urtheil  von  Diogenes  Ge- 
wicht genug  haben»  alle  die  elenden  Mähr- 
chen  und  Gassenanekdoteh  zu  überwiegen«, 
auf  welche  die  abschätzige  Meinung»  die 
man  gemeiniglich  von  ihm  hegt,  gegründet 
ist.  Lucian  führet  etliche  Züge  an»  wel- 
che die  ungemeine  Hochachtung  des  Demo- 
nax füf  äen  Diogenes  beweisen.  Wir  be- 
gnügen  uns  zwey  davon  abzuschreiben.    Die 
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Rede  war  einst  von  den  alten  Filoeofen,  und 
welcher  unter  ihnen  am  meisten  Hochachs 

V 

tnng  verdiene.  Ich  meines  Orts ,  sagte  De- 
monax,  ich  verehre  den  Sokrates,  be- 
wundere den  Diogenes»  und  liebe  den 
Aristippus«  Und  da  man  ihm,  zu  Olym- 
pia eine  Bildsäule  aufrichten  lassen  wollte» 
lehnte  er  diese  Ehre  aus  dem  Grunde  $b: 
„Damit  es  ihren  Vorfahren  nicht  zur  Schande 
gereiche,  wieder  dem  Sokrates  noch 
dem  Diogenes  Bildsäulen  gesetzt 
zu  haben." 


/ 


Wenn  gegen  solche  Zeugnisse  noch  im- 
wer  der  Einwurf  übrig  bleibt:  man  könne 
dochf  ohne  die  gan£b  Autorität  des  Alter- 
thums  wider  sich  zu  haben,  nicht  läugnen, 
dafe  Diogenes  überhaupt  unter  seinen  Zeit- 
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genossen  in  schlechtem  Ansehen  gestan- 
den  und  vielmehr  für  einen  närrischen 
Sonderling  als  für  einen  weisen  Mann 
gehalten' worden  sey;  so  können  wir  diese* 
zugehen,  ohne  dafe  er  das  geringste  Von  der 
Achtung  verlieren  soll-,  die  uns  das  günstige) 
Urtheil  der  kleinern  Zahl  für  ihn  gege- 
ben  hat.  Was  für  einen  Begriff  müfsten  wir 
ziins  von  Sokrates  selbst  machen,  wenn 
Wir  ihn  nach  demjenigen-,  den  Arietorarted 
in  seinen  Wplken  auf  die  Schaubühne  brachte; 
oder  nach  der  Anklage   des    Anytus    und 

i 
1 

nach  dem  Endurtheil  seiner  Richter  beur- 
theilen  wollten.  Man  müfste  wenig  Kennt« 
nifs'der  Welt  haben,  wenn  man  nicht  wüfste» 

4 

dafs  etliche  wenige  Züge  von  Sonderbarkeit 
und  Abweichung  von  den  gewöhnlichen  For* 
men  des  sittlichen  Betragens  hinlänglich  sind, 
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den  vortrefflichsten  Mann  in  ein  falsches 
Licht  zu  stellen.  Wir  haben  ati  dem  berühm- 
ten Hans  Jakob  Rousseau  von  Genf  (einem 
Manne,  der  vielleicht  im  Grunde  nicht  halb l 
to  sonderbar  ist  als  er  scheint)  ein  Beyspiel, 
welches  diesen  Satz  ungemein -erläutert  Und 
in  den,  vorliegenden  Aufsätzen  werden  wir 
den  Diogenes  selbst  über  diesen  Gegenstand 
an  mehr  als  Einem  Orte  so  gut  räsonnieren 
hören,  dafs  schwerlich  jemanden,  der  sich 
nicht  zum  Gesetz  gemacht  hat  nur  seine 
eigene  Meinung  gelten  zu  lassen ,  ein  unauf- 
gelöster Zweifel  übrig  bleiben  wird. 

Bey  allem  dem  gestehe  ich  doch  gern» 
dafe  der  Diogenes,  der  in  diesen  Aufcät» 
zen/spricht,  mir  selbst  ein  ziemlich  idea- 
lischer Diogenes  zu  seyn  scheint:    es  sey 
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nun,  dafe  ihn  der  Lateinische  Übersetzer 
wirklich  ays  dem  Arabischen,  und  der  Ära- 
bische  aus  einem  Griechischen  Original  ge? 
dolmetschet  habe»  oder  dafs  einer  von  den 
vorgeblichen  Übersetzern  selbst  der  Urheber 
dieses  Werkchens  sey.  Die  Verschönerung 
einiger  Züge  fällt  in  die  Augen;  -und*  um 
alle-  mögliche  Aufrichtigkeit  gegen  den  Leser 
zu  gebrauchen,  kann  und  soll  ich  ihm  nicht 
verhalten,  dafs  auch  ich,  .eben  so  wohl  aj* 
die, beiden  Übersetzer,  meine  Vorgänger^  viel» 
leicht  eben  so  viel  aus  Notwendigkeit  äl# 
aus  Vorsatz,  mehr  Antheil  daran  habe,  wenn 
dieses  kleine  Werk  der  Urschrift  ziemlich 
unähnlich  seyii  sollte,  als  mit  der  Treue 
bestehen  kann,  die  man  ordentlicher  Weise 
von,  einem  Dolmetscher  fordert.  Ohne  Um- 
schweife,    ich  besorge,    sie   habe    beynahe 


VORBJtfRICHT.  .09 

das  nehmlicbe  Schicksal  gehabt,  welches  die 
Geschichte  des  Schaumlöffels,  nach  der 
Erzählung  seines  Französischen  Herausgebers, 
betroffen  haben  soll.  Es  ist  mehr  als  zu 
wahrscheinlich,  dafsder  erste  Arabische  Über- 
setze*-,  gesetzt  aueh,  dafe  er  alle  mögliche 
Geschicklichkeit  gehabt  habe,  doch  im  der 
unendlichen  Verschiedenheit  seiner  Sprache 
Ton  der  Griechischen  eine  unüberwindliche 
Schwierigkeit  gefunden»  ein  Werk  von  dieser 
sonderbaren  Art  gut  zu  übersetzen.  Es  wird 
also  vermuthlich  von  ihm  geheifsen  haben: 
Ex  Graecis  bonis  fecitArabicas  Hon  bonos. 
Ich  denke»  es  aey  dem  Lateinischen  Dol- 
metscher nicht  besser  gegangen.  Die  Wahr« 
heit  zu,  sagen»  seiner  Schreibart  nach  mufs 
er  ein  armer  Stümper  gewesen  sevn;    unge^ 

t 

achtet  er,   als  ein  Magister  noster  auf 
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einer  neu  angehenden  Universität,  (wie  Sa- 
lamanka  damahls  war )  vin  der  Vorrede  die 
Backen  ziemlich  aufzublasen  scheint. 


.  Er  scheint,  nach  Art  unsrer  meisten  neuern 
Übersetzer,  weder  die  Sprache,  aus  welcher* 
noch  die,  in  welche  er  übersetzte ,  am  aller« 
'wenigsten  aber  den  Geist  seiner  Ur- 
kunde recht  verstanden  zu  haben. 


Man  merkt  an  unzahligen  Orten,  'dafii 
da  vermuthlich  ein  feiner  Gedanke,  odef 
eine  glückliche  Wendung  x  oder  irgend  eine 
andere  seines  gleichen  unsichtbare  Schönhejt 
unter  seinen  plumpen  Händen  verloren  ge* 
gangen  seyn  müsse;,  an  vielen  Stellen  ist  er 
sogar  gänzlich  unverständlich,  ohne  sich  da» 
mindeste  darum  zu  bekümmern,  was  seine 
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Leser  dazu  sagen  würden. .  Vermuthüch  hat» 
er  sich  nicht  vorgestellt  da£s  er  Leser  haben 
wurde,  oder  (wie  ein  ehmahliger  Französin 
scher  Übersetzer  der  Musarion)  nur  für 
sich  und  seine  guten  Freunde,  und  nicht  für 
das  Publikum  —  schlecht  übersetzt«  Dem 
eey  wie  ihm  wolle,  so  viel  ist  gewiß,  dafs 
ich  der  Welt  das  elendeste  Geschenk ,  das 
sich  denken  läfst,  gemacht  haben  würde, 
wenn  ich  mich  durch  die  Ehre,  der  Her* 
aüsgeber  einer  alten  Lateinischen  Handschrift 
zu  seyn,  hätte  verleiten  lassen,  die  seinige, 
so  wie  sie  war,   abdrucken  zu  lassen« 


Ich  gab  mir  also ,  weil  doch  dieser  Dio- 
genes so  viet  zu  verdienen  schien ,  lieber  die 
Mühe,  ihn  ganz  umzuschmelzen,  und,  nach 
meinem   besten  Können  .und  Wissen,    so 
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Deutsch  reden  zu  lassen»  wie  ich  mir  ein- 
bildete,  dats  ihn  wenigsten^  ein  erträglicher 
Griechischer  Sofist  aus  Alcifrons  Zeiten  möchte 
haben  Griechisch  reden  lassen.' 


Miwa<< 
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ü       S       ATZ. 


Dieses  kleine  Werk  erschien  im  Jahre  1770 
zum  ersten  Mahle  unter  dein  Titel  Dialo- 
gen  des  Diogenes.     Man  hat  das  Wort 

■  V 

D  i  a  1 9  g  e  n  hauptsächlich  defs  wegen  un- 
schicklich  gefunden,  weil  die  eigentli- 
chen  Gespräche  hur  den  wenigsten  Therl 
des  Ganzen  ausmachen;  als  welches  meistens 
aus  zufälligen  Träumefeyen,  Selbstgesprächen, 
Anekdoten»  dialogisierten  Erzählungen  und 
Aufsätzen ,  'worin  Diogenes  blofs  aus  Manier  ' 
oder  Laune  abseiende  oder  eingebildete  Per- 

c 

sonen  apostrofiert,  zusammen  gesetzt  ist.  v 

■  *  * 

Der  HerausgebsrV  der    jenem  Tadel  nichts 
Wijxaki«  «ämmtl.  W.  XIII.  B»  c  _ 
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erhebliches  entgegen  .zu  setzen  hatte,  fand 
.also  für  gut,  bey  gegenwärtiger  Ausgäbe  von 
der  letzten  Hand  den  Titel  der  'alten  Latei- 
irischen-  Handschrift^  Dioge  nis  Sinope  n* 
s i s  Re Liqua,    beyzubehal ten ;    ein    Titel, 

I  *• 

wozu   dieses  Werkchen    ein   desto  grofseret 
Recht  hat,  weil  in  der  That  (da  die  unäch- 
ten  Briefe,   die  dem  Diogenes   angedichtet." 
worden  sind,  nicht  in  Betrachtung  kommen) 
aufser  demselben  sonst  nichts  von  diesem  be-     ' 

*  *  '  • 

rühmten  Cyniker  übrig  ist. 


Der  ehmahlige  Griechische  Titei  Sco- 

KQom);    fxo^Lvousvog    (Socrates  .deUrans ,    ein*   v 

aberwitzig  .  gewordener,   Sokrates) 

■   '  '  >..  < 

ist  aus  dem   zweyfaehen  Grunde  'weggeblie- 

beri,  erstlich  weil  er  Griechisch  ist,  und  dann 

•  •  •  ■  . 

weil  dieser  halb   ehrenvolle  halb  spöttische 
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Spitznahme,  welchen  Plato  dem  Diogenes 
gegeben  haben  soll,  auf  den  Diogenes»  der 
«ich  uns  in  diesen  Blättern  darstellt,  ganz 
und  gar  nicht  zu  passen  scheint.     Dieser  ist 

* 

zwar  ein  Sonderling,  aber  ein  so  guther- 
ziger,  frohsinniger  und  (mit  Erlaubnils  zu 
sagen)  so  vernünftiger  Sonderling'  als  es  je- 
mahls  einten  gegeben  haben  mag;  und  gewiß, 
wet  nicht  Alexander  ist,  könnte  sich 
schwerlich  etwas  besseres  zu  seyn  wünschen 
als  ein  solche*  Diogenes, 


v_/ 


i 

t    - 
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N  A  dH  LASS 


DES    DIOGENES   VON  SINOPE 


Aus     einer    alten  Handschrift. 


Wixx,ai*i>8  töfluntl.  W„  XIII.  Ä. 


"\ 


1. 


Wie  ich  auf  den  Einfäll  komme,  meine  Be- 
gebenheiten, meine  Beobachtungen,  meine 
Empfindungen ,  meine  Meinungen*  meine  Trau- 
mere^en,  —  meine  Thorheiten,  —  eure 
Tboxhciten,  und  —  die  Weisheit,  die  ich 
vielleicht  aus  beiden  gelernt  habe,  su  Pa- 
pier zu  .bringen,  das  — •  sollte  gleich  das  erste 
seyn ,  was  ich  euch  sagen  wollte ,  wenn-  ich 
nur  erst  Papier  hätte,  worauf  ich  schreiben 
tonnte.  —  Doch  Papier  konnten  wir  leicht 
entbehren,  wenn  wir  nur  Wachstafeln  oder 
Baumrinden,  oder  Haute,  oder  Palmblatter 
hatten !  —  und  in  Ermanglung  deren  mocht* 
es  weifses  Blech,  Marmor,  Elfenbein,  oder 
gar  Backsteine  thun ;  denn  auf  alle  diese  Dinge 
pflegte  man  ebmahls  zu  schreiten,  als  es  noch 
■ehr  darum  zu  thun  war  dauerhaft  als  viel 
,su  schreiben.  —  Aber  ^unglücklicher  Weise 
hab'  ich  von  allen  diesen'  Schreibmaterialien 
nichts;  und  wenn  ich  sie  auch  hatte,  so  würd' 
icji   sie  nicht  gebrauchen  können,   weil  ich 
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weder  Feder  noch  Griffel ,  noch  irgend  ein 
andres  Werkzeug  dazu  habe ,  als  dieses  Stück- 
chen Kreide« 

Es  ist  ein  schlimmer  Handel !  «•—  Aber  wie 
macht*  ichs,  wenn  gar  nichts  von  allen  die- 
sen Dingen  in  der  Welt  wäre? 

Nicht  schreiben  wäre  wohl  das  kürzeste 
Mittel;  aber  schreiben  will  ich  nun,  das  ist 
beschlossen! 


t  Li  den  Sand  schreiben?  —  Es  ginge  an, 
ich  kenne  zwey  bis  drey  hundert  junge  und 
alte  Schriftsteller,  (nichts  von  einigen  Tau- 
senden zu  sagen,  die  ich  nicht  kenne) 
denen  ich,  weil  sie  doch  nun  ein  mahl  schrei* 
ben  wollen  —  oder  schreiben  müssen,  «— 
diese  Methode  bestens  empfohlen  haben  wollte« 
Allein  sie  hat  bey  allem  dem  ihre  Unbequem- 
lichkeiten. — 

Dummkopf!  dafs  ich  mich  nur  einen  Augen- 
blick besinne,  eh'  ich  sehe  dafs  meine  Tonne 
geräumig  genug  ist,  eine  ganze  II ia de  «u 
fassen ,  in  so  fern  ich  klein  genug  schreiben, 
könnte.  An  meine  Tonne  will  ich  schrei« 
ben!  — -  Ihre  Seiten  wände  sind  ohnehin  so 
nackt,  ohne  Schnitzwerk,  ohne  Vergoldung, 
ohne  Tapeten,   ohne  Mahlereyxen j  —  in  der 
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That  gar  su  kahl  —  Bin  ich  nicht  so  gut 
als  der  Wurm,  aus  dessen  gesponnenem 
Schleime  man  diese  Gewebe  nacht)  womit 
unsre  neuen  Argonauten  ihre  Sähle  be* 
längen?  x)  «—  Der  Wurm  spinnt  sich  sein 
Haus  selbst;  ich  beneide  ihn  darum;  das  ist 
mehr  als  ich  .kann.     Aber  ich  kann  doch  mein 

* 

Hansxmit  meinen  eignen  Hirngespinsten 
tspesieren,  und  das  will  ich,  wenigstens  so 
lange  dieses  Stückchen  Kreide  dauere. 

In  det  That,  es  sollte  mich  verdrießen, 
wenn  unter  allen  sweybeinigen  Thieren  ohne 
Federn  auf  diesem  Erdenrund,  oder  Erden- 
ey,  oder  Erden  teil  er  — •  was  es  ist,  mö- 
gen die  Herren1  ausmachen,  die  sonst  nichts 
sa  thun  haben,  Und  nicht  müfsig  seyn  kön- 
nen —  ein  einziges  wäre,  das  weniger 
Bedürfnisse  hätte  als  ich« 


1)  Wir  können  es  keinem  Kenner  der  Griechi- 
sehen  Sitten  und  Gebräuche  in  den  Zeiten  des  .Dio- 
genes verdenken,  wenn  er  an  der  Achtheit  dieser 
falle  zweifelt.  Freylich  ist  es  nicht  die  einzige  zu 
diesem  Werke*  die  zu  einem  solchen  Zweifel  An  lau 
giebt  —  Aber  desto  schlimmer  1  werden  die  Kenner 
sagen. 
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'  Es  ist  eine  vortreffliche  Sache ,  kein« 
Bedürfnisse  zu  haben;  oder,  wenn  man 
nun  einmahl  nicht  umhin  kann  einige  zu 
haben,  doch  wenigstens  nicht  mehr  zu 
haben 9  als  man  schlechterdings  haben  mufs, 
und  sich  so  wenig  damit  zu.thun  zu  machen, 
als  mir  immer  möglich  ist«  Anfangs ,  in  so 
fern  ihr  nicht  dazu  geboren  seyd ,  kostet« 
einige  Mühe.  — *  Aber  wie  viel  Mühe  macht 
sich  der  Thor,  der  sich  in  den  Kopf  gesetzt 
hat   reich  zu   sterben?     Wie   viel  Mühe 

* 

giebt  sich  der  Thor  Fädrias,  sein  Mädchen 
erst  zu  gewinnen,  hernach  zu  befriedi- 
gen, dann  zu  hüten?  Wie  viel  kostet« 
einem  andern  Thoren,  um  aus  einem  Gerber 
oder  Gewürzhändler  ein  Vater  des  Vater- 
blandes  zu  werden?  Oder  einem  andern, 
sich  in  die  Gunst  eines  Satrapen  einzu«» 
schmeicheln?  —  Die  doppelten  Narren!  Mit 
der  Hälfte  der  Mühe,  die  sie  anwenden  ^  sich, 
tausend  wirkliche  und  eingebildete  Plagen  zu 
den  natürlichen,  denen  sie  ohnehin  nicht 
entgehen  können,  zu  erkaufen,  könnten  sie 
sich  auf  ihr  ganzes  Leben  in  den  Besitz  einer 
Glückseligkeit  setzen,  die  so  nahe  als  mög- 
lich an  die  göttliche  reicht. 

i 

Denn  dafs   die  seligen  Götter  es,  darum 
seyen,  weil  sie  nichts  zu  thun  haben  als  sieb 
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ewig  mit  Ambrosia  zu  füllen,  ewig  in  Nektar 
zu  berauschen,  und  den  Weibrauch  in  die 
Nase  zu  „ziehen ,  den  wir  ihnen  zu  Ehren  ver- 
brennen ,  — -  das  glauben  ihre  Priester  —  wie 
icb.  Sie  sind  selig,  weil  sie  nichts  be- 
dürfen, nichts  fürchten,  nichts  hoffen,  nichts 
wünschen,  alles  in  sich  selbst  finden;  — 
und  so  bin  ichs  auch,  so  viel  es  ein  armer 
Schelm  vpn  einem  Erdensohne  seyn  kann ,  der 
Brot  oder  Wurzeln  haben  mufs,  um  zu  le- 
ben ,  einen  Mantel ,  um  nicbt  zu  frieren ,  eine 
Hütte  oder  wenigstens  ein  Fafs,  um  sich  ins 
Trockne  legen  zu  können,  und  —  ein  Weib» 
eben  seiner  Gattung,  wenn  er  Menschen 
pflanzen  will« 

.  Bey  allem  dem  bin  ich  zufrieden,  es  So 
weit  gebracht  zu  haben ,  dafs  ich  gegen  Hun- 
ger und  Durst  nur  Wurzeln,  gegen  die  BlöTse 
nur  einen  Mantel  von  Sackleinwand ,  gegen 
Wind  und  Wetter  nur  mein  .  Fafs  nöthig 
habe. 


Was  den  vierten  Artikel  betrifft,  davon 
hören  eure  ernsthaften  Leute  .nicht  gern  spre* 
eben,  und  ein  weiser  Mann  denkt  so  wenig 
daran  als  er  kann;  —  und  mufs  er  daran 
denken ,     nun ,     se  hat    unsere  gute  Mutter 


8 


Nachlass    p?a    Diogenes 


Natur  auch  dafür ;Ratb  geschafft;  wte  ich  mich 
mit  einem  hübschen  JJeyspielchen  beweisen 
könnte  9  wenn  ich  nicht  besorgte ,  ihr  möch- 
te* — ?  eifersüchtig  werden* 


'      / 


YOI        SlNOIIi 


9 


4. 

/ 


Wenn  sich  jemand  J»  den  Kopf  setzen  wollte» 
andern  Leuten  au  Gefallen  weise  an  wer- 
den, —  als,  zum  Beispiele,  sein  Glück  dadurch 
zu  machen ,  oder  sich  bey  der  Welt  in  Ach» 
Jung  zu  setzen ,  oder  sich  ihrem  Tadel  zu 
aouiehen,  —  so  wollte  ich  ihm  unmeftgeb» 
lieh  gerathen  haben,  sich  hinzusetzen  und  es 
bleiben  zu  lassen.  Denn  ich  will  meine  Ta« 
Sehe  und  meinen  Stecken,  das  ist,  mein  gan- 
zes Vermögen,  gegen  eine  PufFbobne  (in  so 
fern  ihr  keine  Pythagoräer  seyd)  setzen, 
<fefs  ihr  eure  Mühe  dabey  auf  die  eine  oder 
die  andere  Art  verlieren  wurdet. 

Entweder  werdet  ihr  euch  die  Hochach- 
tung der  Welt  erwachen ;  und  dann  müfste 
mich  alles  betrugen,  oder  ihr  werdet  diese 
Ehre  euerm  Gelde,  oder  euerm  Stande,  oder 
euerm  Amte,  oder  eurer  Frau,  oder  eurer 
Schwester,  oder  eurer  guten  Miene,  oder 
eurer  Kunst  zu  singen ,  zu  tanzen ,  die  Flöte 
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su  spielen,  durch  einen  Reif  au  springen, 
Hirsenkörner  durch  einen  Fingerring  su  werfen, 
kurz,  eher  allem  andern  in  der  Welt  als  eurer 
Weisheit  zu  danken  haben:  — ^  oder  ge- 
langt ihr,  durqh  des  Himmels  Gunst ,  wirk- 
lich" au  Weisheit;,  so  wird  sichs  die  Welt 
sieht  ausreden  lassen ,  euch  für  eine  Art  von 
Narren  su  halten ;  welchen  Falls  ihr  wohl 
thun  werdet,  es  (wofern  ihr  könnet)  wie 
Diogenes  zu-  machen«  —  nehmlich,  gerade 
weil  Diogenes  weise  ist ,  so  ist  Diogenes  kein 
Narr  und  bekümmert  sich  darum. 

* .        -        » 

Denn;  meine  guten  Freunde,  wenn 
er  euern  Beyfall  suchte,  er,  der 'euch, 
keine  Gnade  auszutheilen ,  keine  Gastmähler 
zu  geben ,  keine  Persischen  Weine  und  keiner 
schöne  Frau  Vorzusetzen  hat,  —  so  mutete 
er  .eure  Handtnühlen  drehen,  oder  in  euern 
Bergwerken  graben ,  oder  eure  Nymfeh  ins 
Gehäge  treiben  ,  oder  eure  Verdauung  durch 
seine  Schwanke  befördern;  und,  mit  eurer 
Erlaubnis,  yon  allem  diesem  und  was  dem 
ähnlich  ist,  findet  er  für  gut  sich  selbst  zu 
dispensieren,  weil  er  das  Mittel  ausgefunden 
hat  eures  JJeyfalls  enthehren  zu  können. 


*  -, 


JVTit    den     guten    Freundinnen     hat 
es    schon   eine    andre   Beschaffenheit.       Aucfe 
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ohne  eben  schön  oder  reich  oder  von  Stande 
oder  in  Purpur  und  Byssus  gekleidet  su  seyn, 
oder  na/:h  Lavendel  zu  riechen,  oder  einen 
frisierten  Kopf,  oder  überhaupt  einen  Kopf  ( in 
so  fem  Wits  darein  gehört)  oder  irgend  ein 
Talent  su  haben,  das  ein  Frauenzimmer  auch 
haben  kann,  giebt  es  —  Dank  sey  eurer 
Guthersigkeit ,  ihr  angenehmen  Geschöpfe !  « 
ein  unfehlbares  Mittel  euern  Beyfali  au  ver> 
dienen,  und—  kura,  wir  verstehen  einan- 
der, denke  ich:  und  wenn  jemahls  meine 
Feinde  ihre  Bosheit  so  weit  treiben  sollten, 
mir  durch  gewisse  Verleumdungen  eure  gute 
Meinung  entaiehen  su  wollen;  so  hoffe  ich, 
es  werden  immer  noch  einige  unter  euch  edel- 
muthig  genug  seyn,  mich  in  ihren  Schutz  su 
nehmen,  und  ihren  Schwestern  in  die  Ohren 
au  lispeln,  dals  Diogenes  —  nicht  ohne  alle 
Verdienste  sey. 
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Übrigens,  und  was  die  Weisheit  betrifft, 
meine  Herren  von  Korinth,  Athen, 
Sparta,  Theben,  Megara,  Sicyon, 
u.  s.  w.  —  und  ihr,  welche  ich  Ehren  hal- 
ben zuerst  hätte  nennen  sollen,  meine  wer- 
then  Mitbürger  Von  Sinope,  —  so  erlau- 
btet mit  euch  zu  sagen,  dafs  ich  die  Ehre, 
von  Einem  Stamme  mit  euch  alten  zu  seyn, 
viel  zu  stark  empfinde*  um  an  mehr  Weis« 
heit  Anspruch  zu  machen,  als  so  viel  ich  zn 
meinem«  eignen  notdürftigsten  Gebrauche 
nicht  entbehren  kann.  Sollte  davon  auch  et- 
was zu  euern  Diensten  seyn  können,  so  ge- 
stehe ich  offenherzig,  dafs  ich  es  lediglich 
den  Beobachtungen  zu  danken  habe ,  zu  denen 
ihr  mir  "Gelegenheit  gabt,  wenn  ich  euch 
handeln  sah.  Ich  bemerkte  gemeiniglich. 
in  der  Folge,  was  ich  euch,  ohne  ein  Ödip 
zu  seyn ,  hätte  vorher  sagen  können :  „dafs  es 
euch  hinten  nach  gereuete  so  gehandelt '  zu 
haben;4*  — -  und   daraus  Schlots  ich  schlecht- 
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weg:  „ihr  würdet  besser  gethan  haben,  es  an- 
ders zu  machen." 

Ich  habe  mir  daraus  einige*  Anmerkungen 
gesammelt,  wovon  ich  euch  gelegenheitlich 
so  viel  zukommen  lassen  werde,  als  ich  glaube 
dais  ihr  auf  Einaaabl  tragen'  könnet* 

Inzwischen  aber,  und  unuauf  die  Veran- 
lassung su  dieser  ganzen  Betrachtung  zurück 
zu  gehen,  kann  ich  nicht  umbin,  ddn  Ein- 
fältigen zum  Besten  zu  erinnern;  dafs  — 
seitdem  es  meinem  Freunde  Platqn  gefal* 
Ten  hat ,  mir  die  Ehre  zu  erweisen ,  mich  den 
rasenden  Sokrates  zu  nennen  —  einige 
Halbköpfe  in  dein  Vorstädten  von '  Korinth, 
und  vielleicht  auch  in  der  Stadt  selbst,  sich 
eine  ordentliche  Angelegenheit  daraus  zu  ma- 
chen scheine»,  eine  Menge  Narrheiten  von 
ihrem  eigenen  Gewachs  auf  meine  Rechnung 
zu  setzen,  und  denjenigen ,  wozu  ich  mich 
wirklich  bekenne»  eine  Gestalt  zu  geben, 
worin  ich  sie  nicht  für  mein  erkennen  kann. 


Es  sollte  mir  leid  thun,  wenn  das,  was 
ich  davon  sagen  werde,  ihnen  unangenehm 
seyn  könnte.  Denn  ich  n\erke  wqhl,  dafs  sie 
bey  dieser  kleinen  Kurzweil  eine  grofse  Ab- 
sicht haben.     Sie  können  in  ernsthafter  Beur* 
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theilung  der  Narrheiten,  die  sie  mir  andich- 
ten» ihre  Vernunft,  oder  in  Verspottung -der- 
selben ,  ihren  _<  Witz  desto'  bequemer  leben 
lassen.  Sie  genießen  dabey  des  VortbeTls >  den 
derjenige  hat,  der  sich  den  Gegner,  den  er 
überwinden  will,  selbst  macht:  er  kann 
ihn  gerade  so  schwach  und .  ungeschickt  man- 
chen, -als  er  ihn  nöthig  hat,  um  den  Sieg 
davon  zu  tragen«  Da  es  nun  unfreundlich 
wäre,  sie  in  dieser  kleinen  Ergetzlichkeit  beun- 
ruhigen zu  wollen:  so  soll  alles,  was  ich  bis 
zu  Nun*.  4  sagen  werde ,  ohne  einigen  Nach- 
theil ihrer  dieCsfallsigen  Zuständigkeiten,  und 
b)ofs  zum  Besten  derjenigen  gesagt  seyn, 
y^elche  mich  gern  kennen  möchten,  und  die 
Gelegenheit  nicht  haben  deis wegen  nach  Ko- 
rinth  zu  reisen. 

Ich  gestehe  also ,  dafs  ich  vor  vielen  Jan- 
sen ausdrücklich  4arau^  studiert  habe,  „wie 
ich  mich  so  unabhängig  machen  könnte  alt 
möglich  wäre.** 

Ich'  fand,  „dafs  diefs  unter  gewissen  Be- 
dingungen ganz  wohl  angehe, "  und ,  „dafs 
diese  Bedingungen  in  meiner  Gewalt  lagen.** 

Ich  bedachte  mich  also  nicht  lange.  Meine 
Theorie  war  nicht  so  bald  gefunden,   als 
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ich  that,    was  die  wenigsten  von  euern  Sit»  * 

tenlehrern    tbun.     Ich   fmg   an   sie  in   Aus» 

abang   «u  bringen,    und    kam   darin,   ohne 

Ruhm   zu  melden,   binnen  zwanzig  Jahren  so 

weif ,  dafe  ich ,   wie  ihr  sehet ,    selir  bequem  - 

in  einer  Tonne  wohne  >  yon  Bohnen  und  Wur- 

seln  Mahlzeit  halte,   und  meinen  Nektar  da« 

in,  in   Ermanglung    eines   Bechers,    mit   der 

hohlen    Hand     aus     dem    nächsten   Brunnen 

schöpfe« 

Dafür  aber  geniefse  ich  auch  die  V or- 
theile -der  Unabhängigkeit.  Ich  habe  nicht 
nöthig  euch  zu  betrügen,  und  bin  sicher, 
iafs  ihr  mich  eben  so.  wenig  betrügen  wer- 
det Ich  erwarte  nichts  von  euch,  ich  ^ 
f ordre  nichts  von  euch,  ich  besorge  nichts 
von  euch.   —    Denn  was  für  ein  armer  Ten-  • 

fei  müfste  der .  seyn ,  der  mir  meinen  Stecken 
and  meine  Tasche  voll  Bohnen  und  Brotkru- 
men stehlen  wollte!  Sollte  sich,  wider  Ver- 
muthen,  jemand  hervorthun,  der  arm  genug 
Wäre  in  eine  solche  Versuchung  zu  fallen,  so 
bin  ich  bereit,  ihm  beides  gutwillig  abzutre- 
ten« Ich  werde  im 'nächsten  Walde  wieder 
einen  Stecken  finden ,  und  .mir  aus  einem 
Zipfel  meines  Mantels  eine  andre  Tasche  ma- 
chen ,  so  ist  der  Abgang  ersetzt.  —  Kurz, 
ich  sehe  nicht,   warum  wir  nicht  die   besten 
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Freunde  seyn  sollten.     Wornach   ihr  immer 
streben  moget,    findet   ihr  den  Öiogenes  nie 
in   euer»  Wege.     Bewerbt  euch^  'wenn  ibr 
wollt,  —    rathen  werde    ich    euch   nie   da* 
zu  —    um    eine    Archqntenstelle ,     um  <  eine 
Priesterstette ,    um   eine   Feldherrostelle,   -um 
eine  Stelle  in  dem  Bette  einer  schonen  Frau, 
bder     einer     reichen    Matrone,     oder     einer' 
Dame,   die   euch   für   eine  £Iand  voll  Drach* 
men  thut,  was  Flatons  Fenia  dem  schlafen« 
den  Plutus,  —"bewerbt  euch  um  die  Gunst 
eines  Satrapen,  oder  eines  Königs,  oder  einer 
Königin,   oder  um    eine  Krone   selbst,    oder 
gar  um    einen   Platz    unter    den   Gottern   — - 
(ihr  wi&t  dafs  auch   der   zu   kaufen    ist)  — 
kurz,   bewerbt   euch   warum  ihr  wollt,   Dio- 
genes wird  niemahla    euer  Neben  bubler  seyn. 
Diogenes  ist  der  unschädlichste,  unbedeutend» 
ate    Mensch    von    der  Welt,  —    ausgenom- 
men,    dab    er     euch    bey    Gelegenheit    die 
Wahrheit  sagt;  und  wenn  er  auch  gleich 
dadurch  nichts*  zu  euefm  Vergnügen   bey* 
tragt,    so  dächte   ich   doch,    er  verdiente  im> 
xner ,    dafs .  ihr   ihm  Luft   und    Sonnenschein 
nnentgeldlich  angedeihen  liefoet,   und  erlaub- 
tet ,    sich  unter  einen  Baum  hinzulegen  %   den 
vielleicht  sein  Gtolsvater  gepflanzt  hat» 


— ■»! 
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Sagte  ich  euch  nicht  vorhin,  dafs  Dioge* 
nes,  des  Iketas  Sohri  von  Sinope,  — 
dessen  Narrheiten  ich  übrigens  nicht  besser 
sa  machen  begehre  als  sie  sind  —  nicht 
ganz  so  närrisch  sey,  als  die  Herren  nnd  Da* 
men  im  Kraneon  aus  einigen  Zügen  seiner 
Denkungsart  fcu  folgern  belieben? 

„Der  Mensch  affektiert  ein  Sonderling 
tu  seyn,"  sprechen  sie:  —  und  Sie,  meine 
Herren  und  Frauen,  affektieren  ehrlich  und 
tugendhaft  zu  seyn. 

„Er  hat  seinen  hölsernen  Becher  Wegge- 
worfen ,  da  er  einen  Bettler  sah ,  der  aus  der 
bohlen  Hand  trank*"  —  Dieser  Zug  ist;  mit 
ttrer  Erlaubnis ,  ein  w'enig  verzeichnet.  Der 
Becher  mufste  weggeworfen  .werfen ,  weil  er 
einen  Leck  bekommen  hatte  |  und  da  man 
nicht  gleich  einen  andern  fand,  so  sah. man 
sn  gutem   Glück    einen    ehrlichen   Sohn  4«r 
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Erde,  von  .  dem  man  ohne  Becher  trinken  < 
lernte. .  Ein  weiser  Mann  findet  immer  Gele- 
genheit  etwas  zu  lernen?  und  ich  versichre 
Sie,  Madam,  dafs  ich  von  ihrem  Schoofs- 
hündchen  die  ganze  Fifosofie  des  Aris- 
tipp  gelernt  habe. 

* 

Aber,  gesetzt  ich  hätte  den  Becher  wegge» 
worfen,  weiJ  ich  ihn  entbehren  konnte?—* 
K-leon,  der  jetzt  aus  einem  goldnen ' Becher 
trinkt,  weil  er  Jen  unschuldigen  Nikias  ver- 
urtheilen  half,  würde  noch  ein  ehrlicher  Mann 
seyn,  wenn  er  aus  der  hohlen  Hand  trinken  * 
kennte  wie  ich.  .       , 

„Diogenes  ist  ein  Mysogyn."  —  Ha, 
ha,  ha  — 

\ 

%  " 

^,Er  nimmt  sich  heraus ,  allen  Leuten  zu 
sagen  was  sie  nicht  gern  hören. "  •—  Ist  e* 
meine  Schuld,  wenn  sie  die  Wahrheit 
nicht  hören  mögen? 


,  * 


„Er  wohnt  in  einem  Fasse*1*  — •  Es  ist 
wie  Sie  sehen,  eine  Tonne,  und  für  einen 
Mann  ohne  Familie,  der  nichts  zu  thun  hat, 
geräumig  genug.  Gesetzt  nun,  dafs  ich  eine 
Probe  hätte  machen  wollen,  dafs  im  Noth- 
fall    Auch    die   engste  Wohnung    für  eiaea 


1 
>    I 
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Sin 


o  *  m. 
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ehrlichen  Mann  g*ofs  genug  ist?  —  Ich 
weifs  es ,  guter  X  e  n  i  a  d  e  s  ,  dafs ,  wenn 
mich  jemahls  Airer  oder  Krankheit  einer  be- 
quemern Wohnung  bedürftig  machen  sollte, 
Diogenes  unter  deinem  freundschaftlichen  gast- 
freyen  Dache  seih  Kämmerchen  bereitet  rinden 
wird.  Jetzt ,  da  ich  es  noch  nicht  bedarf,  sey 
in  diesen  heitern  Som mer tagen ,  der  grüne 
Wasen  mein  Faulbettchen,  mit  weichem  Gras 
und  Blumen  gepolstert,  und  eine  Cypresse 
breite  gesunde  Schatten  um  mich  her!  Da 
tauge  ich  den  erfrischenden  Athem  der  Na- 
tur ein;  der  umwölbende  Himmel  ist  meine 
Decke;  und  indem  ich  so  liege,  .und  mein 
Blick  seine  endlosen  Tiefen  durchschweift, 
ist  mein  Gemüth  offen,  still  und  unbewölkt 
wie  er. 

„Aber,  was  für  eine  Grille,  ssgen  sie,  die 
Wände  eurer  Tonne  zu  einer  Schreibtafel  zu 
machen?"  —  Gut!  Es  soll  eine  Grille 
leyn:  haben  Sie  etwa  keine  Grillen?  .Oder 
lind  meine  Grillen  nicht  eben  .so  gut  weil 
sie  die  m  einigen,  als /Ihre  Grillen  weil 
sie  die  Ihrigen  sind? 


Indessen  sehen  Sie  hier  diese  Schreib- 
tafel? Es  ist  eine  hübsche  Schreibtafel  von 
Elfenbein,     in    vergoldetes  Leder  gebunden, 
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deren  ich  mich ,  aus  Mangel  einer  schlechtem, 
künftig  vielleicht  bedienen  werde.  So  eigen* 
•innig  bin  .  ich  nicht ,  die  Bequemlichkeit  zu 
fliehen  wenn  sie  mich  sucht,  und  ich  ihr 
nichts  bessers  aufopfern  mufs.  Der  gute  X  e- 
niades,  dem  sie  zugehört,  glaubt,  dafs  sie 
desto  besser  seyn  werde,  wenn  ich  sie  ihm 
beschrieben  zurück  gebe.  —  Du  sollst  deinen 
Willen  haben ,  guter  Xeniades. 


VOV         SlXOffB.  £l 


Sie  lag ,  ein  wenig  zurück  gebogen,  auf  einem 
kleinen  Throne  von  Polstern,  und  spielte, 
wie  ich  sagte,   mit  ihrem  Scboolshündchen« 

Gegen  über  safs  ein  junger  Mensch,  von 
dem  die  Natur  viel  versprach,  —  und  der 
beym  X  enokrates  gehört  hatte,  man  müsse 
die  Augen  zuschlief  sen,  wenn  man  sich 
nicht  stark  genug  fühle,  einer  Schönen  Ver- 
suchung mit  offnen  Augen  Trotz  zu  biejten. 

Der  junge  Mensch  hatte  den  Muth  nicht, 
die  seinigen  ganz  zu  schliefsen  j  aber  er  sah 
auf  den  Boden,  —  und  da  fiel  ihm  (zum 
Unglück )  ein  kleiner  Fu&  in  die  Augen,  wie 
man  sich  den  Fufs  einer  atis  dem  Bade  stei- 
genden Grazie  einbilden  kann,  jedoch  nur 
Wenig  über  die  Knöchel  aufgedeckt. 

Es  war  Nichts  für  —  euch  öder  mich ; 
aber  es  war  sehr  viel  für  den  jungen  Men» 


£ft  NaCILASS      DES      DtOGlHH 

sehen.  Schüchtern  und  verwirrt  sog  er  die 
Augen  zurück,  sah  die  Dame  an,  dann  ihren 
Schootsbund,  dann  wieder  deri  Fufsteppich  ; 
aber  der  schöne  kleine  Fufs  hatte'  sich  inzwi- 
schen unsichtbar  gemacht.       y 

* 
Er  bedauerte  es.     Er   sprach  mit  stottern* 

der  Stimme}   von  allem  andern.  —  als  was  er 

fühlte. 

Die  Dame  streichelte  ihren  Schoofshund. 
Das, Hündchen  lu-bkfcsKe  ihr  hinwieder,  zerrte 
mit' seiner  kleinen  Pfote  an  ihrem  Halstuche, 
Sah  sie  dann  mit  schalkhaftem  —  Lächeln, 
hatte  ich  gesagt,  wenn  Hunde  lächeln  könn- 
ten'— an,  zerrte  wieder  an  ihrem  Tuche, 
und  entfesselte  unter  diesem  Spiele,  —  (die 
Dame  betrachtete  eben  eine  Leda  von  Parr- 
hasius,  die  etwas  rechter  Hand  gegen  über 
'hing)  —  die  Hälfte  eines  sehr  weifaen  und 
sehr  ititzend  gerundeten  Busens. 

Der  junge  Mensch .  blinzelte ,  errötbete  bis 
an  die  Ohrenläppchen,  und  schnappte  nach 
Luft. 

Das  Hündchen  stand  mit  den  Hinterpfo- 
ten auf  ihrem  Scboofse,  schmiegte  sein  rechtes 
Vorderpfötchen   an    den    schönen  Busen    an, 
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«turfah  mit  halb  offnem  Mundq  —  dem  Aus- 
druck des  Verlangens  —  zu  ihrem  Augen  hin« 
inf.  Sie  küfste  das  Hündchen,  nannt'  es  ih* 
rcn  kleinen  Schmeichler ,  und  steckte  ihm  dln 
Mund  voll  Honigplätzchen. 

Der  fange  Mensch  hatte  leine  Kraft  mehr 
auf  den  Boden  zu  sehen,  und  —  Ich  schlich 
mich  fort. 


Unterwegs  sah  ich  Ar  i  stippen,  mit 
Rosen  bekränzt  und  ganz  Arabien yixa  sich  her 
duftend,  von  einem  Gastmahl  des  reichen 
Klinias  wohl  bezecht  zurückkehren.  Er 
schwamm  in  einem  weiten  seidenen  Gewände, 
ichimmerte  um  und  um  von  der  Beute ,  die 
er  vor  einiger  Zeit  von  Dionysen  zu  Sy? 
rakus  gemacht  hatte:  ein  kleiner  Hof  von 
muntern  Jünglingen  schwärmte  irm  ihn  her, 
und ,  wie  Bacchus  unter  Faunen  und  Satyren, 
ging  er  in  ihrer  Mitte  und  lehrte  $ie  seine 
Weisheit. 

Beym  Anubis,  dem  Schutzgott  aller 
Schoofsbüridchen  !  ich  will  meinen  Stecken  und 
meine  Tasche  verloren  haben,  wenn  Aris« 
tipp  seine  Weisheit  nicht  von  Danaen 
Schoofshunde  gelernt  hat! 
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Schmeichelt  der  Eitelkeit  der  Reichen  und 
Großen ,  liebkoset  ihren  Leidenschaften  ,  oder 
befördert  ihre  geheimen  Wünsche,  ohne  au 
thun  als  ob  ihr  sie  merket;  — -  so  werden, 
sie  euch  den  Mund  mit.  Honigplätzchen .  fül- 
len:  das  ist  das  ganze  Geheimnils. 

'■       •  ^  * 

„Nichts  mejir  als  das?4i  — *  Kein  Jota! 


\ 
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Glaubet  mir,  Klinias,  Chärea,  Dcmar« 
cbus,  Sardanapalus,  Midas,  Krösus, 
und  wie  ihr  alle  heifset ,  —  es  ist  nicht  aus 
Neid  —  oder  aus  Verzweiflung  dab 
ich  euch  niemahls  werde  gleichen  können, 
oder  aus  Stolz,  der  sich  durch  Verachtung 
dessen .  was  er  nicht  haben  kann ,  leichter  zu 
machen  sucht;  —  ich  habe  mich jj genau  dar- 
über geprüft  — .  es  geschieht  aus  einer  i  n- 
nern  Überzeugung,  welche  sich  "nichts 
von  mir  einreden,  läfst,  dafs  ich  meinen  Freun- 
den unmöglich  rathen  kann,  sich  um  eine 
Glückseligkeit,  wie  die  eurige,  zu  bewerben. 

Eure  Paläste  sind  geräumig,  bequem,  schon 
gebaut,  mit  den  auserlesensten  Werken  der 
Kunst  geschmückt,  mit  den  wollüstigen  Ge- 
ratbschaften der  Üppigkeit  angefüllt;  —  eure 
Gärten  gleichen  den  Gärten  des  Alcinous  und 
dar  Hesperiden ;  — -  eure  Sähle  dem  Sahl ,  wo 


,  i 
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Homers  unsterbliche  Götter  sich  4n  Nektar 
selig  trinken ;  —  eure  Knaben  sind  schön 
wie  Ganymed,  eure  Sklavinnen  wie  die  Ge- 
spielen der  Liebesgöttin ;  —  euer  Leben  ist 
ein  immer  währendes  Gastmahl ,  mit  Musik, 
Tanzen  und  Spielen  abgesetzt;  —  eucli  ist 
keine  Schöne  spröde,  keine  Danae  unzugang- 
bar;  Riegel,  Mauern,  hütende  Drachen, 
nichts  'halt  euch  auf;  euer  Gold  überwindet 
alles.  ii. 


Ein  Sofist  würde  vielleicht  viel  gegen  alle 
diese  V ortheile  einzusenden  haben  —  aber 
von  mir  habt  ihr  keine  Schikane  zu  besor- 
gen. Ich  bin  kein  Verächter  des  Schönem* 
kein  Feind  des  Vergnügens,  wie  mich  die 
Sfräufsermadchen  im  Kraneon  beschuldigen. 
Ich  hasse  schwache  Gründe.  „Die  Wollust 
entnervt,41  sagt  Xenok rate* :  —  die  Tu* 
gend  auch,  sag*  ich;  denn  sonst  würde  Fry> 
ne  nicht  so  mißvergnügt  von  dir  aufgestan- 
den seyn.  —  War  Alcibiades  nicht  tap- 
fer? Könnt*  er  nicht,  Wenn  es  seyn  muiste, 
*  eben  so  gut  auf  hartem  Boden  unter  freyem 
Himmel  schlafen,  als  im  Schoofse  der  schö* 
nen  Nemea?  Lieft  er  sich  nicht  die 
schwarze  Suppe  der  Spartaner  eben  so 
gut  schmecken  als  die  niedlichen  Gerichte  dea 
üppigen  Tiss afernes?  —  Keine  Einwürfe, 
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ich  bitte  euch,  die  nur  von  Einer  Seite  wahr 
•ind,  und  die  man  mit  tausend  Beyspielen 
widerlegen  kann !  —  Gestehen  wir  die  reine 
Wahrheit !  Guter  Wein  aus  Cypern  schmeckt, 
111  .so  fern  ihr  nicht  dar  st  ig  seyd,  besser 
als  Brunnenwasser,  die  strengen  Sittenlehrer 
mögen  einwenden  was  die  wollen;  und  eure 
Tänzerinnen  aus  Ionien,  oder  eure  Madchen 
von  Skio  sind , » mit  allem  dem ,  ganz  artigi  N 
.Geschöpfe.  Eure  Gallerie  mit  den  Gemäl- 
den der  Zeuxis  und  Polygnotus,  der  Parrha« 
sius  und  Apejlen  behangeir,  bezaubert  unge-  * 
lehrte  Augen ,  und  befriedigt  den  verweilen- 
den Kenner.  —  Solltet  ihr  denn  nicht  glück- 
lich seyu?  Sollten  wir  nicht  alle  nach  euerm 
Zustande  streben?  Der  Genufs  alles  Schö- 
nen und  Angenehmen  sollte  nicht  glücklich 
machen? 


Ich  habe  nur  einen  einzigen  Zweifel,  — 
es  ist,  däucht  mich,  mehr  als  ein  Zweifel  •— 
aber  ich  besorge  euch  verdriefslich  zu  machen 
wenn  ich  ihn  sage.  Er  würde  zu  Er  orte« 
rungen  führen,  und  mein  Zweck  ist  ver- 
fehlt, so  bald  ich  euch  lange  Weile  mache.  — 
Ihr  habt  zu  thun  wie  ich  sehe?  — -  Einen 
Besuch  bey  der  schönen  Filänion  abzule- 
gen,    oder    bey    der    jungen   Gemahlin    des 
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alten  Strepsiades?  —  Ich  will  euch  nicht 
aufhaken ;  ich  lege  mich  indessen  dort  in  den 
Schatten  hin,  und  träume*  was,  bis  il 
wiederkommt. 


von      S  i  ä  o  P  B. 
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Diesen  Augenblick  ertappte  ich  mich  bey  einer 
halslichen  Unart.  —  O  Sohn  des  Iketas  ,  wie 
weit  bist  du  noch  entfernt  so  weise  zu, 
leyn,  als  du  narrisch  aussiehest!  — 
Ungeduldig  darüber  zu  werden ,  dafs  du  von 
einem  Menschen,  der  dir  Ehre  anzuthun  glaubt, 
und  nicht  zu  wissen  schuldig  ist  dafs  du  eben 
träumen  willst,  in  deinen  Träumereyen  ge- 
hört wirst!  —  Fy!  das  hättest  du  Von 
einer  langbeinigen  Spinne,  von  einer  Wespe 
oder  Hornisse  leiden  müssen.  —  Ich  will 
euch  den  ganzen  Handel  erzählen* 

„Du  bist  müfsig,  Diogenes?"  sagte  er. 

1  Nach  meiner  Gewohnheit ,  antwortet9  ich* 

»So  setze  ich  mich  zu  dir.** 


Wenn  du  nichts  bessers  zu  thun  hast. 


/ 
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„Auf  der  Welt  nichts,  aufser  dafs  ick 
auf  dem  Markte  seyn  sollte.  Die  Sache  des 
armen  Lamon  Wird  entschieden.  Sein  Vater 
'  war  ein  guter  Freund  unsers  Hauses.  Ich 
danke,  er  wird  Mühe  haben,  seinen  Feinden 
diefsmahl  zu  entwischen.  Ich  bedaure'  ihn. 
Ich  hatte  mir  gestern  .vorgenommen,  für  ihn 
zu  sprechen ;  — -  aber  ich  bin  heute  gar  nicht 
aufgelegt»  —  —  "  t 

Nicht  aufgelegt?  Und  Lamons  Vatör 
war  ein  Freund  deines  Hauses?  —  und  der 
arme  Lamon  ist  in  Gefahr? 

„Wie  ich  dir  sagte,  mein  Kopf  ist  bereits 
su  nichts  gut.  Wir  schmauseten  gestern  beym 
K 1  i  n  i  a  s.  Es  währte  die  ganze.  Nacht  durch* 
,Wir  hatten  Wein  der  Götter,  Tänzerinnen, 
JVFimen,  Filosefen,  die  sich  erst  zankten,  her« 
nach  besoffen,  hernach  den  Tänzerinnen  *— - 
genug,  wir  hatten  alles  wa»  zu  einer  vollstän- 
digen Kurzweil  gehört.  — " 

,        Das    ist    alles    ganz    hübsch,     wenn    du 
willst  —   aber  der  arme  Lamon! 

„Wer  kann  sich  helfen  ?    Er  dauert  mich, 
wie  ich  sage«     Er  ist  ein  ehrlicher  Mann ,  — 


i 
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und  hat  eine  tugendhafte  Frau,  — '  eine  sehr 
tugendhafte  Frau!" 


Und  eine  schöne  Frau  vermuthlich? 

„Sie  kam  gestern  mir  ihres  Mannes  Sa- 
che zu  empfehlen.  Sie  hatte  zwey  Kin- 
der zwischen  drtey  und  fünf  *  Jahren  bey 
sich  —  liebliche  kleine  Geschöpfe.  Sie 
war  nicht  sehr  geputzt,  aber  ihre  Gestalt 
und  'Miene  überraschte  mich.  Sie  warf  sich 
mir  zu  FüTsen ;  sie  sprach  mit  Hitze  für 
ibren  Mann:  —  Es  ist  unmöglich,  dafs  er 
schuldig  seyn  kann;  er  Jst  der  ehrlichste 
Mahn,  defr  zärtlichste  Vater,  der  beste 
Freund;  —  gewifs,  er  kann  nichts  unedles 
aus  Vorsatz  gethan  haben;  helfen  Sie  ihm, 
Sie  können  es.  —  Ich  machte  ihr  Ein- 
wendungen :  sie  widerlegte  mich.  Ich 
stellte  ihr  die  Schwierigkeit  vor,  da  er  so 
viele  Feinde  hätte.  —  Er  habe  sie  blofs 
weil  er  mehr  Verdienste  als  Vermögen  habe, 
sagte  sie.  —  Ich  zuckte  die  Achseln.  — 
Sie  weinte,  und  die  beiden  artigen  kleineu 
Geschöpfe  fingen  auch  an ,  da  sie  ihre  Mut- 
ter so  heftig  reden  und  weinen  sahen, 
Schlangen  ihre  kleinen  Arme  um  ihre  Knie, 
und  fragten    sie  ängstlich:     Wird    uns   dieser 
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Mann  unsern  Vater  jnicbt  wieder  geben  ?  — 
Ich  versichre  dich ,  die  Scene  war '  rührend  t 
ich  hatte  funfeig  Minen  *)  um  einen  guten 
MabUr  gegeben,  der  mir  auf  der  Stell« 
«in  Gemähide  daraus  gemacht  hätte  — " 

Wirklich?    —     Konntest    du     in    jenem 
Augenblick  einen  solchen  Gedanken  haben? 


t» 


Jcb  versichere  dich,  Diogenes,,  ep  wäre 
des  Geldes  werth  gewesen.  In  meinem 
Leben  sah  ich  die  Schönheit  in  keiner  rüh- 
rendem Gestalt.  Ihr  Busen  schlug  unter 
ihrem  Hahtuche  so  stark  empor,  dafs  ich 
ihn  zu  fühlen  '  glaubte.  Alles  war  Seele 
und  Grazie  an  der  reitzenden  Sirene.  Ich 
sagte  ihr :  Madam ,  ich  will  das  möglichste 
versuchen;  was  würde  man  nicht  für  eine 
Frau  unternehmen  wie  Sie  sind  ?  —  Ich  mufs 
jetzt  zu  Rlinias;  er  giebt  diesen  Abend  ein. 
Fest;     aber   ich   will   mich  vor   Mitternacht 


2)  Sechzig  Minen    machten    ein  Attisches  Ta> 
1  e  11 1 9  -  dessen  Betrag  man,  in  runder  Summe,   f ür  ^ 
awölf  hundert  Reichsthaler  unsere  Geldes  annehme«  J 
kann. 
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los   reißen.       Kommen    Sie    um    diese  Zeit 
wieder;' mein  Kammerdiener  sott  Öie  in  iheln 
KaMnet   führen,    und   wir    wolle'n,   dann  auf 
ein  Mittel   denken ,    wie .  Ihrem   Manne  ge- 
holfen werden  kann.     Das  meiste   wird   vdn 
Ihnen   selbst    abhängen.    —    Kannst    du    dir 
einbilden,  Diogenes,  was  die  Nlrrin  that?  — 
Sie   raffte    sich    mit    einem  "Zorne ,     der '  sie 
noch  zehnmahl  schöner  machte ,  —  ich  hatte 
iie   gleiph    dafür    umarmen   mögen     — -     vom 
Boden  auf,    eh*  |ich  noch1  ausgeredet    harte, 
nnd  ein    verächtlicher   Blick    war   ihre  ganze 
Antwort.       Ich   winkte   meinem    Kammer  die- 
ner   und    Verlieb   sie.     Ich   kenne   den  Kerl ; 
ich  bin   gewifs,    dafs   er   ihr   alles  sagte  was 
man  sagen  kann;   aber   sie    wollte    ihn   nicht 
anhören*       Kommt  meine   Kinder,    sagte   sie 
ohne  ihn  nur  eines  Blickes  au  würdigen,  in* 
dem  sie  die  kleinen  Geschöpfe  an   ihren  Bu- 
ten druckte:   der  Himmel    wird  für.  uns  so?« 
gen,  —  und  wenn   auch  Er  uns  verläfst, \$p 
können    wir  sterben.  — -  Du  siebst,   dafs  ich 
Ursache  hatte,  sie  eine  sehr  tugendhafte 
Frau  au   nennen. "    .        '  * 

■  *         •>         .     • 

Wie  ich  sehe,  nur  gat  zu  tugendhaft  für 
die  Erhaltung  des  armen  Lamon!  — '  O 
Chärea,  Chärea  —  ists  möglich  ?  — 

Wielavds   sämmtl.  "VT.   XIII.  B.  C 
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r  „Da  bist,  in.  der  Laune«  zu  moralisieren, 
Diogenes  !  -w-  Leb«  wohl  I  Ich  bin .  nicht  auf- 
geräumt,  wie  ich  dir  sagte.  .  Ich   mub  mich 

.  zerstreuen,  --r-  .  Willsft  du  mit  mir  ;zur  T  h  r  y- 

allis   gehen?    « —    Mein   Mahler   nimmt  das 

x   Modell  su  einer  .Venus  Kallipyga  von  ihr.   -*- 

.  Es  wird  ein  treffliches  Stück  werden ! " 

Ich  danke  für  diefsmahl.  —  Der  arme 
JLamon  und  seine  schone  tugendhafte  Frau 
mit  den  zwey  lieblichen  Kindern  hat  sich 
'meiner  so  sehr  bemächtiget,  dafs  ich 'zu  nichts 
andeSrm  gut  bin.  Dein  Mahler  würde  mir 
kernen  Strich  recht  machen  Können ,  und 
'könnte  doch  nichts  dazu.  —  Gehe,  Chä- 
irea^  geh  und  überlafs  mich  meinen  einsamen 
Gedanken  I 

1     4  *  /•'..■  ,  .         '  "_ 

'  *  '  J 

I 

'    Nein,    ich  will  nicht   deflken;   unsinnig 
mtifst'  ich  Werden,  wenn  ich  in  diesem  Augen- 
blick den  Gedanken  Gehör  gäbe,  die*  sich  ein> 
<  drängen   wollen.  •    . 

Ihr  wifst  doch,  dafs  dieser  Chorea  einer 
von  den  berühmten  Glücklichen  zu  K6» 
rinth  ist? 


. ' 


,  f 


i 


*        * 
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Wie  schön  diese   Grasmücke   zwitschert!  — * 
Ich  habe  mich  dort  aus  dem  Quell  erfrischt,  — 

;  und  nun  will  ich  mich  *u  der  kleinen  wil- 
den Sängerin  in  dieses  Gebüsche  legen ,  und 
mich  jedem,  Vergnügen  überlassen,  womit  die 

1  Natur  wohlthätig  die  dornigen  Pfade  des  Le- 
bens bestreut. 

Der  arme    Limon!  —  Soll  ich:  gehen 
und  versuchen  ?  — -  Das  will  ich ! 


Aber  was  wird  '  ihm  mein  guter  Wille 
helfen?  Ich  habe  kein  Ansehen,  keine  An- 
hinger, niemand,  dem  an  meiner  Freundschaft 
1  {«legen  ist  —  Ich  hin  hier  fremd.  —  Lamons 
,  Sache  betrifft  sein  Amt,  das  gemeine  We- 
sen; — .  ich  würde  nicht  einmahl  die 
Erlaubnis     zu     reden     bekommen.     — -     So 
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könnt9  ich  wenigstens  als  Fürsprecher. für  ihn 
reden?  —  Aber  wir  sind  nicht  bekannt  mit 
einander.  —  Was  bindert  das?  Ich  will  ge- 
\  henl  Eine  so  schöne  Frau  soll  nicht  umsonst  ' 
_  die  Füfse  eines  Chärea  mit  ihren  Thränen  be- 
netzt haben! 


y  o  h     Sn  ©_*  s. 
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w  » 

Ich  wufste  noch  rieht»  eigentliches  yon  La/- 
mons  Handelt  da  ich  ging  und  meine  Gras» 
mucke  allein  IJefcV  Unterwegs  Stiefr  ich  auf 
einen  peiner  Richter,  der  mir  sag(e  >varum  - 
es  su  thun  war« ,  Nichts  als  *jn  Pack  Schel- 
men* von  >  einem  andern  Spbelihe  ge^ungjpi, 
der  auf  X*mon$  Amt  ein  Auge  hat«  Er  sollte 
mit  öffentlichem  Gelde,.  da.8r*P|r  *u  vergalten 
baue,  ungßtreu  umgegangen  seyn.  Sie  konn- 
ten ihm  Jteine*  wirkliche,  Untreue  beweisen. 
Aber  er  hatte  einem  Freunde^  (ffW  ausgezahlt, 
der  ihm  eine  Vollmacht  ypn  .den  Arcboijteji 
vorseigtfe  iind  diesem  Geh}  ,?u  fen  Geschäften 
der  Republik  nöthjg  pu  bähen,  vorgqb.  La* 
mon  traute  seinem  Freund,  uinl  ^uf dp  be- 
trogen. .    _ 


Das  war  sein  ganzes  .Verbrechen./---  Ah«* 
ihr  hättet  das  Ungeheuer,  se^en*, sollen»  ,4ae 
ia}ne  Ankläger  .daraus  mjtcfrten!     .    v 
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hamqn  antwortete  ihnen  mit  der  Erschrak- 
kenheit  eines  ehrlichen x  Mannes,  der  sein 
.  Schicksal  in  den  Htanden  seiner  Feinde  sieht, 
und  weifs  ,  dafs  sein  "Unheil  schon  beschloß- 
sen  ist,  eh'  er  noch  zu  reden  anfängt.  /  Er  , 
,  sprach  wenig  und  übel.  Lafs  mich  für  dich  { 
reden,  Lamon ,  sagte  i$h  ,  •  und  fing  an.  ~ 

Sie  wollten  Lärm  machen,    abet   da    hal| 

Äit  meine  Brirsf;';  ich  überschrie  sie  und*  fuhr  j 

v.'»-»         «..  <         »         >         •         •      .** 

fort  .  Ich   sprach   mit   aller   der    Wärme,  die ' 
mir  die  Idee'  de*  schönen  Frau  und  der  swev , 
lieblichen  Kinder  mitgetheilt  hatte;  ich  schonte 
seine  Feinde5  nicht ,  <  —   und    die   Richter  be* 
stach  ich  mit  AriprelSung*  ihrer  Frömmigkeit^ 
v     ihrer  Menschlichkeit ,::  ihres  Edelmuths,  ihre* 
'Ünpärteylichkeit,V ihres'  Hasses  gegen  die  ön» 
terdruckung;      fiiti;  'Drittel    von    ibnea 
Hätte    noch    Wangen,  ?  welche    errä* 
f h  e  n  k  o  n  n'  t Vn:  ~  Das'  Feuerte  mich  äh  — 
^Jch  verdoppelte  meine  Lbbsprüche,'  und  meint  ' 
Zuversicht     zu    'fhrfcr     Billigkeit,4    zu     ihr«* 
Tugend *>  i-^  >lHn     brachte     noch     eii 
DriVteT  zWm  Efröth'en.  —  Nun  hatfe*  id 
gewonnen !  '  Ich    vollendete    meinen  Sieg*  nrfl 
dem   Gemahlde   der  schönen   Frau,   und    det 
,  '    iwey  kleine^  jungen J  dfö  icn^fo  ttiffen  Fäfsej 
^Warf  undfiir  ihren  ehrliche*  'VdteV  bittÄ 
liefe«  —  La-rtio.nwur'de  l'odj»esprochei 


I! 


\ 


/ 


.  ♦ 
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Ich  schlich  mich  im1  Tumulte  davon ,  und  da 
ia  ich  wieder! 


Wie  schön  der  Abend  ist!  Wie  heiter^ 
wie  lachend  die  ganze  Natur!  Ich  bin  mit 
■ir  selbst  zufrieden,  ich  habe  dem  Rufe  der 
Menschlichkeit  gefolgt.**  Ich  habe  die  Freude 
wieder  in  die  schönen  Augen  der  tugendhaf- 
ten Frau  und  in  die  kleinen  Herzen  ihrer 
armen  Kinder  gebracht  Wie  aufs  werden 
fe  Umarmungen  seyn!  —  Ich  gteniefse  sie/ 
ohne  liei  zu  sehen.   —  '  liJ 

Und  wer  ist  nun  an  diesem  Abend  glück*' 
lieh?  jChärea,  Klinias,  Midas,  Sardanapalus, 
Krösus,  —-  oder  ich? 
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VWgQt  ipir  y  dafij  ich  mich  der  Empfindung 
ü^grlaaae  die  mfch  glücklich  macht,  —  und 
v  überleset  inzwischen  die  drey  vorhex  gebenden 
Nummern  noch  einmahl  —  wenn  ihr  wollt,  — 
U9JL  ao  langsam  oder  {tycfrtig  ihr  wollt. 


TON       S   l   Ä    D   F    *r 
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Widdicb  ein  recht  poetischer  Ortl  •*■  Die* 
ser  hohe  Rosenstrauch  voll  Irisch  frufgeMüh* 
ter  Rosen»  wie  pchon  er  eich  ober  mich  her* 
ab  wölbt  1  Wie  lieblich  diese  Quelle  neben 
nir  über  die  kleinen  Kiesel  hinrieselt!  Wie 
eben  und  weich  dieser  Rasenplats  ist !  wie 
frisch  sein  Grün,  wie  dicht  sein  kuraes  Gras! 
Ich  würde  mir  Vorwürfe  machen*  wenn  ich 
mir  eine  so  wollüstige  Gegend,  mit  Fleifs 
ausgesucht  hatte. 

Was  für  ein  Zauber  liegt  in  der  einfältl« 
gen  Natur!  Selbst  der  unpoetisehe  Diogenes 
wird  vom  ihr  a  begeistert.  Ich  sehe ,  ja ,  ich 
sehe  die  Grazien !  rosenbekranst  tansen  sie  auf 
diesem  weichen  Grasphta  ihre  schwesterlichen 
Tänze.  Kleine  versteckte  Amornr  winden  in- 
cMs  hinterm  Gebüsche  eine  lange  Kette  von 
Rosen;  sie  winken  einander  lächelnd  pu;  nun 


4*  NACHLASS      DJB»      Dl<0OBX£S 

.•/'-<  ■    •    *  , 

sind  sie  fertig.  Auf  einmahl  rauschen  sie  aus 
ihrem  Hinterhalt  hervor ,  '  und  umschlingen 
lachend  die  Tanzenden  mit  ihrer  Rqsenkette.  — 
Welch  ein  liebliches  Gemähide!' 

♦  i 

Wenn  ihr  es  erst  so1  lebhaft  vor  euch  ate* 
hen  sähet ,  als  es  jetzt,  von  meiner  Fantasie 
ausgemahlt,  vor  mir  steht!  Sie  hat  einen  fei- 
nen warmen  Pinsel,  das  versichr?  ich  euch, 
meine  schönen  Damen,  —  so  unempfindlich 
für  eure  Reitzungen  man  mich  ausruft,  weit 
ich  mjr  vielleicht  mehr  Mühe  als  ein  andrer- 
gegeben habe,  euer  entbehren  zu  können; 
ohne  da&  ic}i  mir  jedoch  schmeichle,  es  gaX, 
weit  darin  gebracht  zu  haben.  Eine  Dryade, 
die  hinter  diesem  Gebüschr  hervor  schliche» 
käme  vortrefflich  gelegen,  die  Probe^arübet; 
zu   machen.       , 


/  * 


,  Aber,  meine  Grazien  .-5-  ibt,.  denkt* 
ich  habe  das  Gemähide  selbst  erfunden,  und 
das  wundert  euch.  Ich  will  euch  aus  dem 
Wunder  helfen;  ich  verachte  es,  mich  fütj 
besser  zu  gehen  als  ich  bin.,  -r  E  9  i  sjfc  e  i  n  $ 
blofse  Kopie- 

Gh  Sr« a  hat  das  Original,  vm  Arxell  e^, 
den  sie  den  Mahler  d  er  Grazien  *ienne*], 
und  der   den  Muth  hatte,  sich   diesen  N*it» 


rneü    selbst  su  geben,    well   er  ffiblt,    dafs 
ers  ist.  .  J 


<, 


??h  W  *W«e»>  da  e«  gekauft  «wurde. 
*s  ist  göttlich!  rief  der  entzückte  Chärea; 
ich  niufs  es  fcaben;  ich  lafs!  es  keinem  Kö- 
1**6«-  -r-  Rennst  du,  Diogenes,  $as  Myrten* 
wiW^n  *n  meinem  Garten,  mit  dem  kleinen 
$able,  wo  ich  zuweilen  Mittagsruhe  halte? 
Port  will  icb  diese  Grazien  im  Gesicht  ha- 
ben, wenn  icb  ruhe. 

Chi  res  Raufte  das  Gemähide  um  vier, 
Attische  Talente« 

Vier  Attische  Talente!   rieften,   um  drey 
halb    nackte   Madeben,    und   drey   oder   vier, 
kleine  nackte  Buben  auf  einem  Stuck  Leine« 

wand! 

/ 

m 

Aber  siebe  nur,  w^e  schon  sie  sind!  rief 
C  h  ä  r  e  a ;  r—  wie  idealisch !  wie  ganz  Grawe ! 
jede  mit  ihrem  eigenen  karakteristischen  Reitse, 
jede  durch  sich  selbst  schon,  und  dennoch 
durch  eine  Art  von  Wiederschein  von  ihrer: 
Nachbarin   verschönert ! 

Es  ist  wahr,  Charea  -*-  Aber  ihr 
reichen  Leute  habt  Unrecht,  diese  Künstler 
so    theuer     mit    ihren  Werken  au  machen. 


4^       Nachlast    du    Diogenes 

JZehen  Minen,  waren  ^nmer  genug  für  einen 
Mahler.  Er  soll  auch  das  Vergnügen,  das  er 
,  unter  einer  so  schönen  Arbeit  genieist,  für 
/etwas  v rechnen!  — -  Vier  Talente,  Chi* 
real  für  eine  Augenlnst,  die  in  wenig  W<p 
eben  ihren  Reitz  für-  dich'  verloren '  haben 
wird!  Wie  viel  Glückliche  hattest  du 
mit  dieser  Summe   machen  können) 


j 


r   » 


V 
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-Nach  einher  Zeit  kam  ich  auf  ein  grofsef 
Gut ,  das  dieser  Chäred  am  Korinthischen 
Meere  besitzt.  Ich  fand  da  einen  seiner  Päch- 
ter,* einen  wackern  alten  Mann  mit  weifsen 
Haaren,  der  traurig  vor  seiner  Thür  sab,  und  ' 
»ich  die  Augen  auswischte«   wie  er  mich  ge- 

wahr  wurde, 

» 

Ich  bat  ihn,  dafs  ich  mich  zu  ihm  setzen 
dürfte,  und  fragte  ihn.  nach  der  Ursache  sei- 
lies  Kummers. 

„Ach,  Fremdling,  sprach  er,  ich  habe 
meine  Tochter  verloren !  —  ein  Kind  von 
^vierzehn  Jahren,  das  beste  angenehmste  Mäd- 
chen,  das  jemahls  gewesen  ist.  Alle  jungen  ' 
Leute  in  der  Gegend  sagten,  dafs  sie  einer 
Oreade  gliche,  wenn  sie  an  Pesttagen  mit  an- 
dern Mädchen  ihres  Alters  in  Keinen  tanzte. 
Ich  hatte*  meine  Lust  daran ,  sie  tanzen  zu 
sehen.     —     &o    war    ihre   Mutter     ehmahls 


I 
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gewesen!  ~  Es 'war  ein  gutes  Mädchen ;  häus- 
lich, arbeitsam  von  der  besten  Mutter  erzc* 
gen  —  ach!  die  ich  jetzt  glücklich  preise, 
dafs  sie  den  grausamen  Tag  nicht  erlebt  hat, 
Seeräuber  entführten  mein  Kind,  da  .es  am 
Ufer  Muscheln  suchte*  um  eine  kleine  Grotte 
in  unserm  Garten  auszuschmücken  %  worin  ich 
in  der  Mittagshitze  au  ruhen  pflege.  — - u 

Ich  erkannte  den  Tater  in  der  Wärme  dei 
Gemähides.  Aber  seine  Tochter  hatte  zehn* 
mahl  weniger  liebenswürdig  Seyn  körnten, 
als  er   sie  beschrieb,    ohne  dafs  ich   weniger 

Äntheil  an  seinem  Schmerze  genommen  hätte: 

...  ,    . 

*  *  * 

Armer  Vater!  rief  ich,  und  wischte  die 
Augen:  aber  war  denn  kein  Mitte),  eure 
Tochter  wieder  au  bekommen?  Wafs  nicht 
möglich  sie  los  zu  kaufen? 

„Ach !  antwortete  er  seufzend,  ich  versuchte 
alles.  Sie  forderten  zwe'v  Talente.  Das  Marl- 
chen  ist  schön,  sagten  sie;  ein  Satrape  des 
grofsen  Königs  würde  uns  noch  mehr  für  sie 
bezahlen.  —  Es  war/ mir  unmöglich ,'  hur  die 
Hälfte  dieser  Summe  aufzubringen.  Das  Ver- 
langen, mein  Kind  wieder  zu  haben,  machte 
mich  unsinnig.  In  dieser  Verwirrung  lief  ich 
zu   meinem  Herrn  nach  Korinth.   —  Er   ist 


.!•-. 
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unerme&lich  reich,  dacht9  ich;  deine  Thronen, 
deine  weißen  Haare  werden  ihn  erweichen. 
Wie  oft  gtebt  er  zwey  Talente  aus,  um  sich 
eitie  vorüber  rauschende  Lust,  zu  mächen  !N 
Vielleicht  bewegst  du  ihn ,  dafc  er  eben  so 
viel  tbüt,  sich  das  Vergnügen  zu  ma eben ,  einen! 
alten  Väter  sein  Kind,  die  einzige  Freude  sei* 
4ies  Alters,  wieder  au  schenken!  —  —  Ich 
warf  mich  zu  seinen  FiUsen.  Aber  alles  war 
umsonst.  —  Ich  hätte  besser  auf  meine  Toch-  t 
ter  Acht  geberi  sollen,  sagte  er.  - —  Es.  durch* 
bohrte  mir  das  Herz,  da  er  es  sprach ;  und  wie 
kalt  er  dabey  aussah!  Ich  darf  nicht  daran* 
denken!4*  • 

Der  alte  Mann  weinte ,  da  ers  sprach ;  und 
ich  — *  wenig  fehlte,  dafs  ich  wie  Ajax  Oi- 
leus  zu  rasen  angefangen  hatte.  Ich  fluchte 
in  der  Erbitterung  meines  Herzens  dem  ersteh 
der  jemahli  gemahtt  hatte,  und  allen  Mahlern,  ^ 
seinen  Nachfolgern,'  und  allen  Angehörigen 
ihrer  Zunft ,  die  Farbenreiber  Selbst  nicht  aus« 
genommen.        '      .     s      " 

"Itfie  ich  wieder  allein  war,  und  mein  Blut 
sich  abgekühlt  hatte,  verwandelte  sich  mein 
Zorn  gegen  die  Reichen  in  Mitleiden.  Ich 
bejammerte  sie ,  dafs  eben  das ,  was  sie  glück« 


/ 


* 
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.  lieh  machen  solltet  sie  fiir  das  göttliche  Ter* 
gnugen' Gutes  zu  thun  unempfindlich  macht. 
Die  armen  Leute !  Sie  haben  so  viel  Bedurf» 
iiisse!  ihre  Stritte*  ihre  Fantasie,  ihre  Leiden- 
schaften ,  ihre  Grillen ;  ihre  Bequemlichkeit, 
(hre  Eitelkeit,  —  haben  so  viel  Forderungen 
zu  machen,  dafs  ihnen  tut  die  Forde- 
rungen der  Menschlichkeit  nichts 
übrig  bleibt«  ^ 

Wie  gern  wollt*  ich  euch  eure  Palast*, 
Gärten,  Gemähide,  Statuen,  Gold,  Süber  und 
Elfenbeinf  «eure  Gastmähler,  Koncerte,  Schau- 
spiele, Tänzerinnen,  Affen  und  Papagayen 
gönnen,  wenn  es  nur  von  mir  ^bhinge  nicht 
daran  zu  denken ,  da fs  zehn  tausend  arme  Ge- 
schöpft)  eurer  Art  nicht  haben,,  womit  sie  sich 
der  Beleidigungen  des  Wetters  und  der  un- 
freundlichen Jahrszeit  erwehren  können,  —  weil 
•  ■      .  ■•'*'. 

Ihr  in  marmornen  Palästen  wohnt;   nicht  ha- 

ben ,  womit  sie  ihre  Blofse  decken ,  /fc— -  weil 
eure  Sklaven  in  prächtigem  Gewände  schim- 
mern; nicht  genug  haben,  um  sich  zu  sätti- 
gen, -—weil  Ihr  in  Einem  Gastmahle  den 
wöchentlichen  Unterhalt  von  Tausenden  ver- 
schlingt. " 

-  r  atJ  r 

I 

Ich  hals9  es   diese  Gedanken  fortzusetzen  ; 
ich  besorge  ich  spiele  mein  Lied  tauben    2a- 
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boten»  —  Aber»  wds  wollt'  ich  nicht 
thtm,  wenn  ich  hoffen  könnte  >  von  jedem 
Hundert  eurer  Gattung  —  einen  Einzigen 
svr  Menschlichkeit  zu  bekehren ! 


% 
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Ich  bitte  dich,  Chärea,  dich  und  alle  deine 
Bruder ,  sagt  mir  nichts  davon ,  dafs  ihr  durch 
clen  Gebrauch,  den  ihr  von  euern  Reichthu- 
mern  macht,  den  Fleiüs ,  die  Künste,  die  Hand- 
lung unterhaltet,  und  den  Umlauf  der  Zeichen 
des  Reichthums  befördert,  worin,  wie  ihr 
sagt{,£daSjLieben  des  Staat?  bestehe. 

„Tausende  und  Zehentausende,  sagt  ihr,' 
leben  dadurch ,  dafs  wir  bauen ,  Gärten  anle- 
gen, ein  grobes  Haus  unterhalten,  eine  unend 
liehe  Menge  entbehrlicher  Dinge  nothig  Ha- 
ben ,  u.  s.  w. a 

t 

Darüber  ist  kein  Streit x  zwischen  uns. 
Aber,  wenn  ihr  euch  ein  Verdienst  daraus 
machen  wolltet,  so  könnten  der  Seiden  wurm 
und  die  Purpurschnecke  mit  gleichem  Recht» 
behaupten,  die  vortrefflichsten  und  wohltha. 
tigsten  Geschöpfe  in  der  Welt  su  seyn ;  denn 
wirklich    leben    etliche   Millionen,  Menschen 


t  von  der  Arbeit ,  die  ihnen  diese  beiden  Arten 
Ton  Ge wurme  verschaffen. 

Nichts  ist  billiger»  als  dab  ihr  eure  Reich* 
tfcumar,  ihr  möget  sie  nun  geerbt,  erworben, 
ercchlichia,  -erkuppelt;  geraubt,  oder  gefun- 
den haben ,  zur  Belohnung  derjenigen  anwen- 
det, die  für  eure  Traghfit,  Eitelkeit  und 
'  Cpptg^eit  arbeiten. 

'"  "  {, 

Aber ,  mein  Heber  Chärea ,  es  giebt  Leute, 
die  nun  gerade  nichts  beytragen  können, 
deine  Sinne  oder  deine  Fantasie  zu  kitzeln, 
and  die  darum  nicht  minder  Anspruch  an 
deinen   Überikfefs   haben.      Der  -Unglückliche, 

dem  du   mit   einem  kleinen  Theil  davon  die 

j 

Rnhe  wieder  geben  kannst,  die  sein  thranen» 
benetztes  Lager« •  flieht}  —  die'  unschuldige 
Schönheit,  welche  du  von  der  Schmach»  einem 
Pftrrhasius  tum  Modell ,'  seiner  Weht  ferti- 
gen Täfelchen,9)  zu  dienen,  und von  einem 
noch  schimpflichem  Mifsbrauch  ihrer  Reit- 
snngen,  mit  der  Hälfte  dessen,  was  dir  ein 
lolches  Täfelchen  kostet,  befreyen  könntest  j-p» 


5)  Parrhasiits  —  pinxit  et  minoribus  tabellis  libi- 
dincs,  eo  geriete  jjctulantis  joci  se  rejkiens.  Plin. 
Bist.  Not.  Libr.  55. 


/    • 


5a       Nachlas*    des    Duoikii  ( 

der  verlassene  Waise,  den)  Dürftigkeit  und' 
Verachtung  den  Math  niederschlagt,  und  aus 
welchem  deinem  Hülfe  dem  Staat  einen  guten 
Bürger,  vielleicht  einen  groben 'Mann ,  einten* 
'Aristides,  einen  Sokratea,  erstehen könn* 
te;  —  haben  diese  .alle  kein  Recht  an  den* 
nen  Überflufs? 

Ihr  'Söhne  des  Glücks  könnt  sonst  sehr 
fertig  rechnen.  Rechnet  doch  einmahl,  wid 
viel  tausend  Geschöpfe»  e'uifec  Gattung  dar- 
ben müssen,  damit  Einer. , von  euch  jährlich 
vierzig  oder  funfeig  Talente  versehren  könne'! 
Solltet  ihr  nicht  Gutes  thün,.  wenn  es  aiush 
nur  wäre ,  u*i  den  Hafs  von  euch  ahzawäl&tn, 
den  der  Anblick  eurer  Wollüste  und.  Ver> 
schwendungfen  dem.gio&ten  TlieU  eurer  JVUft 
bürger  etaflöfsen  mula,  der  mit  ddr  sauerste)* 
Arbeit  seiaen  Rindern  kaum  so  viel  Brofc.e*r 
werben  kann,  als  ihr  täglich-  enem  Hunden  aiif 
Suppe  reichen  lafst?  — 

Denkt  ein  wenig-hierüber  nach ,  wenn  iclj. 
bitten  darf! 


y  o  ft     §  i  *  o  *  s.  55 
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Wie?  es  sollte  also  nicht  Auch  schöne 
Seelen  geben,  wie  es  schöne  Gesich- 
ter giebt,  die  der  Kunst  nichts  schuldig,  und 
gerade  darum  nur  desto  schönet  sind? 

Ich  widerlegte  einsmahls  einen  Solisten, 
der  die  Bewegung  aus  der  Weh  hinaus  de- 
montierte1, indem  ich  vor  den  Augen  des 
Narren  auf  und  ab  ging. 

Soll  ich  euch  auf  die  nebmliche  Art  be* 
weisen,  dais  es  solche  schöne  Seelen  giebt? 

Ich  werde  euch  vielleicht  an  ^chiäfen  Ur- 
teilen Anlab  geben:  doch,  denkt  davon  was 
t    Ar  wollt  ;unsre  Meinungen  von  einander  können  . 
euch  und  mich  nich^  schlechter  machen  als  wir 
lind.    Überdiefs  erkläre  ich  hiermit,    dafs  ich  ' 
nein   Geschichtchen    allein     der    schönen 


, .  .  . .  i     ■ 
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Psyche  und  vibres  gleichen  erzahle*  ,  Ich 
kann  niemanden  verbieten  zuzuhören;  aber 
das  versichre  ich,  dafs  ich  keine  Sylbe  darum 
mehr  noch  weniger  sagen  werde,  und  wenn 
mir  der  ganze  hohe  Rath  der  Amfyktionen 
zuhörte. 

Ich  hielt  mich  ehemahls  ~  (  wie  ihr  wirst 
—  oder  auch  nicht  wifst)  zu  Athen  auf, 
um  von  Plato  reden,  und  von  Anthis- 
tbenes  leben  zu  lernen.  Einsmahls  fügte 
sichs,  dafs  ich  Abends,  zwischen  Dämmerung 
und  Nacht,  ganz  allein  unter  den  Säulengan- 
gen des  Keramikus  herum  schlenderte.  Es 
war  schon  dunkel  in  der  Halle,«  aufser  dafs 
der  stark '  erleuchtete  Sahl  eines  .  nicht  allzu 
nahen    Gebäudes  einige   Stellen   etwas  heller 

machte.  - x 

* 

|VIit  Hülfe  dieser  schwachen  Helle  sah  ich 
einen  Schatten  auf  mich  zu  schleichen,  der 
sich  im  Annähern  in  eine  weibliche  Gestalt, 
und*  diese  in  die  liebliche  Figur  eines  Mäd- 
chens von  sechzehn  Jahren  ausbildete.  Sie 
war  so  leicht  bekleidet,  dafs  einem  Theil  ihrer 
Füfse,  und  einem  Busen  wie  man  der  Hebe 
zu  geben  pflegt ,  wenig  zurv  Bedeckung  blieb ; 
und  ihre  langen  blonden  Haare  flogen  ange- 
bunden um  ihren  Nacken.  < 


•  Dieser  Anblick  setzte  mich»  in  einige  Vetf» 
wirrang;  aber  das  war  noch  nichts.  Das. 
Mädchen  breitete  seine  aufgestreiften  Arme, 
deren.  Weifse  aus  der  Dunkelheit  hervor, 
glänzte,  mit  jammervoller  Geberde  gegen 
mich  ans ,  und  .  sank  mit  dem  Gesicht  auf 
meinen  Arm  hin.  Meine  Verwirrung  stieg 
auf»  äuiaerste. 


Jedoch  fafst'  ich  mich  ohne  langes 
nen.  Ich  schlang  meinen  rechten  Arm'  um 
ihren  Leib ,  drehte  sie  zugleich  mit  mir  selbst 
um,  und  führte  sie  gerades  Weges  in  eine 
Weine  Hütte,  die  ich  im  rteramikus  gemie- 
tet hatte.  Folgsam  liefe  sie  'sich  führen, 
ohne  ein  Wort  zu  sagen.  .  Sie  schien  ohne 
Kräfte  und'  vom  Kummer  erdrückt. 

Wir  kamen  in  meiner  Zelle  an».  Ich  setzte 
sie  auf  eine  Art  von  Ruhebett,  das,  im  Vor- 
beygeben  zu  sagen ,  nichts  weniger  als .  ge- 
schickt war  wollüstige  Ideen  zu  begünstigen» 
Ich  machte  lacht;  und  nun  betrachtete  ich 
meinen  Fund  mit.  aller;  Aufmerksamkeit  die 
er  zu  verdienen  schien. 

Das  Madchen  fiofste  mir  —  ich  weit  nicht 
was  ein,  das  mich  weichherziger  machte  als 
ich  gewöhnlich   bin.       JE 3   war   ein   überaus 
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angenehmes  Gemisch-  von  Mitleiden  und  Lie» 
he.  —  Damit  ich  es  ungestört  geniefsen 
könne,  gab  ich  ihr,  unter  dem  Vorwande  dafii 
es  kühl  sey ,  eine  Art  vonr  IYXanlel  ,  womit 
sie  ihren  Busen  und  ihre  Fü&e  bedecken 
konnte*  '       ,  •    '    • 

Sie  schien  mich  mit  einiger  Verwunderung 
anzusehen.  Sie  versuchte  etwas  zu  sagen ; 
aberN  ei»  Strom  von  Thranen  erstickte  ihre 
Stimme«  Ich  nahm  sie  in  meine  Arme,  küfste 
sie,  bat  sie  mit  der  sanftesten ' Stimme ,  die 
mir  möglich  war,  Zutrauen  zu  mir  su  fas- 
sen. —  Sie  schien  sich  aus  meinen  Armen 
winden  zu  wollen,  aber  so  schwäch,  dafs  ein 
andrer  es  für  eine  Aufmunterung  genommen 
hätte.  Ich  dachte  anders«  Ich  glaubte,  in 
ihren  halb  erlös  ebnen  Augen  die  Merkmahle 
einer  schönen  Seele  zu  sehen. 

Ich  konnte  mich  betrogen  haben.  — -  Denn 
die  Umstände,  —  und  der  Schöne  Busen,  und 
was  Vater  .Homer  ihre  Rosenarme  und  Silber« 
füfse  genannt  haben  würde,  —  arbeiteten,  die 
Wahrheit  zu  sagen,  gewaltig  in  meiner  Ein*» 
bildungi  Allein  ich  überliefe  mich  mit  vol- 
lem Vertrauen  meiner  Empfindung,  und  ihr 
Werdet  aus  dem  Erfolg  sehen»  ob  ich  mich 
betrogen  habe. 


»  _j 
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.  Das  erste,  was  das  Mädchen  nötbig  zu  ha- 
ben schien,  war  einige  Erfrischung;  denn  sie 
hatte^  das  Ansehen  einer  gänzlichen  Erschöp- 
fung. Icn.  eijte  also  —  Aber  in  der  Tbat, 
ich  bitte  euch  um  Verzeihung*  ieh  Vergesse, 
dals  ich  dieses  Nachbild  eines  Originals,  an 
dessen  kleinste  Zuge  ich  mich  mit  Vergnügen 
erinnere»  nicht  für  mich  selbst  mache. 

4 

\ 

Dal  Mädchen  kam,  nachdem  sie  etwas 
Speise  und  ein.  wenig  Wein  gekostet'  hatte» 
so  gut  wieder  su  sich  selbst,  daCs  aie  mir  ihre 
Geschichte  ersijbrien  konnte«  Mit  ntederge* 
schlagenen  Augen  hob  sie  an  —  Aber -die* 
Grnie  in  ihrem  Ausdruck,  in. ihrer  Stimme, 
in  ihrem  gansen  Wesen,  kann  ich  zum  Um* 
glück  nicht  in  mein  Nachbild  übertragen« 


[ 


\ 
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»Die  ithone  Laia  ist  meine  Matter.  Ich 
wurde  bey  ihr  erzogen,  und  lebte  in  dieser 
frohen  Unwissenheit  meiner  selbst,  die  das 
Vorrecht  der  Kindheit  ist,  bis  ich  denjenigen 
verlor,  der  die  Gutherzigkeit  hatte  sich  für 
meinen  Vater  zn  halten.  Er  war  aus  Sicilien, 
und  man  sagte  da£s,  er  reich  und  von  edler 
Geburt  wäre*  Ich  war  kaum  sieben  Jahre  alt 
da  er  stSrb.  Nach  und  nach  erkaltete  die 
Zärtlichkeit  meiner  Mutter  für  mich;  andere 
Liebhaber  verdrängten  das  Bild  dessen,  der 
nicht  mehr  war;  und  endlich  hörte  ihr 
Hers  gänzlich  auf,  ihr  etwas  für  die  arme 
I j  a  i  d  i  o  n  zu  sagen.  ,  Ich  grämte  mich  sehr 
darüber;  aber  ich  mufste  meine  Thränen  ver- 
bergen; die  blofse  Spur  davon  in  meinen  Au- 
gen zog  mir  Ungewitter  zu.  Im  übrigen  hielt 
sie  mich  den  andern  Mädchen  gleich  die  ihr 
aufwarteten,  und  wir  hatten  Lehrmeister  im 
Singen,  Tanzen  und  Lautespielen." 


v ,  o  w     S  i.  *  o  *  *.  5ft 

Da  spielst  die  Laute ,  ideine  Graue?.  ( rief 
ich)  und  singst?  —  Hier  ist  eine  Laute;  ich 
bitte  dich  —  ■      * 

» 

Das  Mädchen  hatte  die  Gefälligkeit  ihre 
Erzählung  zu  unterbrechen.  Sie  sang  mir 
Anakreoxts  süfaestes  Liedchen,  — -  rathet  selbst, 
welches?  —  und  begleitete  6S  auf  der  Laute 
mit  Fingern,  deren  jeden  «ine  eigene  Seele 
su  beflügeln  schien« 

0  Weisheit!  O  Antisthenes!  wo 
wäret  ihr  damahls?  —  Für  mich  eben  so, 
als  ob  nichts,  das  euch  gliche,  jemahls  in  der 
Welt  gewesen  wäre. , 

Ich  suchte  meine  Seele,  auf  den  Lippen 
der  schonen  Sängerin* 

Lafs  mich  in  meiner  Erzählung  fortfahren, 
sagte  sie  lächelnd,  indem  eine  liebliche  Rotbe 
ihr  ganzes  Gesicht  überzog! 

Ihr  Erröthen  brachte  mich  plötzlich  wie- 
der zu  mir  selbst,  und  eine  natürliche  Folge 
davon  war,  dafs  ich  wenigstens  eben  so  sehr 
erröthete  als  das  Mädchen. 

Sie  fuhr  fort;  „Ich  war  vierzehn  Jahre 
alt,  als  ich  von  der  schönen  La  is  einem  jungen 
Athener  übergeben  Wurde,   der  mich,   wiq  ei 
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,  sagte,  heftig  liebte.  Die  schöne  litis  «igte 
mir,  da  er  mich  wegführte,  ich  hätte  ihn  hin* 
für  als  meinen  Gebietet  anzusehen. 

„JVlein  neuer  Gebieter  verbarg  seine  Gewalt 
über  mich   unter   die  zärtlichsten  Liebkosun* 
gen.      Meine  Tage   flössen  unter  immer  ab- 
wechselnden  Ergetzungen   vorbey.      Ich  war 
mit  meinem  Zustande  zufrieden,  ohne  aii  die 
Zukunft  zu  denken.     Glykon  hatte  Ursache 
mit  'meiner   Gefälligkeit    vergnügt    zu    seyn; 
alier  wenn  die  Liebe  das..  ist,   was   in   Saf- 
fo's  Liedern  glüht,   so  ist  mein  Hera  unfä- 
hig, sieb  diese  Leidenschaft  mittbeilen  zu  las- 
sen.    Glykon  würde  es  getban  haben,  wenn 
es   möglich;  wäre.      Oft    mufst'   ich   ihm  daj 
Lied  an  Faon  singen,  worin  die  Wuth  der 
Leidenschaft    so  feurig  ausgedrückt   ist;    und 
allemahl  wurde  er  unwillig,  nichts  von  "allem 
*ras>  ich   sang    in    meinen   Augen    zu   finden. 
Endlich  ward  ich   gewahr,   dafs    seine  Liebe 
lauer  zu  werden  anfing.      Der   zärtliche  Ton, 
auf  den  sie  gestimmt  gewesen  war,    verwan- 
delte  sich  in   einen   scherzhaften    und    mun- 
tern, —  vder  mir,    aufrichtig   zu  reden,   nur 
desto  besser  gefiel.     Aber  auch  dieses  dauerte 
nicht  lange  — |C  ^ 

'    Kürz,  {denn  ich  merke,  dafs  ihr  zu  gähv 
neu  anfangt)    die    schöne    Bacchis   ent- 


.    • 
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führte   meinem  kleinen  Mädchen   ihren  Lieh* 
haber,  und  die  Komödie  war  aus* 

r 

,Das  Mädchen,  wie  ich  euch  sagte,  erzählte 
sehr  artig,  — -  weil  die  kunstlose  Offenheit 
der  Jugend ,  ihre  Blicke ,  ihr  Ton,  und  ein  ge- 
wisses — -  wie  nennt  ihrs ?  das  ich  sehr  stark 
empfand  aher  nicht  beschreiben  kann ,  ihre  Ge- 
schichte interessanter  machten  als  sie  an  sich 
selbst  war.  — »  Denn  in  der  That,  meine  Her* 
ren,  ihr  habt  Hecht;  es  war  (Dank  sey  euern 
Bemühungen!)  ein  sehr  alltägliches 
Mährchen.  -—  Uberdiefs  öffnete  sich  zuweilen 
in  der  Hitze  der  Erzählung  der  Mantel  ein  wer 
nig,  den- ich  ihr  umgeworfen  hatte,  un4  ihr 
begreift »  dafs  eine  solche  Kleinigkeit  in  ge- 
wissere Umständen  keine  Kleinigkeit  ist. 

'    -       ► 
Ich  hatte  ihr  die  ganze  Nacht  durch  zuge« 

.hört;  aber  euch  kann  es  unmöglich  so  seyn. 
Ich  lasse  mir  .und  euch  Gerechtigkeit  wider« 
fahren,  und  ich  wünsche,  im  Vorbeygehen, 
dafs  alle  Erzähler  —  Dichter  oder  Geschicht- 
schreiber —  die  Gütigkeit  haben  möchten, 
sich  daraus  eine  kleine  Lehre  zu  nehmen. 


/   »  . 
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Das  Mädchen  fuhr  fort,  mir  begreiflich  m 
machen,  wie  es  zugegangen,  dafs  sie  mir  in 
dieser  nehmlichen  Nacht  in  einer  Halle  des 
Keramikus  in  einem  so  verdächtigen  Aufsttg 
in  die  Arme  gelaufen  sey. 

Ich  denke,  ich  konnte  diese  Lücke  eurer 
eignen  Einbildungskraft  austufüUen  überlas- 
sen. Wenn. ihr  euch  vorstellet,  dafs  Gly- 
kon  sie  endlich,'  seiner  neuen  Buhlschaft  snz 
Gefallen ,'  an  einen  seiner  Freunde,  —  die- 
ser, weil  sie  ihm  nicht  wohl*,  begegnete,  an 
einen  Bildhauer,  —  und'  der  . Bildhauer* 
nachdem  er  etliche  Modelle  von  ihr  genom- 
men, an  einen  Madchenhändler  verkauft 
habe,  dem  sie,  da  er  sie  wieder  an  einen  alten 
Seefahrer  von  Efesus  gegen  Levan tische 
Waaren  austauschen  wollte,  gestern  .Nachts 
entlaufen  sey,  und  sich  den  folgenden  Tag  über 
unter  den  Rainen  eines  alten  eingefallene« 


.     .     ▼  o  ä     6  i  w  o  r  £.  o$ 

Gebäudes  verborgen  gehalten  habe,  —  oder 
so  was  dergleichen,  —  so  hättet  ihr  nahe  zu 
an  die  Wahrheit  gerathen. 

Dem  aey  wie  ihm  wolle,  die  junge  Lais 
befand  sich  nun  unter  meinem  Schutze,  und 
ich  glaubte  verbunden  su»  seyn,  mich  ihrer' 
so,  gut  ich  immer  konnte  anzunehmen.  Ich 
wer  damahls  nicht  viel  reicher  als  ich  der- 
"mahlen  bin.  Mitleiden  und  guter  Rath  war 
das  beste,  womit  ich  ihr  dienen  konnte*.  *' 

Vielleicht  kann  das,  was  ich  ihr  sagte, 
(wctnja  anders  eine  Abschrift  dieser  Schreibtafel 
auf  die  Nachwelt  kommen  sollte)  in.  vielen 
Jahrhunderten  einem  jungen  Geschöpfe  nüu- 
.  ich  seyn ;  es  sey  nun ,  dafs  sie  sich  in  einer 
ähnliehen  oder  in  der  allgemeinen  Schwierig- 
keit der  Personen  ihres.  Geschlechts  und  Al- 
tera, --u  in  der  Ungewißheit  was  sie  mit  ihrem 
Heraen  anfangen  aolle ,  — .,  befinde.  In  dieser, 
Voraussetzung  widme  ich  hiermit  den  nächst 
folgenden*  Abschnitt  dem  schönern ..  und  zärt- 
lichem Theil  der  Nachwelt  an  behutsa- 
mem Gebrauch,  mit  der  Bitte*,  die  Filo- 
sofie,  die  ich  sie  darin  lehre,  für  sich  allein 
an  behalten ,  und  weder  ihren  Muttern ,  noch 
viel  weniger  ihren  Liebhabern  das  gering- 
ste davon  merken  zu  lassen. 


> 


64       Nachlas«    nai    Dio^ikbi 


,  >/•. 


X' 

i  t     i  .    ... 


Das  Vergangene,  sagte  ich  au  dem  Mädchen, 
war  .die  Folge  des  Unglücks  ,  die.  schone  Lai$ 
zur  Mutter  gehabt  zu  habe».      Bemühe  dich, 
es  in  jeder  andern  Absicht  tu  vergessen  f  ala> 
in   so   fern   deine  Erfahrung    dir  fürs  Kütt$» 
tige' nützlich  seyn  kann.     Dfefs   allein 'mufft 
nun  dein  Augenmerk  seyn;  es  wird  meisten« 
Von  dir  selbst  abhangen.     Ein  so  schönes  Ge- 
schöpf —  ich  konnte  mich/  nicht  verhindern 
Sie   auf  die'  Stirn   zu   küssen    indem '  ich     es 
sagte  —  ist   ganz  gewifs   zu   etwas  besserte, 
gemacht,  als  einem  Glykön  zum  Spielzeuge 
oder  eitlem  Kaiamis  zum  Modell  zu' dienen. 
Die  Natur  hat  viel  für   dich   gethln ,   meine 
Liebe,  das  Glück  nichts;   aber,  launisch  wie 
es  ist,  wird  es  durch  unverhoffte  Zufälle  seine' 
bisherige  Nachlässigkeit  verbessern.     ■         ■-  * 

Er  hat  den  Anfang  damit  gemacht,-  dmtm  es 
mich  in  deine  Hände  fallen  liefs,  sagte   d« 
Mädchen. 


Verdiente  das  Dicht  wieder  eilten  Kü£s? 

Deine  Zukunft,  fuhr  ich  fort,  wird  votl  dein 
Gebrauch  abhängen,   den   du  von   dem  einen 
und  dem  andern  machen  wirst.     Weil  es  Nah- 
men  von    schlimmer   Vorbedeutung   giebt,  so 
wollen   wir   immer    damit    anfangen,    deinen 
JNahmen  zu  ändern,     Liaidion  soll  in  Glyce* 
Hon  verwandelt  werden;   und  als  Glycerion 
will  ich   dich   mit  feinem  meiner  Freunde  be- 
kannt   machen* ,     der    (gegen    eine  kleine  Er- 
kenntlichkeit   vielleicht)    grofsrnilthig    gering 
seyn  wird,  dich  unter  der  Aufsicht  einer  alten 
Freygela&nen  aus  seinem  Hause  nach  Milefc 
su  ruhten,  wo  du,  mit  allem  versehen  was  die 
Anständigkeit  erfordert,  durch  eine  Stifte  und 
eingezogene   Lebensart  am   ehesten  Aufmerk- 
samkeit erregen  wirst     Es  giebt  eine  gewisse 
Art  sich  zu  verbergen,  um  desto  besser  gese* 
Jien  su  werden.     In  kurzem  werden  die  Lieb- 
haber so  dicht,  wie  die  Bienen  unfeinen  Ro- 
senstrauch ,  um  deine  Hütte  flattern. 

Ihre  Absicht  —  merke  jjsts  wohl*  gute* 
>  Mädchen !  —  ist  weder  schlimmer  noch  besser, 

Ms  dich  so  wohlfeil  zu  haben  als  möglich; 
%4ie  dein  ige  mufs  seyn,  dich  so  t  heuer  zu 

verkaufen  als -du  kannst.  Dein  eigene?  Hers 
Wird    dir   hierin   vielleicht   am   hinderlichsten 

teyii.     Wehe  dir,   wenn   e»  zur  Unzeit  oder 

*  ■      * 
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für  einen  Gegenstand  gerührt  würde*  wöbey 
nur  die  Augen  ihre  Rechnung  fanden!  Eine 
Schöne  hat  tausend  Dinge  zu  verschenken,  die 
von  keiner  Erheblichkeit  sind  i  aber  ihr  Herz 
mufs  immer  in  ihrer  Gewalk  bleiben», ,  So  lange 
du  dieses  Palladion  erhältst,  wirst  du  im« 
beswinglich  seyn.  Bemühe  dich,  allen  deinem 
Liebhabern  gut  zu  begegnen,  ohne  Einen  au 
begünstigen.  Tbeile  die  Gnaden,  die  du»  ohne 
dir  selbst  zu  schaden,  verschenken  kannst,  in 
unendlich  kleine  Theilchen.  Ein  Blick;  sey 
schon  eine  grofse  Gunst ;  und  den  Zwischen-» 
räum  vom  gleichgültigen  zum  aufmunternden, 
und  von  diesem  zum  zärtlichen,  fülle,  wenn 
es  seyn  kann,  —  und  ich  dächte,  ein  Schönes 
Madchen  sollte  es  können  —  mit  hundert 
andern  aus,  die  stufenweise  sich  von  dem' 
einen  entfernen  und  dem  andern  nähern,  Aber 
hüte  dich,  bey  diesem  Spiele  deine  Absicht 
merken  zu  lassen:  das  wäre  .so  viel,  als  wenn 
du  sie  warntest ,_  sich  in  Acht  zu  nehmen* 
Gleich  schädlich  würde  es  fleynf  wenn  du  die 
Meinung  von  dir  erwecktest,  als  ob  dein  Hers 
nicht  gerührt  werden  könne.  L/afs  einem  je- 
den, der  es  werth  su  seyn  scheint,  einen  Strahl 
yon  Hoffnung,  dafs  es  möglich  sey  dich  su 
gewinnen ;  aber  dabey  richte  alle  deine  Bewe- 
gungen so  ein,  data  es  immer  in  deiner  Macht 
bleibe,  denjenigen  su  begünstigen,  der  zärtlich  J 
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und  schwäch  genag-  ist,  sich  und  sein  duck 
deinen  ReRaungen  auf' Gnade  oder  Ungnade 
tu  ergeben;  —  wohl  verstanden,  dafs,  nach 
bedachtlichster  Abwägung  aller  Umstände,  det 
Jftann  und  sein  Glück  das  Opfer  werth  scyt 
das  du  ihm  dagegen!  von  dir  und  deiner  Frey 
heit  machst.  Einen  solchen,  wenn  die  Wunde, 
die  ihm  deine  Augen  geschlagen  haben,  au 
schwären  anfingt,  kannst  du  mit  gehöriger 
Vorsicht  merken,  lassen,  dal*  du  fähig  bist 
tartlich  su  seyn.  — •* 


/  ^ 


Aber  mir  fallt  auf  einmahl  ein,  dafs  du  .mir 
tagtest,  du  könntest  nicht  «ertlich  sejrn« 

Sie  erröthete  —  Ich  glaubte  es, -flüs- 
terte sie. 

leb  nicht,  sagte  der  Sohn  des  Iketas, 
indem  et  ihr  mit  einem  Blicke ,  der  ein  Mittel- 
ding von  Zärtlichkeit  und  Muthwillen  war,  in 
die  Augqn  sab. 

Sein  Knie  berührte  von  ungefähr  das  ihrige 
in  diesem  Augenblicke. 

Er  fühlte  es  gittern* 

Willst  du  nicht  fortfahren  au  reden? 
Sagte  sie. 
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Ich  kiu£»   vorher  wisse«»,  ob   du   zärdi 
seyn  kannst, 

„Und   wenn   du  es  wüfstest?u  — 

So  muh  ich  wissen,  wis  sehr  du  es 
seyn  kannst. 

Ihr  Mantel  hatte  sich ,  indem  sie.  ihn  um 
ihre  Knie  zusammen  sog,  oben  ein  wenig  auf- 
gethan.  -—.Eine  süfse  Verwirrung  zitterte ^iü 
ihren  glänzenden  Augen. 

*  *  « 

Der  Sohn  des  Iketas  war  damahls  fünf  und 
'    zwanzig  Jahr  alt. 

Seine  Neugier  hatte  nun  Schweigen  sol- 
len. -4-  Hatte  sie  nicht  Ursache  dazu?  •  V 
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y  Glyoerion,  warum  bin  ich  nicht  Herr  von 
einer  Welt  r  —oder,  so  stark  der  Abfall 
ist,  —  nur  der  Eferr  eine*  kleinen  Mäterhofr, 
der  für  dich  und  mich  grofe  genug  wäre ;  der 
einen  Garten  hatte,  und  ein  kleines  FeW,  una 
tu  nähren,  und  Gebüsche,  unser  Glück  vor 
ien  Augen  des  Neides  au  verbergen ! 
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|£s  ist  ein  ach  waches  Ding,  lieben  Leute,  111* 
unser  Herz.  Und  doch,  so  schwach  es  ist» 
und  so  leicht  es  uns  irre  gehen  macht,  ist  es 
die  Quelle  unserer  besten  Freuden ,  unserer 
besten  Triebe,  unserer  besten  Handlungen. 

Unmöglich  kann  ich  anders,  ich  muis  den 
Mann,  der  das  nicht'  verstehen  kann,  oder 
nicht  verstehen  will*  •*-  bedauern  oder 
verachten. 

Indessen  wollte  ich,  dals.  sich  die  Schonen 
Warnen .  lieben  >  auf  keine  vermeinte  Krfah* 
sung  hin  jemahls  zu  versichern,  dafs  sie  sicri 
für  unfähig  hielten  bis  auf  einen  gewissen 
Grad  gerührt  zu  werden» 

Ein  sanfter  Schlummer  unterbrach  die  Unr 
terweisungen  des  Freundes,  und  die  Lehrbe* 
gierde  des  Mädchens.  v    ,    ' 
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tVic  schwer  hast  du  dire  gemacht,  alliu 
schwacher  Schüler  des  weisen  Antiathe- 
nes,  in  deiner  Unterweisung  fortzufahren, 
wo  du  sie  gelassen  hattest ! 

•>  *  * 

* 

Liebste  Glycerion,  «igte  ich  endlich, 
so  sehr  ich  dich  liebe,  so  mufs  ich  doch,  wenn 
?neine%  Liebe  nicht  die  Wirkung  des -Hasses 
haben  soll,  —  fortfahren.  —  Ach,  Glycerion ! 
morgen  werden  wir  uns  nicht  mehr  sehen. 

„Nicht  mehr  sehen?  •-*  Und  warum 
nicht?" 

Weil  meine  Gegenwart  deinem  künftigen 
Glück»  hinderlich  wire. 

„Was  für  einem  Glücke?  ~—    Ists    dein 
«lernst  ?      Kannst  .  du    an     unsre    Trennung 
denken?" 

Ich  muis !    BWne  Umstände  —  — 
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Werd'    ich    deinen*   Glücke    schädlich 


ieyn,  Diogenes?" 

*  > 

.  Nein,  Glycerion,  das  Glück  und  ich  haben 
nichts  mehr  mit  einander  zu  schaffen.  Ich 
war'  es,  der  dem  dein  igen  im  Lichte  stände. 

'•'  '  '  , 

„Wenn  diefs  dein  Beweggrund  ist,  so  höre ' 
mich  an,  lieher  Diogenes!  -—  Ich  wünsche 
mjr  kein  andx$£  G4l^ct,  als  bey  dir  zu  seyn. 
X>u  verdienst  eine  Freundin,  an  deren  Busen 
du  die  yn^erec^tig^eit;  des  Glücks  und  der 
jVTenschen  vergessen  kannst?  Denke  .  nicht 
dafs  ich  dir  zur  Last  fallen  werde;  ich  kann 
tWefcen,  sticken,  spinnen  — ***  Vortreffliches 
Geschöpf!  — -•  Lange  widersetzt'  ifh  mich. 
-Aber  Glyierion  blieb  entschlossen.  , 

Sagt  nun,  ^hr,  denen  die   Natur  ein  füh,-    •, 
lendes  Herz  gab,   hatt'  ich   mich  geirret,    da 
Ich  die  Zeichen  einer  schönen  Seele,  in  ihren 
Augen  wahrzunehmen  glaubte? 

Wir  beschworen  den  BunäV  ewiger.  Freund- 
schaft. Wir  entfernten  uns  von  Athen.  Djfe 
Welt  wubte  nichts  von  uns,  und  wir  ver- 
gafsen  der  Welt.  Drey  glückliche  Jahre  — . 
Meine  Augen  lassen  mich  nichtTortfahren.  — 
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£)ie  i»*  nicht  mskr,  die  sartKqbe  ßlrce» 
rion!  —  mit  ihr  verlor  ich  «lies  was  icfy 
sock  verlieren  .konnte.  Ihr  Grab  ist  das 
cinsige  Stück  Boden  auf  der  Welt,  das  ich 
mein  zu  nennen  würdige«       Niemand  weiia 

den  Ort  als  ach.     Ich  habe  ihn  mit  Rosen  be- 

■  ■   -  »       •  .  . 

pflanzt,  die  so  voll  blühen  wie  ihr  Basen ,  und 
nirgends  so  lieblich  duften.  Alle  Jahre  im 
Rosenmonde  besuch'  ich  den  geheiligten  Ort. 
Ich  setze  mich  auf  ihr  Grab,  pflücke  eine 
Rose  —»-So  blühtest  Du  einst,  .denke  ich,  — 
und  zerreifse  die  Rose,  und  verstreue  die  Blat- 
ter  auf  dem.  Grab9,  umher.  — -  Dann  erinnr'  ich 
mich  des  siUsen  Traums  meiner  Jugeifd,  und 
eine  Thräne,  die  auf  ihr  Grab  herab  rollt, 
befriedigt  den  geliebten  Schatten/ 
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Wenn  Ihr  nicht  gerührt  seyd,  so  ist  es  meine 
Schuld  nichts  aher  ich  vergeh9  es  euch.  Ihr 
habt  keine  Giycerion  verloren,  —  oder  habt 
keine  an  verlieren,  — ••  oder  verdient  keine  sä 
bekommen? 

Ich  weifs  ein  hübsches  Mähreben,  das  mir 
nieine  Amme  eu  erzählen  pflegte,  wie  ich  noch 
klein  war ;  -s—  vielleicht  wurde  es  euch  belos* 
{igen.  Es  steht  euch  von  Herzen  su  Dienste. 

Aber  da  kommt  der  gute  Xeniades»  und 
nimmt  mir  4*e  SchreibtafeL 
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Da  bist  eine  ao  gute  Art  von  Sterblichem 
tagte  Xeniadesy  nachdem  er  die  Geschichte 
der  Glycerion  gelegen  hatte.  ?*-  Ich  kann  et 
nicht  ausstehen ,  data  die  Welt  dich  in  einem 
falschen  Lichte  aeben  soll, 

/ 
r 

D.    Und   warum    sieht  sie  mich  in  fal- 

schein  Lichte?, 

X.  '  Vergieb  mir»  mein,  Freund;   ich  ehr« 
dick  so  hencjichfr    daüs   ich-  mich  selbst  uber.-^ 
wogen  möchte  du  habest  keinen  Fehler. 

IX  Aber  warum  das,  guter  Xeniades?— n 
Bin  ich  nicht  ein  Mensch?   Darf, ich  nicht  so 
t  gut  Thorheiten  und  Fehler  haben  als  andre  ? 

X.    Du    willst    inich    nicht    verstehen, 

,.   Diogenes    *r-  ^ 

D.  Ich  verstehe  dich  wohl ,  aber  ich  kann 
eine'  gewisse  Art  von  .Gl  eilen  er  ey  nicht 
leiden ,  die  ich  in  unsrer  Familie*—  ich  meine 
die  Familie  des  Deukalion  und  d*r 
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Pyrrha   —  herrschen  sehe.     Ist   die   Bede 

*        ■     •  .■ 

überhaupt   von   den  Schwachheiten ,   Feh> 
lern  und  Gebrechen  der  menschlichen  Natur,  so 
gesteht  jedermann    dafs   er  die  seinigen  auch 
habe,  dafe  er  deren  -  viele   habe.     Aber  geht 
diesen  Schwachheiten  oder  Fehlern  ihren  rech« 
ten   Nahmen  >    leset   das    ganze  '  Register   von,  . 
Stück  zu  Stuck  ab.  und  haltet  bey  jedem  Um-- 
frage ;  so  wird  sich  kein  Mensch   auch  nicht?  m 
zu  einem  einzigen  von  allen  }>ekennen  wollen. 
Welche  Ungereimtheit]-^  Ich  hasse  sie  vott^ 
Herzen!     Ich  entferne  mich  in  vielen  gleich- 
gültig scheinenden  Dingen  von  den.  Kegeln, der 
Gewohnheit.  Man  nennt  mich  defs wegen  einen 
Sonderling,  und  wer  nicht  so  höflich  seyn 
will«   einen  Narren.  --*  Gut!   fch  bekenne 
mich  dazu«  ,    Das  ist   nun  meine  Sqhelleiw^ 
kappe.     Schalet  sie  Jemanden  2  —    Ich  seh#» 
ganz  Korinth   mit   Tborheiten   und   Las- 
tern erfüllte  die  ihren  Besitzern,  andern  ehr- 
liehen  Leuten,  und  dem  gemeinen  Wesen  selb&fe 
verderblich  sind.     Man  .steht  ihnen  ruhig  ««£ 
und   mir   will   man    nicht    zwey   oder    drey 
Grillen  zugestehen,  von  denen  kerne  lebende. 
Seele,    nicht  die   Seele  einer  Schmeißfliege, 
Schaden  hat! 

X.     Aber  das   wirst   du  mir  doch  eing*^ 
stehen  v    dafs    ein    vortrefflicher    Mann    e* 
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desto  mehr  Ware,  wenn  er  gär  keine  Hecken 

litte?  ,    ;        ' 

D.  Gesetzt,  Xeniades,  dafa  diefe  möglich; 
Wäre,  so  ist  die  Frage ,  ob  eine  so  grofse  Voll- 
Jwmmeobeit  nicht  das  unfehlbarste  Mittel 
wäre,  sich  einen  allgemeinen  Abseheu  zuzu- 
ziehen? Wehe  dem  Manne;  der  so  weise 
irare,  um  den  übrigen  Sterblichen  in  keiner 
Schwachheit  ähnlich  zu  seyn!  Wie  sollten 
m  ihn   erträglich   finden?     Wie   sollten  sie 

'  ihm  seine  Vorzüge  verzeihen  können?  Er 
aiafs  sich  die  Freyheit,  ihrer  ungestört  zu 
geniefsen ,  durch  einige  wirkliche  oder  ver» 
»einte  ThoTheiten  erkaufen,  mit  denen  er 
gleichsam  den  allgemeinen  Genius  dieser 
ftihmnariscbett  Welt  yersohnt,  und  den'  übri- 
gen Thoren  das  Recht  giebt  sich  übet  ihn 
lustig  zu  machen.  -—  Aber  wirklich  räum'  ich 
dir  schon  mehr  ein  als  ich  schuldig  biri,  mein 
lieber  Xeniades  4  indem  ich  dir  zugebe,,  dafe 
dasjenige,'  worin  ich  ein  Sonderling  bin,  so 
schlechthin  Thorheit  odet  Grille  seyn  müsse. 
Ich  hm  bereit,   wenn   du   gerade   nichts  bes* 

sers  au  thun  hast ,  dir  d*B  Gegen th eil  zu  be- 
weisen. —  Sage  mir  Stücfc  für  Stück,  was  die 

>£orinthier  an  mir  aussetzen ,  und  ich  will  dir 

sage»,  was  ich  darauf  zu  antworten  habe. 


78       Nachlas*    bäs    DioGtin 


• 


m.  X.  Sie  sagen,  «um  Beyspiel, 
sucht  aus  Hochmu{h  was  besondres  darin, 
steh  in  Kleidung,  Lebensart  und  Manieren  ron 
allen  andern  Leuten  an  unterscheiden. 

D«   ,  In   allen   diesen  Punkten  handelt  et 
■  nach  seinen  Grundsätzen^  er  sueht  also 
nichts  — -   als  mit  sich   seifet   übereinzustm» 
men;   und  das   ist  freylich  Sonderbar  gehug! 
Aber   wie  kommen   die   ehrlichen  Korihthiet- 
daau,   die  geheime  Triebfeder   meines  Betra» 
gens   so  zuverlässig  angeben   zu- können?  — » 
/  Doch  wir  wollen  nicht  über  einen  Punkt  strej^ 
ten,  wo  es  so  schwer  ist  einander  zu  überseu- 
gen»  -*-   Gesetzt. sie  hätten  Recht,  so  hlefso 
das  weder  mehr  noch  weniger,  als  ihr  Hocln-*' 
muth  finde  nicht  gut,  dafrder  mein  ige  eme 
andre   Maske  trage  als   eti  *-  Aber,   gerade4' 
'von  def  Sache  au  reden,  würden  nicht  ear« 
reichen  Wollüstigen,  selbst  für  ihren  eigenen 
Tortheil,  besser  thun,  wenn  'sie  wenigst e*n  a> 
i n  d e r  Mafsigkeit  meinem  Beispiele  folg- 
ten?    Wie  viele  von  ihnen  befinden  sich  bey 
der  wohl   schmeckenden    Giftmischerey  ihfrec 
Koche  so  wohl,  als   ich   bey  der    einfältige** 
Nahrung',   welche  die  Natur  überall  für  mich 
»übereilet  ?     Welcher  unter  ihnen  allen,  wenq 
at  dem   Komas  nur    zeben  Jahre   geopsTesct 
bat»  dürfte  ea  mit'  mir  an  Starke  und  G» 
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sehmeidigkeit  aufnehmen,   die  Yrobe  möchte 
aun  mit-den  Spielen,   die  zu  Olympia  ge- 
krönt werden,  öder  mit  denen,  wovon  die" 
Schönen  Eichterinncn  lind,  gemacht  werden 

•ollen? 

Diese  anderste  Mafsigung  hat*  nachdem 
•ich  ihrer  einmfjbl  gewohnt  bin,  nichts  be- 
schwerliche» mehr  für  mich ,  und  verschafft 
ms  hingegen  Vortheile,  welche  mit  dem  scha- 
len Vergnügen,  meinen  Gaumen  zu  kitzeln, 
gewib  in  keine  Vergleichung  kommen«  Xtenn 
seitdem  ich  diese  Lebensart  führe,  die  euch 
so  armselig  vorkommt,  bin  ich  immer  munter 
«ad  an  allem  aufgelegt)  mein  Gemütu  ist 
unbewölkt*  meine  Vernunft  unbefangen,  mein 
Bern  fühlend  ^  alle,  meine,  Kräfte  stehen  mir  zu 
Gebot, und* es  hängt  nicht  von  meinem  Magen 
ab,  oh  ich  ein  Genie  oder  ein  Dummkopf, 
ein  angenehmer  oder  ein  unerträgli- 
cher Gesellschafter  für  mich  selbst  und  an- 
dere seyn  .soll*  Die  Schönheiten  der  Natur 
•  verlieren  ihren  Rekz  nie  für  mich,  und  gegen 
Ihre  »Abwechslungen  bin  ich  abgebartet..  4eh 
.  kann  Hitze  und  Frost  ertragen,  hungern  und 
p  dursten,  Wind  und  Wetter  ausdauern,  so  lang* 
*  es  die  Natur  eines  Menschen  ausdauern.  kann. 
■  Kurs»  seh  bin*  zu  Erduldung  aller  Arten  von 
:  Arbeit   und  Schmerzen  geschickter ,   und  em» 
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pfinde  dsi  Reiteende  der  Wollust  selbst  desto 

•lebhafter,  je  seltner  ich  sie  koste.  x  Lafst  eure 

verzärtelten;  mädchenhaften,  toervenlosen,  wet- 

teriaunischen ,   kränkelnden  und  schmachten- ' 

den  Sjrbariten,  denen  ein  geknicktes  Rosen- 

blatt     auf    ihrem    weichlichen     Lager    schon 

Schmersen  macht,  lab*  sie  berbey  Schleichen, 

und  sich  in,  allen  diesen  Stücken  mit  mir  mes- 

sen !  — -  Es  ist  übrigens  nicht  mehr'  als  billig, 

mein  lieber  Xeniades,  als  dafa  es  so  ist;   die 

Günstlinge  des  Zufalls  würden  gar  zu  viel  Vor> 

theile  über  uns  andere  haben,  wenn  die  JSatur 

nicht  auf  sich  genommen  hätte,  uns  schadlos 

su  halten*  —  Und  nun  sprich  selbst,  sollte  ich, 

dem  Naserümpfen   der   Koriathier  su  Ehren, 

der  Stimme    dieser    guten    Mutter    ungetreu 

werden?  —  Diogenes  ist  su  seht  sein  eigner 

Freund!  '         % 

X.  Do  magst  In  der  Hauptsache  so  uj*-> 
recht  nicht  haben,  Diogenes;  aber  was*  würrls 
aus  der  Welt  werden,  wenn  jeder  man* 
nach  deinen  Grundsätsen  leben  wollte?  Und  - 
hat  die  Natur,  indem  sie  den  Erdboden:  anifc 
Gegenstanden  des  Vergnügens  für  uns  avga*  , 
ftillt,  unJl  den  Menschen  mit  Wita  und 
Geschicklichkeit  ausgerüstet  hat,  tausend 
Künste  su  erfinden,  welche  sich  einzig  mit 
Verschönerung    seines    Lebens     ht* 
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•caaftigerij  w  bat  sie  dadurch  nicht  seibat 
*n  erkennen  gegeben,  ihre  Absicht  sey  nicht 
Mob  da£s  wir  leben,  sondern  dafs  wir 
auf     die     angenehmste     Webe     leben 

lollen? 

D.  Es  lielae  sich  vielleicht  manches  gegeii 
<li*  Einbildung  sagen,  womit  wir  uns  zu  schmei- 
cheln pflegen,  als  oh  alles  in  der  Welt  um  un* 
lertwillen  gemacht  sey.  Der  Schluis,  „ich  kann 
etwas  au  einer  'gewissen  Absiebt  gebrauchen, 
aho  ist  es  dazu  gemacht,"  ist  offenbar  falsch; 
denn  ich  kann,  cum  Exempel,  reinen  Becher 
für  einen  Topf  gebrauchen,  ob  er,  gleich:  zum 
Trinkgeschirr  bestimmt  war.  Die  Frage  bleibt 
immer:  ob  wir  nicht  viele  Dinge  durch  den 
Hoben  Gebrauch,  den  wir  davon  machen, 
schon  m  i  f  s  b  r a  n  c  he  n  ?  — *  Es  käme  auf  be- 
sondere Untersuchungen  an,  in  die  wir  uns 
jetzt  nicht  einlassen  wollen;  ich  bab>*s  auch 
zu  Beantwortung  deines  Einwurfs  nicht  von- 
nötben-  .  Gesetzt  die  Natur  habe  alle  ihre 
Werke,  mit  allen  Schöpfungen  der  Kunst, 
(«reiche  in  gewissem  Sinne  die  Tochter 
4er  Natur  genannt  werden  kann)  zu  un- 
nerm  Gebrauch  und  Vergnügen  bestimmt:  so 
könnten  wir  sie  hierin  einem  reichen  Manne 
vergleichen ,  der  ein  grofse*  Gastgebot  ange- 
stellt, und  dazu  alle  Arten  von  Gästen  aus 
WiBZiAirns  sUnmtL  W.  XXII.  B.  F 
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allerley  Landern,  Völkern  und  Zungen y  von 
allerley  Klassen,  :  Ständen,  Geschlecht  und 
Leibesbeschaffenheit,  eingeladen  hätte.  Na» 
türlicher  Weise  würde  er  recht  daran  thun ,  so 
vielen  und  mannigfaltigen  Gästen  vielerley 
-Gerichte,  und  alles  in  grofsem  Überflüsse  vor* 
zusetzen.  Nun  stelle,  dir  unter  diesen  Gästen  ^ 
irgend  einen  starken  Kerl  vor,  der,  nicht  zu- 
frieden mit  dem  was  vor  ihm  stände,  auch, 
die  entfernten  Schüsseln  alle  zu  sich  raffte, 
und,  ohne  au  bedenken,  dafs  nicht  alles  für 
ihn  allein  zubereitet  worden,  und  dafs  er  nur 
Einen  Magen  hat,  oder  dafs  gewisse  Speisen 
nur  für  die  schwachen  und  kränklichen  Gäste 
aufgestellt  sind ,  alles  allein  -zu  verschlingen 
suchte,  bis  er  so  voll  wäre  dais  er  das  Über*  * 
flüssige  wieder  von  sich  geben  müfste  — 
was  würdest  du  von  einem  solchen  Menschen  - 
sagen ,  oder  wie  meinst'  du  dafs  er  von  dem 
Herrn  des  Gastmahls  angesehen  würde?  4) 

X.     Die  Antwort  giebt  sich  von  selbst. 

*  *  '. 

D.     Und  die' Anwendung  meines   Gleich* 

nisses  auch.     Eure  Reichen ,  die  ihre  Speisen 

aus  allen  Elementen  und  Himmelsgegenden  zu- 

4)  Di»  Leser  Luoians    werden  sieh  erinnern 
wem  diese  Stelle  zugehört. 
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|l    lammen  suchen  lassen,  sind  der  Gast,  der  das 
ganze  Gastmahl  der  Natur»  wenigstens  so  viel 
an  ihm    ist,   allein   verschlingen    will.     Labt   ' 
einen  jeden    nach  dem  greifen,    was  ihm  zu- 
nächst  liegt,  und  nicht  mehr  essen  als  er' be- 
darf um  seinen  Hunger  zu  stillen :  so  werden 
wir  alle  von  der  Tafel  der  Natur  gesättigt  auf- 
stehen,   werden  uns  alle  wohl  befinden,  und 
niemand    wird   über  Unverdaulich keit   klagen, 
oder  seinen  Mitgästen  durch  unziemliche  Ent- 
ladungen beschwerlich  fallen.     Das  wäre  alles, 
was  daraus  entstände,    wenn  jedermann  nach 
meinen  Grundsätzen  lebte.  —  Aber  sey  immer 
unbesorgt,   Xrniades.     Tch  werde  nie  so  viel 
Nachfolger  bekommen,  dafs  die  dermahlige  Ver- 
fassung der  Welt  darunter  Gefahr  liefe.     Und 
wenn  wir  auch  den  unmöglichen  Fall  setzen, 
dafs   mein    Beyspiel   Kraft    genug   hätte,    einf' 
ganzes  Volk  zu  meinem  System  zu  bekehren ; 
meinst  du,    dafs   es    desto  schlimmer   für   sie 
wäre 2  — -  Ich  habe  gute  Lust  —  Aber,  was 
ists?     Horst  du  nicht  ein  ängstliches  Geschrey 
vom  Ufer  her ?  —   Ich   will  dir   meine  Re- 
publik   schuldig    bleiben,     Xeniades    — 
ich  mufs  sehen  was  es  ist. 
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Es  war  nichts  — %als  eine  kleine  Barke,..  di# 
an  einer  Klippe  nah  am  Ufer  umschlug.  Ich 
ward  unter  den  Schwimmenden  einer  Person 
gewahr,  welche  nicht  Kräfte  genug  zu  haben 
schien  das  Ufer  zu  erreichen.  In  einem  Au- 
genblicke lag  mein  Mantel' im  Sande;  ich 
sprang  ins  Wasser  —  Anständigkeit  oder 
nicht!  — -  Es  kam  jetzt  darauf  an  das  Lieben 
einftr  menschlichen  Kreatur  zu  retten. 

„Es  war  also  eine  Weibsperson?" 

Ich  kann  nichts  dazu,  dafs  es  SO  War;  indes- 
sen -t-  glaubt  mirs  oder  nicht  —  dacht1  ich 
in  diesem  Augenblick  nicht  mehr  daran,  als 
an  den  Mann  im  Monde;  «—  Ich  lud  sie 
auf  meinen  Rücken,  und  arbeitete  mich  mit. 
ihr  ans  Ufer« 

Sie  in  den  Sand  hinzulegen  und  davon  %xl 
gehen,  wäre  una  Jtig  gewesen ;  man  mufs  nicht« 
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Gntes  halb  thun.  Ich  trug  sie  also  bis  «um 
nächsten  Grasplatze,  der  mit  einigen  Gebüschen 
achsen  war. 


Ihr  könnt  enoh  vorstellen,  dafs  ich  wäh» 
rend  allem  dem  Gelegenheit  hatte,  die  Ent- 
deckung zu  machen,  dafs  die  Frau,  eine 
schöne  Frau  war.  Interessiert  sie  euch 
nur  weniger  seitdem  ihr« das  wi&t?  —  Es 
ging  mir  wie  euch. 


Inzwischen  war  ich  noch  immer  ohne 
Mantel.  Die  schöne  Frau,  und  die  Sorge 
sie  wieder  zurecht  zu  bringen ,  beschäftigte 
meine  Aufmerksamkeit  so  sehr,  dafs  ich  nicht 
auf  mich  selbst  Acht  geben  konnte  — •  bis 
sie  die  Augen  au  Öffnen  anfing. 


Ich  wollte  wetten,  dafs  sie  nicht  viel 
gesehen  haben  konnte,  so  schnell  schlofs  sie 
die  Augen  wieder  zu.  Die  Verwirrung, 
womit  sie  es  that,  machte  mich  stutzen; 
and  Jetzt  ward  ich  erst  gewahr,  dafs  ich  ohne 
Hantel  war... 


leb.  erzähle  euch  die  Sache  mit  allen  ihren 
[Umstanden  wie  sie  war,   ohne  das  geringste 
an  verschönern.  —    Ruhe  indessen  hier  an 


Q6  NACHLASS       DBS      DiOOKIKSS 

/ 

der  Sonne ,  und  trockne  dich  so  gut  du  kannst,, 
sagte  ich;  ich  gehe. «inen .Augenblick  meinen 
Mantel  zu  hohlen ;  denn  ich  will,  und  m  u  £& 
deine  Augen  sehen,  und  hören  wozu  ich 
dir  noch  weifer  gut  seyn  kann. 

*  , 

Ich  lief  fort.  In  zehn  Minuten  hatte  ich 
meinen  Mantel  wieder.  Ich  kam  zurück.  Sie 
hatte'  indessen  ihr  Oberkleid  ausgewunden 
und  gegen  die  Sonne  ausgebreitet,  und  war 
im  Begriff,  sich  hinter  dem  Gesträuche  auch 
der  übrigen  zu  entladen.  Ein  grofser  Busch 
hinderte  sie  mich  gewahr  zu  werden,  unge- 
achtet sie  immer  schüchtern  um  sich  sah. 

Ich  blieb  Stehen,  und  ~  sah  $r  zu.     Ich 
sage  euch   weiter  nichts,  davon ,   als  — -    dafc.  v 
ich    unter    hundert    jungen   Menschen    neun 
und  neunzig  und  einem   hatte  rathen  wollen», 
anders  Wohin  zu  sehen,  oder  lieber  gar  weg- 
zugehen.    Aber    ein  Mann   von   fünfzig   Jah- 
ren, der  seit  mehr  als  zwanzig  von  Salat,  Bah- 
nen und  Wasser  lebt,    darf  eine  jede  schone 
Statue  ansehen,  sie  mag  nun  aus  den  Hände» 
eines  AI  kamen  es  oder  der  Natur  selbst: 
gekommen  seyn. 

Endlich  war   das  Oberkleid  trocken.      Sim 
wickelte  sich  darein  ein ,   setzte  •  sich   an   d&* 
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Sonne,  die  sich  schon  zum  Untergang  neigte, 
und  schien  sich  umzusehen  wo  ich  hliehe. 

i 

-  Ich  kam  zum '  Vorschein.  Sie  erröthete, 
schlug  die  Augen  nieder,  und  sah  wie  eine 
Person  aus,  die  in  Verlegenheit  ist.  Ich  komme 
wieder,  schöne  Fremde,  sagte  ich,' (hier  klärte 
sich  ihr  Gesicht  ein  wenig  auf,  aber  die  Röthe 
nahm  zu)  um  zu  vernehmen  worin  ich  dir 
weiter  dienen  kann. 

Sie  schwieg  eine  Weile.  Wolltest  du  mir, 
sagte  sie  endlich,  den  Gefallen  thun,  und  sehen 
was  aus  einer  alten  Frau  gewoVden  ist,  die  bey 
mir  in  der  Barke  war  ?  Sie  war  meine  Amme ; 
ich  hoffe  *ie  ist  gerettet. 

Ich  flog  nach  dem  Ufer.  —  Alles  war  ge- 
rettet; nur  von  der  alten  Amme  konnte  nie- 
mand Nachricht  gehen.  Die  schöne  Frau 
weinte,  da  ich  ihr  diesen  Bericht  brachte ;  sie 
lief  selbst  ans  Ufer,  bat  die  Schiffet  ihre  Amme 
aufzusuchen,  versprach  Belohnungen,  und  — 
weinte  vielleicht  noch ,  wenn  nicht  eine  Kiste, 
die  nicht  weit  von  ihr  im  Sande  lag,  ihrer 
Aufmerksamkeit  eine  andre  Richtung  gegeben 
iätte.  Sie  gehörte  ihr  zu,  und  war  mit 
Kleidern  und  tausend  Sachen,,  die  zur  Rüs» 
»  rang  einer  schönen  Frau  gehören ,    bepackt. 
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Zum  Glucke  war  alles  unbeschädigt.  Ein 
Strahl   von    Freude    entwölkte    plötzlich    ihr 

ganzes  Gesicht; es  war  ein  sehr  liebliches 

Gesicht,  das  versichr'  ich  euch.  Aber  die 
Amme  fand  sich  nirgends  und  die  Sonne  ging 
unter« 

Die  schöne  Frau,  ziemlich  getröstet  dajs 
sie  wenigstens  ihre  Kiste  gefunden  hatte,  sagte 
mir  den  Nahmen  einer  Freundin,"  zu  der  ich  sie 
führen  sollte.  Ein  Schiffer,  mit  ihrer  Kiste 
beladen,  zeigte  uns  den  Weg.  Wir  langten 
an;  die  schöne  Frau  dankte  mir,  und  ich  — 
wünschte  ihr  eine  gute  Nacht.  —  Zum  ersten 
Mahle  schien  sie  mich  mit  Aufmerksamkeit 
und  einem  gewissen  Erstaunen  zu  ^betrachten. 
Ruhe  wohl,  schöne  Fremde,  sagte  ich  und 
ging  fort. 
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Nun  frflg^  ^h  *lk  ehrlichen  Leute  >.  Grie- 
chen und  Barbaren,  Männer  und  Weiber,  ( die 
Zwitter  und  Kastraten  mit  eingerechnet) 
„was  an  der  Geschichte»  die  ich  eben  erzählt 
habe,  denn- so  sehr  ärgerliches  ist?4' 

Auf  mein  Wort,  ich  begreife  nichts  da« 
tob.  Alle  Umstände,  vorausgesetzt  wie  sie 
wirklich  waren,  seh9  ich  nicht,  wie  ich  selbst, 
oder  die  schöne  Frau ,  oder  beide  zusammen, 
uns  anders  hätten  betragen  seilen  als  wir 
thaten. 

j 
\ 

'  indessen  höret  was  geschah!  Des  folgen- 
den Tages  war  die  Sache  in  ganz  Korinth 
rnchtbar:  man  sprach  drey  Tage  lang  von 
nichts. anderm  als  von  Diogenes  und  der 
schönen  F*au;  man  erzählte  einander  die 
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Geschichte;  jedes  verschönerte  etwas  darin, 
oder  ersetzte  einen  mangelnden  Umstand  mit 
einem  andern  von  eigner  Erfindung ;  man  setzte 
sie  .sogar  in  Verse,  und  gestern  Nachts  hörte 
ich  sie  auf  der  Gasse  singen» 


Aber  das  ist  noch  nichts.  Man  urtheilte 
auch  darüber;  man  untersuchte,  was 
Diogenes  und  die  schöne  Frau  gethan  hat- 
ten, was  sie  nicht  gethan  hatten,  aus  was 
für  geheimen  Bewegürsacben  und  zu  wel- 
chem Zwecke  sie  es  gethan  hatten ;  was  sie 
unter  diesen  oder  andern,  gegebenen  Umstän- 
den hätten  thun  können,  oder  thun  sol- 
le n ,  xi.  s.  w.  Man  sprach  für  und  wider  da- 
von, und  die  Stimmen  fielen  einhellig  dahin 
aus:  ,)Pafs  Diogenes  in  dieser  ganzen  Sache 
weder  als  ein  weiser  noch  ab  ein  tugend- 
hafter Mann  gehandelt  habe.u 

Eine  alte  Dame  fand  sehr  übel,  daCs 
er  seinen  Mantel  so  spat  gehöhlt  hätte.  Was ( 
für  eine  Unvorsichtigkeit,  wenn  man  der  Sa* 
che  auch  den  gelindesten  Nahmen  geben  woll- 
te! Wie  war  es  möglich,  das  Vergessen  sei- 
ner selbst  so  weit  zu  treiben?  Er  hätte  die 
Frau,    ehe   sie  sich  noch  erhohlt  hatte,   ans 

m 

Ufer  hinlegen,  und  erst,  nachdem  er  seinen 
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Mantel  wieder  umgehabt-  hatte ,  an  einen  be- 
quemem Platz  tragen  sollen! 

Sie  sind  sehr  gutherzig,  Madam,  sagte 
eine  Andere;  sehen  Sie  denn  nicht,  dafs 
man  etwas  mit  gutem  Bedacht  vergessen 
kann?  —  und  dafs  es  ihm  gemüthlich  seyn 
mochte,  an  (Jas  Notwendigste  nicht  eher  zu 
denken  als  bis  es  zu  spät  war?   • 

• 

Bey  den  Eleusinischen  Göttinnen,  schwor 
eine  Dritte,  er  hatte  sich  nicht  mehr  vor 
mir  sehen  lassen  dürfen,  wenn  ich  die  Fremde 
gewesen  wäre! 

Vermutblick,  nahm  die  Vierte  das  Wort,' 
war  die  Dame  aus  einem  Lande ,  wo  man, 
noch  im  Naturstande  lebt. 


Oder  sie  sah  ihn  für  einen  Satyr  an ,  — • 
sagte  clie  Fünfte,  eine  grobe  dicke  Frau, 
welche  die  Miene  hatte  sich  vor  zehen  Sa- 
tyrn nicht  fvu  fürchten« 

Ich  weifs  nicht  warum  Sie  rathen  mögen, 
tprach  die.  Sechste*  Ich  denke,  die  Sache 
spricht  von  sich  selbst.  Wenn  es  nun  der 
Geschmack  dieser  Dame  so  ist?  Allen  Um- 
ständen nach  war  es  ohnehin  so  eine  Dame 


-  j 
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von  — -  den  Damen ,«  bey  denen  es  eben  nicht 
viel  zu  bedeuten  tat,  ob  man  ihnen  so  gar 
regelmafsig  begegnet  oder  nicht. 


So  urth eilten  die'  Damen  von 
ersten  und  aweyten  Klasse  zu  Korinth; 
die  Priesterinnen  ausgenommen,  welch» 
gar  nicht;  urtheilten,  sondern  sich  nur  nach 
allen  Umstanden  erkundigten ,  und  da  sie  bor* 
ten,  dafs  er  ohne  Mantel  gewesen  als  die, 
Dame  zum  ersten  Mahl  die  Augen  aufschlug, 
feuerroth  wurden,  die  Hände  vor  die  ihrigen 
hielten,   und  nichts  weiter  .hören  wollten«    . 

In  den  männlichen  Gesellschaften 
wurd£  die  Sache  aus  einem  andern  Gesichts- 
punkte erörtert 

Warum  erstreckte  sich  seine  Dienstfertig- 
keit nur  auf  die  schöne  Frau?  WaVum  liefs 
er  die  ehrliche  Amme  zu  Grunde  gehen? 
Sie  mufste  doch,  wie  der  Erfolg  zeigte,  sei- 
ner Hülfe  eben-  ao  sehr  banöthiget  gewesen 
seyn ! 

Die  Frage  ist  um  so  begründeter,  setzte 
ein  Andrer  hinzu ,  da  sich  vermuthen  laust* 
dafs  die  schöne  Frau  auch  ohne  seine  Hülfe 
das  Ufer  wurde  erreicht  haben. 
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Sie  sind  streng,  meine  Herren ,  sprach  de« 
Dritte:  als  ob  es  nicht  natürlich  wäre»  sich 
lieber  tun  eine»  schöne  junge  Frau  als  um  ihre 
alte  Amme  Verdienste  machen  «u  wollen ,  ha« 

ten  Einfall  —  Ha,  ha,   hei  — 

* 

Zumahl,  fügte  ein  Vierter  mit  eine« 
spHsfündigen  Miene  bey,  da  man  nicht  alle 
Tage  einen  so  ehrbaren  Vorwand  findet,  mit 
einer  schonen  Nymfe  in  puris  naturalihus  hin« 
ter  eine  Hecke  zu.  gehen« 

Ich  weifs  von  guter  Hand,^Kefs  sich 
ein  Fünfter  vernehmen,  der  erst  kürzlich 
Rathsherr  geworden  war,  dafs  sie  über  z  wey 
Standen  allein .  bey  einander  im  Gebüsche  wv 
ren?  und  es  konnten  Zeugen  aufgeführt  wer-, 
den,  welche  seinen  Mantel  am  Ufer  und  die 
Kleider  der  Dame  an  einem  dürren  Aste  ge- 
gen die  Sonne  haben  hangen  sehen. 

Ich  denke  nieht  gern  das  Ärgste,  sprach 
ein  Priester  Jupiters,  ein  ernsthafter 
Greis  — —  von  vierzig  Jahren ,  indem  er  sehr 
emfatisch  auf  sein  gedoppeltes  Unterkinn 
drückte.  —  -Aber,  so  wie.  die  Menschen  ein- 
nahl  sind,  hör'  ich  nicht  gern  von  grofsmü- 
thigeri  Handlungen  reden,   wenn   ein  Frauen« 
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zimmer,  rumahl  ein  junges  und  schönes  Frau* 
enzimmer, 'dabey  im  Spiel   ist.      Es   fallt  so 
starte    in  die  Augen,   warum   man  sich,    wie 
schon  vor  mir  erinnert  worden  ist,  um  diese 
letzte   Klasse  so   gern    verdient   macht.      Ich 
möchte ,  wenn  ernsthaft  von  der  Sache  gespro- 
chen werden  soll,  wohl  wissen,  warum  eine 
schöne  Frau,    in   so  fern  sie  eine  schöne 
Frau  ist,  liebenswürdiger  seyn  sollte  als  ihre 
Amme?     Ist  die  Amme  nicht  eben  so  wohl 
ein  menschliches  Geschöpf?     Haben  wir  nicht 
die  nehmlichen  Pflichten  gegen    sie?   Ist  nicht 
in    vorliegendem    Falle,  die   eine   so    hülfsbe- 
dürftig  als  die  andre?     Ist  nicht  Frömmigkeit 
und  Unsträflichkeit  der  Sitten  dasjenige,  was 
den  wahren  Werth  der  Menschen  bestimmt? 
Und  hat  eine  junge    oder  schöne  Frau  dieser 
anfälligen   Eigenschaften    wegen    etwa    mehr 
Anspruch   an   Frömmigkeit   und  Tugend,   als 
eine  alte  oder  bafeliche?  —  Natürlicherweise 
ist  eher  das  Gegentheil  zu   vermuthen.   •  Ein 
tugendhafter  Mann,  wenn  erweise  ist,  —  und 
das  mufs  er  seyn,    oder   seine  Tugend  läuft 
alle  Augenblicke  Gefahr  zu  straucheln  —  würde 
in  einem  solchen  Falle,   wo   er  unter  beiden 
Wählen    müfste,     sich    um   so   mehr  für   die 
Am.me  bestimmt  haben,  je  reiner  bey  die- 
ser seine  Bewegungsgründe  seyn  konn- 
ten,   je    erbaulicher    das  Beyspiel    ge- 
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wesen  wäre,  das  er  dadurch  gegeben  hatte, 
und  je  weniger  er  dabey  für  seine  eigene  oder 
ikre  Tugend  %n  besorgen  gehabt  hätte. 

Vergieb  mir,  Vater  der  Götter  und  Men- 
schen! —  aber  es  ist  mir  unmöglich,  deinen 
Priester  länger  so  gravitätisch  —    Unsinn  sa« 
gen  zu   hören.    —     Da   sollst   Recht    haben, 
Priester  Jupiters  !  Es  ist  nicht  abtusehen,  war- 
um eine    schöne^  junge  Frau   liebenswürdiger 
seyn  sollte  als  ihre  Amme ;   sie  ist  g  a  r  n  i  c  h  t 
liebenswürdig !    — -     pie    Tugend    der    alten  ■ 
Amme,   das  ist  die  Sache!    Welch- ein  Kleine 
od!    Dieses    hätte   gerettet  werden   sollen! 
Lafst  immerhin  die  schönen  Frauen  ertrinken ! 
Was  ist  daran  gelegen?     Die  Tugend  gewinnt 
noch  dabey!     Die  Versuchungen  vermindern 
sich;   was   für  Bey spiele,  wollten   wir  ge- 
ben, wenn  nichts  als  alte  Ammen  in  der  Welt 
übrig  Wären!  —  Diogenes  hat  weder  als  ein 
weiser    noch   tugendhafter   Marin    gehandelt ; 
man  giebt  dir  alles  zu  was  du  willst,   Pries- 
ter Jupiters,  —  nur  schweige! 


i 


i 
i 


* 
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26. 


Ohne  Ruhmredigkeit,  das  vorher  gehende 
Kapitel  ist  eines  von  den  lehrreichsten,  die 
jemahls  geschrieben  forden  sind ,  and  ich 
rathe  euch  wohlmeinend,  es  mehr  als  Einmahl 
mit  aller  möglichen  Aufmerksamkeit  zu  über- 
denken. Ein  nur  mittelmäfeig  Scharfsinniger 
Leser  wird  daraus,  mit  geringer  Mühe,  die 
Regeln  verschiedener  vSn  den  brauchbarsten 
und  nützlichsten  Künsten  abstrahieren  kön- 
nen; — -  als  da  sind  die  Kunst  mit  gute* 
Art  bu  verleumden  —  die  Kunst  Bege- 
benheiten in  ein  falsches  Licht  zu  stel- 
len, ohne  an  den  Umstanden  etwas  andres 
als  Zeit  und  Ort  zu  ändern  —  die  Kunst 
einer  gleichgültigen  und  unschuldi- 
gen Sache  einen  Anstrich  von  Ar  ger- 
lich keit  zu  geben  — -  die  Kunst  indivi- 
duelle Lügen  durch  allgemeine  Wahr-  < 


i 
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V. 


heiten  aufzustützen;  — *  lauter  Künste,  die 
einen  sehr  ausgebreiteten  'Einfluk  in  das  ge* 
sellachaftliche  Leben  baben ,  und  yon  einer 
[  solchen  Art  sind,  dafs  diejenigen,  welche  es 
darin  auf  einen  gewissen  Grad  von  Vollkom- 
menheit gebracht  haben,  durchgängig  so  ge- 
[  beim  damit  thun,  als  gewisse  Ärzte  mit  ihren 
;  Arcanis,  weil  sie  den  Nutzen,  der  daraus 
I  in  sieben  ist,  für  sich  selbst  behalten  wol- 
len. —  Ich  wiederhohl'  es,  es  ist  viel  dar- 
aus su  lernen  I 


/ 


; 


\ 
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Ich  gestehe  dir,  Xeniades,  ich  unterlag 
der  Versuchung,  mich  an  der  groben  dicken 
Frau  zu  riehen,  die  mich  mit  einem  Satyr 
Verglichen  hatte. 

Du  kennest  ja  die  Lysistrata,  die  Ge- 
mahlin des  albernen  F  o  k  a  s  ¥  —  Ich  ging  an 
einem  dieser  Tage ,  um  die  Zeit  der  Mittags* 
ruhe ,  su  ihr.  Die  Hitze  war  sehr  grofs.  Ich 
fand  sie  in  einem  kleinen  Sah!  ihres  Garten« 
auf  einem  Faulbettchen  liegen.  Ein  junge« 
Sklave  —  ein  Mittelding  von  Knabe  ui 
Jüngling,  der  einem  Mahler  die  Idee  zui 
schönsten  Bacchus  gegeben  hätte  — '  kniet 
mit  einem  grofsen  Luftfächer  neben  ihr,  tu 
zog  sich  zurück  wie  ich  hinein  trat.  Ich  t 
ihr,  dafe  ich  gekommen  wäre,  um  eine  v< 
meinen  Freundinnen  in  eine  bessere  Meim 


I 


.1 
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bey  ihr *su  setsen,   als  worin  sie»  unwissend 
warum,  das  Unglück  hätte  bey  ihr  su  stehen« 

>  i 

t 

Sie  schien  nicht  au  begreifen  was  ich 
Wollte.  Ich  half  ihrem  Gedächtnils  nach,  und 
tagte  ihr,  die  bemeldete  Dame  glaubte  nicht 
ein  so*  strenges  Urtheil  ,  verdient  au  haben, 
ab  neulich  in  einer  gewissen  Gesellschaft:  über 
sie  ergangen  wäre.  In  der  That,  setzte  ich 
fcinsa,  wünschte  ich  su  wissen/ wie  Ly  s is- 
ttat a  in  den  nebmlichen  Umständen  sich  an« 
ders  hätte  betragen  wollen? 

„Es  ist  meine  Schuld  nicht»  dafs- die  Ge*   * 
eetze  des  Wohlstands  so  streng  sind/1  sagte  * 

sie  — 

Redest  du  von  dem  Wohlstände»  der  aus 
der  innern  Schönheit  der  Gesinnungen  und 
Handlungen  entspringt»  oder  von  dem  einge- 
bildeten Wohlstande»  der  blofs  von  der  Mei- 
nung der  Leute  abhangt? 

„Ich  verstehe  mich  nichts  auf  eure  Distink- 
aionen,  erwiederte  die  Dame.   —    Jedermann 
'Wehs,   was   man   unter   Wohlstand   versteht»', 
und  alle  Leute  stimmen,  glaub9  ich»  überein» 
es  gewisse  Regeln   giebt,   von  denen 
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man  sich .  nicht   los   zählen   kann ,   ohne    sich 
dem  Urtbeil  der  Welt  auszusetzen/4 

•  •  ** 

Du  zielest  vermutlich  auf  den  Umstand, 
da(s  ich  ohne  Mantel  war,  wie  die  Dame 
zum  ersten  Mahl  die  Augen  aufschlug.  Ich 
gestehe9  es  war  nicht  nach  den  Hegeln; 
allein  die  Umstände  müssen  mich  entschul- 
digen,  und  ich  dachte  in  der  That  an  nichts 
böses. 


\ 


„Die  Rede  ist  nicht  von  dem,  was  cluv 
dachtest,  sondern  was  du  thatest,"  sagte  sie 
lächelnd» 

Ich  wollte  für  nichts  'stehen ,  schone  Ly- 
sistrata,  wenn  ich  mich  mit  einer  so  reit« 
zenden  Frau,  als  ich  jetzt  vor  mir  sehe,  in. 
so  seltsamen  Umständen  befände. 

„Ich  sehe  nicht  warum  du  mich  ins 
Spiel  ziehen  willst,"  versetzte  sie  erröthen^ 
indem  sie  ihr  Halstuch,  welches  ein  wenig 
in  Unordnung  war,  -  so  nachlässig  zurecht: 
machte,  dab  das  Übel  merklich  gröfser  wurd^ 
als  es  gewesen  war. . 

Aber  im  Ernst,  schöne  Lysistrata,  wür- 
dest dn  fähig  gewesen  seyn,  einem  Menschen^ 


TOB       S   I   N    O   *    ■•  101 

ttt  dir  das  Leben  gerettet  hatte,  eine  solche 
Kleinigkeit  nicht  zu  vergeben?  Im  Grunde 
war  es  doch  immer  die  nichtsbedeutendstd 
Sache  von  der  Welt» 

„Nicht  so  sehr  als  du  dir  einbildest"       1 

• 
Aber  warum  das  ?  -—  Ich  mnfste  mir  einen: 
kleinen  Begriff  von  der  Tugend  eines  Frau« 
ensimmers  machen,  wenn  ich  glaubte,  dafs 
ein  Zufall  dieser  Art,  wobey  weder  auf  der 
einen  noch  andern  Seite  die  mindeste  Absicht 
«rar,  fähig  seyn  sollte  "sie  aus  ihrer  Fassung 
I   tu  setzen. 

„Wer  sagt  auch,  das?  —  Ich  wollte 
nicht,  dafs  ihr  euch  für  so  gefährlich  hiel»  t 
tet:  aber  was  würde  aus  der  Achtung,  die 
[  man  uns  schuldig  ist,  werden,  wenn  wir  so 
:  'geneigt  wären,  wie  deine  Fremde,  derglei- 
chen Freybeiten,  so  wenig  auch  Absicht  da- 
bey  seyn  möchte»  zu  verzeihen?" 

•  * 

Vielleicht,  schöne  1/ysistrata,  sah  sie  ih- 
rem Ketter  für  einen  Satyr  an,  von  dem 
sich  kein  so  zartes  Gefühl  erwarten  läfst? 

Sie  erröthete  zum  zweyten  Mahle.  — .  „Du 
bist  boshaft,  Diogenes,*14  sägte  sie,  indem  si* 
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•  • 


,  sieb  etwas  mehr  auf  meine  Seite  drehte ,  ohne 
AcHt  su  geben,  dafs  diese  Bewegung  die  Drap- 
perie  ihres  linken  Fulses  in  eine ,  gewisse  Un* 
Ordnung  brachte,  welche  ihrer  ganzen  Figur, 
so  wie  sie  auf  dem  Ruhebette  lag,  «war  ein 
desto  mableriacheres  Ansehen  gab,  aber 
doch  Eindrucke  machen  konnte , .  welche  sie, 
nach  int  Präsurowon  die  für  eine  tugend- 
hafte Dame  vorwaltet,  vermuthlich  nicht  bu 
machen  gesonnen,  war« 

»  > 

In  der  That,  Lysistrata,  sagte  ich,  einem 
Satyr  ist  vieles  erlaubt,  was  man  einem  an- 
dern nicht  vergeben  .würde.  —  Die  Rich- 
tungslinie meiner  Augen  hätte  sie  aufmerk« 
sam  machen  sollen,  wenn  sie  weniger  zer- 
streut gewesen  würe.  — -  Ich  wollte  dir,  «um 
Beyspiel,  nicht  rathen,,  schöne  Lysistrata, 
fuhr  ich  nach  einer  kleinen  Pause  fort ,  dich 
mit  Vorsatz  in  die  Stellung  zu  setzen  worin 
ich  dich  wirklich  sehe,  wenn  dn  dich  in  der 
mindesten  Gefahr  glaubtest  von  einem  Satyr 
überrascht  zu  werden« 

V 

,  „Wer  sollte  sich  einfallen  lassen,  sagte 
sie ,  indem  sie  sich  mit'  einer  angenommenen. 
Verwirrung  in  sich  selbst  hinein  schmiegte, 
dafs  die  Filosofen  für  solche  Kleinigkeiten 
Augen  hatten!  —   Du  tränest  mir  doch  zu, 
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itta  ich,  nicht  daran  dachte ,  deine?  Weisheit 
Zerstreuungen  zu  gehen  ?" 

Ich  weifs-  nicht  was  da  dachtest ;  «bar  ich 
weifs  was  ich  au  thun  hätte,  wenn  ich  dich 
überreden  kannte»  mir  die  Vorrechte  eines; 
Satyrs  zuzugestehen* 

Die  Dane  sah  mich  mit  einem  kleinen 
Erstaunen,  das  nichts  abschreckendes-  hatte,- 
an.  —  Es  war  ein  Blick,  der  in  meinen  Augen 
xu  suchen  schien,  ob  ioh  wirklich  so  viel 
fühle  als  ich  sagte* 

1  * 

Da  alles  seine  Grenzen  hat,  fuhr  ich  mit 
einem  grölsen  Seufzer  fort,  sollte  nicht  auch 
die  Tugend  die  ihrigen  haben?  —  Ich  fühl* 
es  zu  sehr,  schöne  Lysistrata,  als  dafs  ich 
nicht  wünschen  sqllte,  dich  davon  überseu* 
gen  zu  können.  '  ' 

Ich  gab  in  diesem  Augenblick  nicht  mehr 
auf  meinen  Mantel  Acht,  als  die  Dame  vor 
einigen  Augenblicken  auf  ihre  Tunika.  — 
Sie  hatte  ihre  Augen  halb  geschlossen,  und 
ihr  mit  Gewalt  aus  seinen  Fesseln  sich  dräu* 
gender  Busen  hatte  mich  selbst  beynahe  aus 
meiner  Fassung  gesetzt.  j 

'1 


s 
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O  reitzende  Lysistrata ,  rief  ich ,  indem 
ich  mich  ihr  mit  einer  Bewegung  näherte, 
als  ob  ich.  mir  kaum  verwehren  könne  sie  zu 
Umarmen,  —  warum  kann  ich. dir  nicht  eine 
geHitdere  Denkuugsart  eiaflöfaeo  £  Die  strenge 
Tugend ,  von  der-' da  öffentlich«  Profesaiou 
machst,  —  ich  verehre  eie,  »**"*.  Ate  zwingt 
mich  dazu!  ~  aber  wie  würd'  ich.  dich  lie- 
ben,  wenn  du  fähjg  wärest,  deraunen  Frenv 
den  den  kleinen  Fehler  au  vergeben,  der  dir 
ao  anstöfsig  gewesen  ist!  Wie  bald  könntest 
du  das,  wenn  du  nur  selbst  fähiger  wäreist, 
eine  Schwachheit  au  begehen!. 

.  -  ,„Tcb  verstehe  dich  in  der  Tbat  nicht,  sagte 
sie:  aber  ■—  du  würdest  mir  einen  Gefallen 
thun,  wenn  du  mich  allein,  lassen  woH? 
test,4' 

K  t 

Kannst  duxim  Ernst  einen  so  grausamen 
'Gedanken  haben?  sagte  ich  in  einem  tragt* 
sehen  Ton,  indem  ich  eine  ihrer  Hände  er* 
griff  und  mich  vorwärts  an  den  Rand  ihres 
Ruhebettes  setzte. 


Sie  sog  ihre  Hand  so  unvorsichtig  zurück, 
dafs  die  meinige ,  indem  sie  der  ihrigen  folgte, 
auf  einen  Theil  -des  besagten  Busens  au  lie» 
gen  kam. 


s 
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*Ich  will  nicht  mit  mir  spielen  lassen*" 
jagte  sie, 

v  Das  ist  es  «bent  was  mich  nur  Veraweif« 
hing  treibt,,  tief  ich  :•  ich  möchte  ,  unsinnig 
werden,  dafa  ich  mich  selbst  in  eine  solche 
Gefahr  wagte* «da  kb  doch  so  viele  Ursache 
hatte,  mir  von  dein«*  Tugend  die  fürchtet" 
liebsten  Begriffe  nu.  matben! 

Sie  schwoll  vor  Wuth  auf,  ohne  su 
wissen  ,  wie  sie  imt  Anständigkeit  nusbre» 
eben  könne« 

» 

Da  siehst  9  all«*  »reitaende  Lysistrata ,  wie 
viel  mir  -noch  fehlt,  um  so  sehr  Satyr  au 
seyn  als  ich  aussehe.  Aber  gestehe  mir,  wu*» 
dest  da  nicht  selbst  so  gut  betrogen  worden 
sdjrn  als  meine  Fremde?  -— ~ 

Sie  brach  vor  Zorn  in  Tbränen  ans» 

Ich  fühlte ,  dafs  ich  .  schwach  su  werden; 

anfing,  und  stand  auf/ 

>        •  < 

In  diesem  Augenblick  trat  der  Sklave,  her» 
ein«    am   der  Dame  «twas    ins  Ohr   zu«.rau- 
,   neu«  ^ —  So   leise   ich  höre,   so   yetnahm   ich 
doch   nichts   als  *  den  JNahmen  Djofaat,  — • 
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des  Priesters,  der  nicht  begreifen  kqante,  war- 
um eine  schone  Frau  liebenswürdiger  sey* 
sollte  als  ihre  Amme.  Der  Knabe  eilte  mit 
einem  Befehl  wieder  for£,  ron  dem  ich  nichts 
verstehen  konnte.  '  Ich  hatte  keinen  andern, 
Wink  vonnöthen.  Ich  hoffe,  Lyststrata^  sagte 
ich,  dafs  ich  dich  mit  der  ♦Gewißheit  ver- 
lassen -darf ,  dir  eine  bessere  Meinung  von 
mir  und  der  schonen  Fremden  beygebracht 
zu  haben«  Der  ehrwürdige  Piorant  kommt  so 
gelegen,  die  Gemütsverfassung ,  worin  ich 
dich  verlasse,  au  bearbeiten , '. dafs  es  unbillig 
wäre,  ihn  nur  einen  Augenblick  aufzuhalten, 
liebe  wohl,  schöne  Unerbittliche  i  —  Und  da- 
;  mit  ging  ich  fort,  ohne-  eines  Blicks  oder  einer 
Antwort  gewürdiget  iu  werden. 

Ich  begreife  nicht,  sagte  Xeniades,  wie 
du  so  viel  Gewalt  über  dich  haben  konntest, 
eine  Rache  zu  nehmen,  die  dir  wenigstens 
so  beschwerlich  seyn  inufste,  als  der  Dame 

selbst,  , 

» 

Du  kannst  nicht  glauben,  Xemades,  wie 
herzlich  ich  diese  Gleifsnerinnän  hasse!  —  so 
sehr,  als  ich  Unschuld  und  wahre  Tugend 
ehre*  Die  Begierde ,  sie  die  ganze  Verach- 
tung, die  sie  verdiente,  fühlen*  zu  lassen, 
machte  mich  zu  allem  fähig ,   ungeachtet  ich 


i 


TON 


$  i  X  o  »  B. 


107 


dir  gestehe,  dafe  eine  Art  von  Gnthersig* 
keif,  mir,  da  ich  sie  so  schrecklich  leiden  sah» 
beinahe  einen  Streich  gespielt  hätte,  den  ich 
mir  in  meinem  Jüeben  nicht  vergeben  haben 

ward«; 


y 
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Wer  es  nicht  selbst ,  oder  doch  etwas  ähnli- 
ches erfahren  hat,  begreift  nicht,  was  für 
ein  Unterschied  ist ,  nach  dem  Hafen  zu  ge- 
hen vreil  man  da  su  thun  hat,  oder  aupn 
nichts  zu  thun  hat,  und  nach  dem  Hafen 
gehen  su  müssen,  um  sich  für  zehen  Jahrfe 
auf  eine  Galere  schmieden  zu  lassen. 

Ich  selbst  habe  den  Unterschied  nie  89 
lebhaft  empfunden  als  dieser  Tage,  da  ich. 
auf  einem  meiner  irrenden  Spaziergänge  in 
das  Geholze  gerieth ,  welches  sich  nicht  weit 
von  Neptuns  Tempel  längs  dem  Ufer  hin* 
zieht,  und,  wie  ihr  wißt,  den  Nereiden 
geheiligt  ist, 

Indem  ich  nichts  weniger  dachte  als  auf 
eine  alte  Bekanntschaft  in   dieser  wilden  Ge- 
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gend  su  atolsen,  erblickte  ich  einen  Mann  voa ' 
ungefähr  fünf  und  dreyfsig  Jahren,  übel  ge- 
kleidet, ungekämmt,  hager,  blafa,  hohläugig, 
kurz ,  mit  allen  Attributen  des  Kummers  und 
Elends,  unter,  einen  Baum  hingeworfen.  *  Er 
war  im  Begriff,  mit  einer /Hand  voll  Wur- 
zeln, die  er  eben  ausgerauft  hatte,  und  etli- 
chen Stuckchen  in  Wasser  geweichtem  Zwie- 
back seine  Abendmahlzeit1  zu  halten«  Ich' 
glaubte  den  Mann  zu  kennen ,  und  da  ich  nä- 
her kam,  sah  ich  mit, einigem  Erstaunen,  dal* 
es  Bacchides  von  Athen  war,  dem  kurz 
zuvor,  eh'  ich  diese  Stadt  zum  letzten  Mahl 
verliefs,  ein  Vermögen  von  wenigstens  acht 
hundert  Attischen  Talenten  von  einem  alten 
Wucherer,  dessen  einziger  Sohn  zu  seyn  er 
das  Unglück  hatte,  erblich  zugefallen  war« 

Wie  trefP  ich  hier  den  glücklichen 
Bacchides  an?  und  .so  allein,  hey  einer 
•o  frugalen  Mahlzeit?  —  sagte  ich* 

» 

„Glücklich !  —  Ach  »  „Götter !  rief  er  seuf- 
zend, diese  Zeit  ist  vorbey,  Diogenes !  —  denn 
der  bist  du,  wenn  mich  anders  meine  Augen 
sieht  tauschen,"  . 

X 

Ich  wünsche,  daCs  sie  dich  nie  mehr  ge- 
tauscht haben  mögen,  versetzte  ich. 


1 


/ 

I 


\ 
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„Du  kommst  sehr  gelegen :  ich  wollte  dich 
aufsuchen ;  denn  ich  komme  von  Athen,  mich 
in  deine  Schule  zu  begeben.1* 

So  hast  du  eine  vergebliche  Reise  gemacht} 
denn  ich  halte  keine  Schule. 

„Ich  werde  also  dein  erster  Schüler  .seyn. 
Ich  will  von  dir  lernen,  wie  du  es  machst, 
um  in  diesem  dürftigen  Zustande,  worin  du 
schon  so  viele  Jahre  lebst,  glücklich  zu 
seyn?« 

Und  wozu  wolltest  Qu  diese  Wissenschaft 
nützen? 


„Wozu?  —  Ich  dachte,  mein  blofser  An- 
blick sollte  diese  Frage  beantworten/' 

* 

Ich  sehe  wohl,   dafs   einige  Veränderung 
in  deinen  Umstanden  vorgegangen  seyn  muls* 
>  • 

„Eine  sehr  grofse,  bey  allen  Göttern,  einfe 
sehr  gro&e!  Du  kanntest  mich  noch,  da  ich 
Häuser,  Landgüter,  Bergwerke,  Fabriken» 
Schiffe,  kurz,  genug  hatte*  um  mich  von  dem 
gröfsten  Theil  meiner  Mitbürger  beneidet 
sehen  — - u 
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Ohne  Zweifel 'hattest  du  auch  Bildsäulen, 
<yemählde,  Persische  Tapeten,  goldene  Inak- 
gefafce ,  schöne  Sklaven , ,  Tänzerinnen  9  Pan- 
tomimen — - 

„Die  hatte  ich,  beyra  Jupiter!  die  hatte 
ich,  und  besser  als  jemand  zu  Athen.44 

Ich  bedaur*  es. 

> 

„Ich  finde  nichts  dabey  au  bedauern,  als 
iih  ich  sie  nicht  mehr  habe.** 

Beides!  Aber  durch  was  für  Unglücks- 
falle — 

„Ich  will  dir  die  Wahrheit  gestehen,  Die« 
genes,  — -  auch  ist  es  mein  einziger  Trost, 
dafe  ich  meine -Refchthümer  doch  genossen 
'  Label  -—  Keine  Unglücksfalle,  —  Pracht, 
Aufwand,  Feste,  Gastmähler,  Buhlerinuen, 
haben  mein  Vermögen  aufgezehrt,  Zehen 
glückliche  Jahre  —  wie  kann  ich  ohne  Ver- 
zweiflung an  das  denken,  was  ich  jetzt  bin !  — 
Zehen  glückliche  Jahre  brachte  ich  ununter- 
brochen mit  Komus  und  Bacchus  und  Amor* 
und  der  lachenden  Venus  und  mit  allen  Göt- 
tern der  Freude  zu." 
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Und  -  diese  freundliehen  Götter  halfen  dir 
in  sehen  Jahren  ein  Venriogen  von  acht  hun- 
dert Talenten  verschlingen?  ^ 

„Wenn  es  noch  einmahl  so  viel  gewesen 
wäre,  ich  würde  mit  ihnen  Mittel  gefunden 
haben,  es  gegen  Freunde  und  Wollüste 
*zu  vertauschen.  Ich  gesteh'-  es",  ich  war  ein 
unbesonnener  Mensch;  ich  dachte  nicht  an 
die  Zukunft. 


Und   jetzt,  da  du   gezwungen  bist  a 
denken}  was  sind  deine  Anschlage? 


an  sie 
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„Ich  ha  he  keine ,  Diogenes ,  ich  weifs  mir 
nicht  zu  helfen.  ' 

.  Du  wirst  dir  doch  mit  so  vielem  ausge- 
worfenen Gelde,  so  viel  Festen  und  Gast- 
mählern, Freunde  gemach  erhaben? 

„Freunde  sq  viel  dn  willst;  aber  seitdem 
ich  nichts  dergleichen  mehr  zu  geben  habe, 
kennt  mich  keiner  mehr. " 

'Das  hättest  du  in  der  Akademie—-  oder, 
weil  'du  vermuthlich  kein  Liebhaber  von  grau* 
bärtiger  Gesellschaft  wärest,  von  zwanzig  eh« 
mahl  igen  Glücklichen,  welche  sich  hey  dir 
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eingefunden  haben  werden,:  tarnen  können, 
*  ohne  es  auf.  die  eignet  JLräahning  ««kommen 
zu  lassen.  —  Doch  ich  will  die  Vorwürfe, 
die  du  dir  vermuthlich  selbst  machst,,  nicht 
durch  die  meinigen  vermehren.  Die  Frage 
ist,  was  wir  nun  anfangen?  Du  wurdest 
doch  zufrieden  seyn,  wenn  dir  irgend  ein« 
wohlthätige  Gottheit  dein  verlorne»  Vermö- 
gen wieder  gäbe? 

„Welch  eine  Frage!  —  Leider!  kenne  ich- 
nur  keine  so  freygebige  Wesen« " 

Du  irrest,  Bacchide*;  der  Fleifs  ist 
dieser  hü  1fr  eiche  Gott!  Arbeit  und 
IMäfsigkeit  sind  ergiebige  und  unerschöpfliche 
Goldgruben,  in  denen  der  ärmste  Sohn  der 
Erde  graben  darf  so  viel  er  will«    - 

.    „Aber    ich    mag    nicht   graben,    mein 
guter    Diogenes;    und   wenn   ich   wollte,  so 
Jkann  ich  nicht;   alle  Arten  von  Arbeit  wol- 
len  gelernt    seyn,    und  ich   —  ich   ha.be 
-nichts,  gelernt.  *• 

Ich  will  zugeben  dafs  du  keine  Kunst  ver- 
sstelHSSt,  die  dich  nähren  könnte ;  aber  du  hast 
Verstand,   du  kannst  reden >  <-n  widme  dich 

KLAVDS  säjnmü.  W.  XliL  B.  H 


1*4      NXCHLAI*      DBS      DlOGENlS 

i 

/   «der  Republik  ^bewirb   dich   um   das   Ter* 
Hauen  der  Athener  •  —     - 

}  • 
„Du  scherzest  gar  zu   bitter,    Diogenes! 

Wie  wollte  ich,  d}e  Athener  überreden  kön- 
nen, ihre  Sicherheit,,  ihre  Wohlfahrt,  ihre 
-gemeinen  Einkünfte  >  einem  Menschen  'anzu- 
vertrauen ,  der  sein  eignes  Erbgut  nicht  zu 
erhalten  gewußt  hat?'!  \ 

i 

.    Es  dürfte  schwer   halfen- 

„Zudem  muls  man  eine  Menge  Dinge  wis- 
sen,  um   die   ich   mich  nie  bekümmert  habe, 
'  wenn  man  den  Staatsmann  machen  will.  '* 

In    deinen    Umstanden    wenigstens; 

1  ohne  Vermögen  ist  freylich  ordentlicher  Weise 
kein  andres  Mittel  sich  empor,  zu  schwingen, 
als  Verdienste.  —  Wir  wollen  diesen  Vor- 

.  schlag  aufgehen .  -r-  Aber  du  kannst  ja  K  r  i  e  g  s- 
dienste  nehmen. 

»  9   * 

„Als  Gemeiner?  —  Lieber  wpllt'  ich  mich 
auf  eine  Ruderbank  vermiethen!  Als  OflS« 
cier  ?  ^-  Dazu  gehört  Geld  oder  Unterstützung, 
oder  persönliches  Verdienst. " 

Wohlan!   wenn  dir  von' dem  allen   nie! 
gefallt,  so  sind  noch  andre  Auswege  übrig. 


i 


TOI       S   I   H  O  I  I.  115 

1 

Sie  sind  nicht  so  ehrenhaft;  aber  wo  man  so 
.wenig  Wahl  hat  —  Zum  Beyspiel,  reiche 
Damen,  die  zu  den  Jahren  gekommen  sind, 
wo  man  den  Werke a  der  goldnen  Venus  ent- 
weder entsagen ,  oder  seine  Liebhaber  erkau- 
fen  mu£s  —  Du  schüttelst  den  Kopf? 

„Ach  Diogenes!  Auch  diesen  armseligen 
,  Ausweg  hab'  ich  mir  gesperrt,  —  Die  Da- 
men,, von  denen  du  sprichst,  fordern  viel;  — 
du.  kannst  dir  doch  einbilden*  dafs  ein  Mensch, 
der  in  sehn  Jahren  acht  hundert  Talente 
durc^tgebracht  hat,  au  keinem  aolchen  Amte 
taugt  — "  x 

0,  die  Vortheile  des  Reich  thumsl  — -  Ich 
■  gestehe  dir ,   ich   hin  am   Ende,  meiner  An- 
schlage. 

„Du  hast  das  alles  nicht  nöthig,  wenn  du 
nich  lehren  willst,  wie  Du  «s  machst,  .um  in 
eben  so   dürftigen  Umständen   als  die   meini- 
gen, so  glücklich  an  seyn,  wie  du  es  wenig« 
iStens  zu  seyn  scheinest, " 

Ich  bin  es  in  der  That;   aber  lafs  dir  sa- 

gen,  dafs  du  irrest,    wenn  du  mich  in  dürf- 

1 tagen  Umstanden  glaubst.     Hierin  hßtj (igt  dich 

dar  Schein.    Ich  bin  reich,  mein  guter  Bac- 
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ohides!  —  teicher,  denk'  ich,  als  der  Kpnig 
von  Persien  —  denn  ich  bedarf  so  wenig 
dafa  ich1  das,  was  ich  bedarf,  allenthalben 
finde,  und  ich  werde  nicht  gewahr  dafs  mir 
etwas  mangle.  Diese  Begnügsamkeit  erhält 
mich  so  ge&und  und  stark  wie  du  mich  sie» 
best.  Nicht  selten  reift'  ich,  aus  Mitleiden, 
oder  um  mir  Bewegung  su  machen,  dem 
schwitzenden  Sklaven  die  Mühle  aus  der 
Hand,  und  mahle  für  ihn. 

„Sonderbarer  Mann!"   <—  rief  Bacchtd« 
«us. 

Du  glaubst  nicht,  Bacchides,  wie  viel  dar« 
auf  ankommt,  dafs  das  Instrument,-  worauf, 
unsre  Seele  spielen  soll,  wohl  gestimmt  sey. 
Gesund  am  .  Leibe ,  gesund  am  Gemüthe ,  ge- 
sund im  Kopfe ,  —  etliche  Grane  Narrheit 
ausgenommen,  um  die  ich  mich  nicht  desto 
schlimmer  befinde,  —  ohne  Sorgen,  ohne  Lei« 
denschaften,  ohne  beschwerliche  Verbindun- 
gen, ohne  Abhängigkeit,  wie  sollt9  ich  nicht 
glücklich  seyn?  Ist  nicht  die  ganae  Natujr 
mein,  in  so  fern  ich  sie  geniefee?  Welch  eine 
Quelle  von  Genuis  liegt  nur  allein  im  Sym- 
pathetischen Gefühle!  —  Ich  besorge 
du  kennest  diese  Quelle  nicht,  Bacchides !  — 
Und  au  allem  dem  bah*  ich  einen  Freund. 
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„Indessen  lebst  du  doch  von  Bohnen  und 
Wurzeln,  bist  in  Sacktuch  gekleidet,  und  woh« 
nest,  wie  man  sagt ,  in  einem  Fasse ;—  u 

Wenn  du.  mir  Gesellschaft  leisten  willst, 
19  werden  wir  in  meinem,  Sommeglpuae.  woh- 
nen; es  liegt  nicht  weit  von  hie*  am  Ufer, 
und  hat  die  prachtigste  Aussicht  von  der 
Welt;  denn  für  unser  sswey  ist  meine 
Tonne  zu  enge«  .  Es  ist  zwar  in  der.  That 
nur  -eine  Art  von  Höhle,  von  der  Natur  selbst 
ausgegraben;  aber  ich  habe  alle  nöthige  Be- 
quemlichkeiten darin  9  dürre  Baumblätter  cum 
Lager,  und,  einen  breiten  glatten  Stein  zum 
Tische« 

„Ich  nehme  dein  Anbieten  an,  in  der  Hoff« 
nung,  dafs  dn  groüsmüthig,  genug  seyn  wer« 
liest ,  einem  Unglücklichen  das  Geheim nifs 
nicht  zu  Versagen,  das  du  besitzen  mufst* 
um  dir  einbilden  zu  können,  dals  du  reich 
und  glücklich  seyst." 

Ich  konnte  mich  des  Lachens  nicht  erweh- 
ren. — -  &ix  sprichst  ja,  als  ob  du  dir  ein- 
lüdest, ich  trage  Amulete  oder  magische 
Zeichen  bey  mir,  welche  diese  Kraft  hatten. 
"  Dm  jdir  nicht  zu  schmeicheln,  Bacchides,  mein 
Geheimniüs  ist  das  einfaltigste  Ding  von  der 
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Welt,  abef  es  läfst  sich  nicht  mittheileii. 
Meine  Grundsätze  lassen  sich  freylich  lehren: 
aber  um  ihre  Wahrheit  zu  fühlen  wie 
ich  sie  fühle  r  und  so  glückliche  durch  sie 
zu  seyn  wie  ich,  mufs  und  die  Natur  eine 
gewisse  Anlage  gegeben  haben,  —  die  du 
vielleicht  nicht  hast.  —  Doch,  machen  wir 
immer  eine  kleine  Probe!  Gefällt  es  dir  bey 
mir;  gut!  —  Wo  nicht,  so  wird  uns  der  Zu- 
fall «et wann  einen  andern  Ausweg  zeigen. 


\ 
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Hilf  mir  lachen,  guter  Xeniades;  ich  habt 
auf  einmahl  meinen  Gast'  und  einen  Schüler 
verloren. 

Die  erste  Nacht,  die" er  in  "meiner  Grotte 
zudachte,  könnt9  er  keinen  Schlaf  rinden; 
und  doch  hatte  der  Homerische  Ulysses  selbst, 
da  er  an  die  Fäakische  Küste  geworfen  wurde, 
kein  besseres  Nachtlager  als  ich  ihm  tuherei* 
tete.  Man  merkte  wohl,  da£s  der  Mensch  auf 
weichen  Polstern  und  Schwanenfellen  su  lie- 
gen gewohnt  war.  —  Eine  Nachtigall  sang 
sunt  Entzücken  nicht  weit  von  unsrer  Höhle« 
Höre,  sagte  ich,  die  freundliche  Sängerin, 
welch  ein  schönes  Schlaflied  sie  uns  singt !  — 
s Er  horte  nichts,  oder  er  fühlte  doch. nichts 
Wy  dem  was  er  hörte. 

Des  folgenden   Morgens    nahmen  wir  ein 
}    leichtes   Frühstück   von  Brombeeren,   di«  wir 


\    v 
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im  Gebüsche  pflückten ;  ich  gab  ihm  ein  we-  . 
nig  Brot  «na  meiner  Tasche,  dazu.  Er  fand 
mein  Frühstück  in  def  That  sehr  leicht,  und 
dachte  mit  Seufzen  an  die  IMablfceiten  seines 
glücklichen  Zustande«,  und  an  die  wenige 
Wahrscheinlichkeit,  auf  den  Abend  eine  bes- 
sere su  finden  als  sein  Frühstück  war« 

Ich  flog  an  mit  ihm  zu  filosofieren;  ich 
bewies  ihm,  dafs  ein  Mensch  in  seinen  jetzi- 
gen "Umständen  der  glücklichste  von  der  Welt 
seyn  könne,  so  bald  er  wolle.  Er  schien  mir 
aufmerksam  zuzuhören,  er  fand  meine  Gründe 
unwidersprecblich,  aber  sie  überzeugten  ihn 
nicht».  Unter  diesen  Reden  kamen  wir#an 
.einen  Ort,  wo  ihm  Gegenstände  in  .die  Augen 
fielen,  die  ihn  ganz  anders  interessierten  alz 
meine  Filosofie*  ^ 

i 

Unweit  meiner  Hoble  bat  ein  alter  Fischer 
seine  Hütte«  Er  hat  drey  junge  Töchter,  wel- 
che meinem  Athener,  (einem  feinen' Renner 
_  schöner  Formen )  in  ihrem  schlechten  Anzüge 
merkwürdig  genug  vorkamen,  um  sie  naher 
in  Augenschein  au  nehmen«  ^  Die  Mädchen 
safsen  vor 'der  Hütte  unter  einem' Baum  und 
strickten  Netze.  Bacchides  fand,  dafs  die  eine 
so  schöne  Arme  wie  Juno,  die  andre  ejinen 
^Yuebs  wie  eine  Nymfe,  und  die  dritte  ein 
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Paar  viel  versprechende  Augen  hatte»  v     Ick 
hatte  noch  nie  darauf  Acht  gegeben» 


Du  lacheist ,  Xeniadee !  Hab9  ich  dir  je- 
mahl*  eine  Schwachheit ,  die  ich  hatte  -,  ver- 
borgen? —  Der  alte  Fischer  hat  auch  eine 
Frau,  die  Mutter  dieser  Madchen,  welche 
sich ,  im  Notbfall,  nic^t  übel  schicken  würde 
eine  Dämäter  vorzustellen;  aber  damahls 
war  sie  nicht  zugegen* 

Auf  den  Abend  nothigte  mich  Bacchi- 
&  es  ihn  in  die  Stadt  zu  führen.  Er  schien 
mit  der  Scharfsichtigkeit  eines  Habichts  auf 
Beobachtungen  auszugehen ;  aber  er  sagte  mir 
nichts  von  denen  die  er  machte*  Eh1  ich  mirs 
▼ersah,  verlor  ich  ihn  von  meiner  Seite.  Eine 
Weile  darauf  sah  ich  ihn  mit  einem  Sklaven 
reden.  Er  flog  zu  mir,  wie  er  mich  wieder 
gewahr  wurde*  Ich  habe,  einen  Fund  gemacht, 
rief  er  mir  mit  einem  Ausdruck  von  Freude 
und  Hoffnung  zu,  der  wieder  Leben  und  Farbe 
in  sein  Gesicht  brachte.  —  Und  was  ist  das 
für  ein  Fund?  fragte  ich.  —  fein  junget 
Mensch,  sagte  er,  der  das  Vergnügen  Hebt, 
oder,  was  eben  so  viel  sagt,  der  ein  juager 
3Mensch  ist,  will  sich  diesen  Abend  mit -sei« 
säen  Freunden  in  geheim  ergetaen;  und. sein 
Vater,  ein  reicher  Fils,  soll  nachts  davon  wiar 
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sen.     Er  tat  eitlen  vertrauten  Sklaven  ausge- 
schickt ,   ihm    einen   bequemen  Ort  ausfündig ' 
zu  machen;   aber  alle,    die  in  den  Vorschlag 
kamen,  hatten  ihre  Schwierigkeiten» 

-     Ich  sagte   dem   Sklaven,  lieh    wisse  eine 
vortreffliche   Gelegenheit  $    und   nun   geht   et 
es   seinem   Herrn   zu   melden,    welcher'  mich  J 
ohne  Zweifei  zu  sich  bitten  lassen  wird.  " 

-  • 

i  <        Du   bist   erst  vier*  und  zwanzig  Stunden 

hier,  rief  ich ,  und  kennest  die  Gelegenheiten 

schon!   Darf  ich  fragen  — - 

Watüm  nicht?  fiel  er  mir  ins  Wort:  ich 
hone,  du  wirst  nicht  so  albern  seyn,  eine 
Gelegenheit,  satt  zu  werden  und  dich  zu  be- 
lustigen, fliehen  zu  wollen.  '  Die  Hütte  un- 
»  ,  sers  Fischers  ist  grofs  genug  zu  unserm 
Vorhaben.  Der  alte  Mann  ist  weggegangen, 
seine  Fische  ich  weifs  nicht  wo  zu  verkaufen* 
Das  Mädchen  mit  den  versprechenden  Augen 
sagte  mir  ins  Ohr,  er  würde  erst  übermorgen 
wieder  kommen. 

*      _  •  r  .'S 

Und  wo  sprachst  du  sie?   fragte  ich. 

„Ich  fand  einen  Augenblick   dazu,   da  du. 
auf  deiner  Streu  ein  wenig  Mittagsruhe  hiel- 
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test  Dia  Mädchen  sind  so  lebhaft  wie  das 
Element  an  dem  sie  geboren  wurden,  wahr» 
riymfen!  von  der  gefälligsten  Art,  .denk'  ich; 
tmd  die  Matter  scheint  der  Freude  auch  noch 
nicht  entsagt    zu   haben." 

.  Du  bist,  ein  guter  Beobachter ,  Bacchides, 
sagte  ich;  und  nun  haben  wir  auf  einmahl 
dein  Talent  gerunden.  Gelegenheit 
machen  ist  an  einem  Orte  wie  Korinth  kein 
unergiebiges  Handwerk,  und  wirklich  das  ein- 
zige, das  einem  rManne  von  deiner  Art  übrig 
bleibt  Ich  sehe,  dafs  du  meiner^  nun,  weiter 
nicht  bedarfst;  ich  werde  dich  den  Weg,  den 
du  gehen  willst,  allein  machen  lassen.  — 
Gehabe  dich  wohl,  Bacchides !  —  Aber  kaum 
kann  ich  dir  verzeihen ,  dafs  du  mich  durch 
deine  neu  angesponnene  Intrigue  um  mein 
Sommerhaus  bringst.  Es  hatte  eine  30 
schöne  Lage!  —  *  Nun  werd'  ich  es  nicht 
mehr  sehen ;  denn  nicht  alles,  was  dem  Bao 
chides  anständig  seyn  mag,  geziemt  dem  Dio- 
genes. 


,i&4     Nach&ass    bei    Diogirk» 
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Ja,  Filomedon,  ich  behaupte  es:' der  elen- 
deste Wasserträger  in  Korinth  ist  ein  schätz- 
barerer Mann  als  du !  *—  Du  wirst  mir  mein© 
Freybeit  vergeben,  —  oder  wenn  du  böse  dar- 
über würdest,  so  wirst  du  mir  doch  erlauben 
dafs  ich  —  niebts  darnach  frage. 

„Pas  wollen  wir  sehen , "  sagte  Filomedoa 
mit  trotziger  Miene- 
Ich  habe  so  wenig  *u  verlieren  f  junger 
Mahn,  dafs  es  nicht  der  Mühe  werth  wäre 
mich  vor  jemand  su  fürchten-  —  -Fyy  wer 
wollte  böse   darüber  werden  wenn  man  ihm 

die  Wahrheit  sagt  I  — 

i  ■ 

„Unverschämter  Geselle !w  — 


r  o  ir     Sinoü  i&£ 

Da  scherzest,  Fllomedon:  dieN  Wahrheit 
Yon  dem,  was  ich  sagte,  fällt  so  stark  in  die 
Augen,  dafo  dich  alle  deine  Eigenliebe  nicht 
blind  genug  machen  kann,  sie  nicht  zu  sehen. 
Der  Wasserträger,  so  ein  armer  schlechter  Kerl 
er  ist,  nutzt  doch  dem  gemeinen  Wesen; 
•her  wozu  nützest  Du?  -—  Komm,  keinen 
kindischen  Trotz!  Wir  wollen  freundschaft- 
lich yon  der  Sache  sprechen.  —  Da  verzeh- 
rest alle  Jahre  zwanzig  Talente,  das  beträgt 
beynahe  fünf  hundert  Drachmen  auf  jeden 
Tag. 

„Und  es  verdriefct  dich,  da(s  du  es  nicht 
SKich  so  machen  kannst«  Diogenes,  nicht  wahr? 
Da  könntest  wenigstens  mein  Tischgenosse 
seyn,  wenn  da  wolltest;  aber  dazu  bist  du. 
zu  stolz." 

Nicht  eben  zu  *tok,  Filometbd,  aber  zu 
bequem.     Seitdem  ich  die  Beschwerlichkei- 
ten   der  Sklaverey  gekostet  habe,   wollt'  ich 
,  da*  Glück,  mein  eigner  Herr  zu  seyn,  nicht 
gegen  alle  Schatae  Asiens  vertauschen. 

„Gerade  so  denk*  ich  auch,  Diogenes.  Ich 
bin  reich;  ich  genlefse  meines  Reicht  hu  ms, 
und    andre   gemessen  ihn  mit  mir.     £r  ver- 
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schafft  mir  Ansehen,  oft  auch  Ein  flu  fo.  Ich 
habe  nicht  nöthtg  erst  zu  erwerben;  was  mir 
das  Glück  frey willig  zugeworfen  hat.  Warum 
sollt'  ich  nicht  eben  so  gut  mein  eigner  Herr 
seyn  dürfen  als  du?"  ' 


V  « 


Der  Schlufs  von  mir  auf  dich  geht  nicht 
an?  der  Unterschied  ist  zu  grob  zwischen 
uns.  Du  ziehest  jahrlich  zwanzig  Attische 
Talente  aus  dem  Staate;  ich  nichts« 

„Ich  ziehe  meine  Einkünfte  nicht  vom 
Staate ;  sie  sind  mein  Eigenthum. " 

Beides  geht  mit  einander.  Sie  sind  dein 
Eigenthum ,  es  ist  wahr ;  aber  nur  kraft ,  des 
Vertrags,  welcher  zwischen  den  Stiftern  der 
Republik  getroffen  wurde,  da  sie  die  erste 
Gütertheilung  vornahmen«  Deine  Vorfahren 
bekamen,  ihren  Antheil  unter  der  Bedingung, 
dais  sie  so  viel,  als  in  ihren  Kräften,  wire,  eum 
Besten  des  Staats  beytfagen  sollten.  Dieser 
Yertrag  dauert  noch  immer  fort.  .  Wer  Vor- 
theile  aus  dem  Staate  zieht,  ist  ihm;,  aruch 
Dienste  schuldig. 

„Ziehest  du  etwa  keine  Vortheile  aus  dem 
Staate?«  • 


▼    OH       Sil    Oll.  Itj 
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Welche  zum  Exempel? 

„Du  lebst  doch,  und  man  lebt  nicht  von 
Luft.  Du  gehst  frey  und  sicher,  unter  dem 
Schutze  der  Gesetze,  herum.  — -  Rechnest  du 
das  für   nichts?4* 

Es  ist  etwas ,  Filomedon ;  aber  es  ist  .doch 
nicht  mehr  als -mir  die  Korinthier  schlechter- 
dings schuldig  sind*  Das  wenigste,  was 
ich  nach  dem  Gesetze  der  Natur  an  ihnen  zu 
fordern  habe,  ist,  dafs  sie  mich  u n ge- 
krankt leben  lassen,  wenigstens  solang9 
ich  ihnen  nichts  böses  zufüge. 

„Warum  sollten  sie  das  mir  nicht  eben  so 
schuldig  seyn  als  dir,  ohne  dafs  ich  ihnen  mehr 
Dienste  zu  thun  brauche  als  du? "         ' 

Sie  sind  es  auch ;  aber  du  würdest  übel  zu- 
frieden seyn,  wenn  sie  dich  damit  abfertigen 
wollten.  .  Du  forderst  noch  gar  viel  mehr  von 
ihnen.  Andre  müssen  deine  Felder  bauen, 
andre  deine  Herden  hüten,  andre  in  deinen 
Fabriken  arbeiten ,  andre  die  Kleider  weben 
die  du  ansiehst,  oder  die  Teppiche  womit  du 
deine  Zimmer  belegst,  andre  deine  Speisen 
bereiten,  andre  den  Wein  pflanzen  den  dn 
kurz,  alle!  was   du  nöthig  hast,  — 
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und  wie.  viel  Bedürfnisse  hast  da  nicht!  — 
das  müssen  dir  andre  verschaffen;  du  allein 
legst  dich  hin  und  tbust  nichts ,  nichts  auf 
der  Welt  als  essen,  trinken ,  tanzen,  küssen, 
schlafen, , und  dir  aufwarten  lassen;  und  dieis 
alles  krsft  deiner  zwanzig  Attischen  Talente, 
an  die  du  kein  andres  Recht  hast ,  als  was  dir 
der  gesellschaftliche  Vertrag  und 
die  daher  fiae&enden  bürgerlichen  Gesetze  ge- 
ben; ein  Recht,  welches,  wie  ich  sagte,  ge- 
wisse Pflichten  von  deiner  Seite  voraussetzt  , 
deren  Beschaffenheit  du  vermutblich  in  deinem 
ganzen  Lehen  nie  so  ernsthaft  in  Überlegung 
genommen  hast,  als  den  ■Küchenzettel,  über  den 
du  dich  alle  Morgen  mit  deinem  Hausmeister 
beratschlagst. 

„Mich  däucht,  Diogenes,    du   vergissest, 
dafs  alles,  was  mir  andre  tbun,  entweder  durch  / 
Sklaven  geschieht,  die  ich  dafür  ernähre,  oder 
durch  Freywillige,  die  ich  dafür  bezahle?44 

Das  wickelt  dich  noch. lange  nicht  herstta» 
«ein  guter  Filomedon»  —  Wer  giebt  dir  eist 
Recht,  Menschen,  welche  von  Natur  deine« 
gleichen  sind,  als  dein  Eigenthum  anzusehen? 
—  „Die  Gesetze, "  wirst  du  sagen ;  — abezf 
gewifs  nicht  das  Gesetz  der  Natur ,  sondern 
-Gesetze,  welche  ihre  Verbindlichkeit  eben  de 


\ 
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jetiigen  ausdrücklichen  oder  stillschweigenden 
Vertrage    zu  danken  haben,  ajif  den  sich  die 
ganze  bürgerliche  Verfassung   stützet.      Denn 
W«s  anders  als  diese  nöthigt  deine  Sklaven 
«i  einem  Gehorsam ,  den  sie  dir  bald  auifkün«. 
digen  würden,  wenn  sie  nicht  durch  eine  so 
furchtbare    Macht    im   Zaum    gehalten    wür- 
den? —   Und   kannst    du  dir  einbilden,    iah 
unter  allen  den  Frey  gebor  nen,  welche  dir 
um  Belohnung  arheiten,  nur  ein  einziger  $ey, 
der  dessen  nicht  lieber  überhoben  wäre,  wenn 
ihn  nicht  dringende  -Bedürfnisse,  oder  die  Be- 
gierde sich  zu  bereichern,  zu  deinem  freywii- 
ligen  Sklaven  machten?  Meinst  du  nicht,  die 
meisten  *  anstatt  durch  die  beschwerliche  Ar* 
beit  etlicher  Tage  dir  kaum  den  zehntausend- 
sten   Theil    deiner   Einkünfte    abzuverdienen, 
Würden  weit  lieber,    an  deinem  Platze,   zwi* 
sehen  der  lächelnden  Venus  und  dem  Bacchus/ 
dem  Geber  der,  Freude,  auf  einem  wollüstigen 
Ruhebette  liegen,  und  für  die  zwanzig  Talen te> 
welche  sie  jährlich  ohne   die  geringste  Mühe 
einzunehmen    hätten,    —    (denn   auch    diese 
überträgst  du  deinem  Verwalter)  —  zehntau- 
send   andre   Menschen   für   sich   arbeiten   las- 
sen?  —   Ja,    es    ist   kein    Zweifel,    dafs   die 
meisten,    wenn  sie  dürften,   die   ganz   einfäl-, 
%e  Überlegung  machen  würden,. sie  iönnten 
sich  diese  Mühe  ersparen,  wenn  ihrer  etliche 
WiBZ.Ain>8  lämmü.  W.  XIII.  B,  T 
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zusammen  traten,  und  sich  deines  Vermögens  ' 
qii*  Gewalt  bemächtigen.  Was  anders  sichert 
dich  gegen  diese  Gefahr  als  die  bürgerliche 
Polizey  und  der  Schatz  der  Gesetze,  von  deren  . 
Handhabung  die  ganze  Gültigkeit  des  Vertrags, 
,  ich  arbeite  dir  damit  du  mich  bezah- 
lest,   abhängt?  ,^  ' 

'  Und  gesetzt  auch,  du  hättest  keine  Gewalt 
zu  besorgen,  so  würden  eben  diese  Leute,  von 
denen  du,  gegen  einen  kleinen  Tri  eil  deines 
Geldes ,  Notwendigkeiten ,  Bequemlichkeiten 
"und  Wollüste  eintauschest,  dir  ihre' Waaren 
.oder*  ihre  Arbeit  in  einem*  so  übermässigen 
Preise  verkaufen,  dafs  deine  zwanzig  Talente 
kaum  für' die  Bedürfnisse  einer  .Woche  zu- 
reichten,  —  wenn  es  nicht  abermahl  eine 
Wirkung  der  -  Polizey  wäre  t  dafs  die  Preise  - ' 
der  Arbeiten  und  Waaren  nicht  von  der  VVill- 
kühr  der  Arbeiter  und  Verkäufer  abhängen. 

Gestehe  also,  Filcfmedon,  dafs  da  von  <tar  i 
bürgerlichen  Gesellschaft ,  wovon  du  ein  Mit;» 
glied  bist,  so  grobe  und  ^wesentliche  Vortheilfe'J 
"ziehest,  'dafs  dir  ohne  sie  alles  Gold  des  König*', 
Midas  wenig  helfen  'würde.  Ist  aber  diescflr  j 
richtig,  30  brauchen  Wir  weiter 'keinen  Beweis^ 
dafs  der  erste  beste  Lastträger  zu  Korinth  mel*£  v 
Verdienste  hat  ah  du.     veno  für  den  dür  £t££> 
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gen  Unterhalt,  den  ihm  die  Gesellschaft  reicht, 
arbeitet  er  zu  ihrem  Dienste.  *  Du  hingegen, 
dem  sie  zwanzig  Talente  jährlich  zu  vermeh- 
ren giebt,  thust  nichts  für  sie;  oder  wenig* 
stens  ist  dein  ganzes  Verdienst  nm  den  Staat 
das  Verdienst  einer  Humsiel,  welche 
den  besten  Theil  des  Honigs,  vden  die  arbei- 
tenden Bienen  mühsam  ««flammen  tragen,  ver- 
sehrt, ohne  etwas  anders  dafui  su  thun ,  als 
dem  Staate  junge  Einwohner  au  verschaffen;-— 
oad  erlaube  mir  zu  sagen ,  dais  du  auch  dieses 
nicht  thun  würdest,  wenn  der  Herta  des  Vef- 
jjbttgens  nicht  machtiger  auf  dich  wirkte,  als 
<taa  Gefühl  deiner  Pflichten  gegdn-  die  GeseH- 
achaft.  "    •  ".     . 

Lafs  uns  nocji  einen  Fall  setzen,  Filon.e- 
don,  der  so  möglich  ist,  da&  wir  in  der  That 
leine  Stunde  völlig  sicher  sind;  ihn  nicht  vor- 
kommen zu '  sehen.  -—  Zeh  eh' tausend  Menschen 
haben  unstreitig  neunzehn „"  tausend  und  acht 

,  hundert  Ar  ine  mehr  als  hundert  Menschen. 
Nun  ist  nichts  gewisser ,  als  dafs  gegen-  jedes 

'  Hundert  deines  gleichen  in  ganz  Achaja  wenig- 
stens zehen  tausend  sind,  welche  bey  einer 
Staatsveränderung  mehr  zu  gewinnen  als  zu 
verlieren  hätten«  Gesetzt  also,  diese  sehen 
tausend  li'efsen  sick  einmahl  einfallen,-  4ie) 
Anzahl    ihne  Arme  »oszurechnc»,  n-uud  *  das 


^ 
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Facit  ihre*  Rechnung  wäre,  dafs  »sie  sich 
ihrer  Übermacht  bedienten ,  euch  Reiche  aus 
euern  Gütern  hinaus  zu  werfen ,  und  eine 
neue  Theilung  vorzunehmen  ?  So  bald  der  Staat 
ein  Ende  hat»  fangt  der  Stand  der  Natur  wie- 
der an,  »Bes  faljt  in  die  ursprüngliche  Gleich- 
heit .zurück ,  und  —  kurz,  du  würdest  keinen 
gröfsern  Antbeil  bekommen ,  •  als  der  ehrliche 
Handwerksma»» ,^dßr  deine  Füfse ' bekjeidet. 
Dieser  einzige  kleine  Umstand  würde  dich  in 
die  Notwendigkeit  setzen,  entweder  zu  ar- 
beiten, oder  —  vpn  so  wenigem  zu  leben 
als  Diogenes;  und  vermuthlich  würde  dir  das 
eine  4o  fremd  vorkommen  als  das  andere. 

Es  ist  wahr,  ich  habe  einen  Fall  gesetzt, 
der,  so  möglich  er  ist,  dqnnoch  aus  vielen  Ur- 
sachen nicht  sehr  zu  besorgen  scheint.  Aber, 
giebt  es  nicht  nocfc  viele  andere  Zufälle ,  die 
dich  um  dein  Vermögen  bringen  können?  Se- 
hen wir  nicht  alle  Tage  Beyspiele  von  der- 
gleichen Veränderungen?  Und  Wie  wolltest 
du  dir  in  einem  solchen  Falle  helfen? 

Es  ist  also  klfrr,  dafs  deine  Unnützlich- 
keit  ein  eben  so  grofses  Übel  für  dich  selbst,» 
als  sie  eine  Ungerechtigkeit  gegen  den  Staat 
ist,  dem  du  für  die  Vortheile,  die  er  dir  ge- 
währt,   verhältnifamäftige   Dienste     schuldig 
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bleibst,     ohne   dich    zu   bekümmern   wje    du    . 
deine  Schuld  bezahlen  wollest  f  —  kurz,  wir  - 
mögen   die   Sache   wenden   auf  welche   Seite 
wir  wollen,  so  fallt  die  Vergleich ung  zwischen 
dir  und. dem  Wasserträger  immer  zu  Gunsten 
des  letztern  aus« 


»    » 
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j>Bt  allem   dem,    Diogenes,    würdest  du. 
schwerlich  lieber  Wasserträger  als  filomedon 
-•   seyn  wollen  ?  **         v 

Wenn  ich  dir  die  Wshrheit  sagen  soH, 
so  möcht*  .  ich  weder  *  das  eine  noch  das  ah- 
dere  seyn, 

„Aber,  weil  du  doch  so  viel  von  der  Gleich* 
beit  haltst,  warum  forderst  du  von  mir  so  viel, 
und  von  dir  selbst  gar  nichts?' —  Ich  sehe 
nicht,  womit  Du  dem, Staate  dientest;  du 
treibst  weder  Kunst ,  noch  Gewerbe ,  noch 
Wissenschaft,  du  bauest  und  pflanzest  nicht, 
du  verwaltest  kein  Amt,  du  thust  nichts, 
nicht  einmahl  das,  was  du  mir  noch  endlich 
zugestanden  hast;  du  bist  nicht  einmahl  «ine 
Hu  <  mel  im  gemeinen  Wesen,  Womit  willst 
du  deine   Unnützlichkeit  rechtfertigen? <c 
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Mail  ist  niemanden  mehr  schuldig  als  man 
fon  ihm  fordert«  Ich  fordre  von  <den  Korin- 
tbiern  und  von  allen  Griechen  und  Barbaren 
SBsamme.ii  genommen- nichts  mehr,  als,  wie 
ich  dir  schon  sagte,  dafs  sie  mich  leben 
lassen.  Ich  bin  ihnen  also  auch,  nichts 
weiter  schuldig*  Ich  besitze  keine  Güter, 
ich  habe  keine  Einkünfte,  ich  bedarf  keines 
Schutzes*;  ich  sehe  also  nicht,  was  Korinth 
oder  irgend  eine  andere  Par^ikujargesellscbaft ". 
in  der  Welt  an  mir  zu  fordern  haben  sollte. 

„Wenigstens  hat  Sinope,  deine  Vaterstadt, 
ein  vorzügliches  Recht  an  deine  Dienste.  —  " 

Gerade  so  viel  als  Babylon  oder  Karthago.  — * 
Da  die  Natur  ein  mahl  wollte,  dafs  ich  geboren 
werden  sollte,  so  mufst'  ich  irgendwo  ge- 
boren werden ;  der  Ort  selbst  war  dabeygleich- 
\  gültig.  Die  Herren  von  Sinope  wären  sehr 
unhöflich  gewesen,  wenn  sie  meiner  Mutter,* 
die  eine  ehrliche  hübsche  Frau  war,  die  Frey« 
heit  hatten  versagen  wollen,  sich  meiner  in 
ihren  Mauern  zu  entladen. 


„Aber  du  wurdest  doch  zu  Sinope  erzo- 
gen. —  Ist  die  Erziehung  kein  Yortheil?  —  *' 

Wenn  sie  gut  ist ;  ich  .kann  mjch"  der  mei- 
nigen nicht  sonderlich  rühmen.     Meine  eigent- 
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liehe  Erziehung  empfing  ich  zu  4tben  vom 
Antisthenes,  ohne  dafs  ich)  den  Athenern 
desto  mehr  Dank  dafür  schuldig  bin ;  denn  er 
hatte  nicht  mehr  von  ihnen  als  ich  von  den 
Korinthiern.  Das  übrige,  und,  die  Wahrheit 
zu  sagen,  das  beste,  hab*  ich  meiner  Erfah- 
rung ,und  mir   selbst  zu  danken. 

r 

„Aber  waren  nicht  deine  Vor  altern  Sino- 
pier?  Warum  sollte  das  Vaterland  kein  Vor* 
recht  an  seine  Bürger  haben  ?" 

i 
Ali  seine  Bürger?   Unstreitig !   — •   Aber 

die  Geburt  macht  mich  zu  keinem  Bürger  eines 
besondern  Staats,  wenn  ich  es  nicht seyn  will* 
Frey,    unabhängig,    gleich   an   Rechten    und 
Pflichten,  setzt  die  Natu?  ihre  Kinder  auf  die 
Welt,    ohne    irgend    eine   andre   Verbindung 
als  das  natürliche  Band  mit  denen,  durch, 
die  sie  uns  das  Leben  gab,  und  das  sympa- 
thetische, wodurch  sie  Menschen  zu  JYIea* 
sehen   zieht      Die    bürgerlichen  .Verhaltnisse 
meiner    Altern    können   mich   meines    Na  tut- 
rechts    nicht   berauben.     Niemand   ist  befugt, 
mich  zu  zwingen  da£s  ich  mich  desselben  be- 
geben soll ,    so  lange  ich  keine  Ansprüche  an 
die    Vortheile    einer     besondern    Gesellschaft 
mache.     Kurz ,    es   hangt  von    meiner   W  a  h  1 
ab,   ob  ich  als  Bürger  irgend  eines  einzelnen 
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Staates,    oder  als  ein    Weltborger    leben 

will. 


« 


„Und  wm  nennest  da  ein***  Weltbürger  ?M 

•  '  '    . 

Einen  Menschen  wie  ich'  bin,  — '  der, 
ohne  mit  irgend  einer  besondern  Gesellschaft 
i«  Verbindung  an  »sieben,  den  Erdboden  fax 
«ein  Vaterland,  und  alle  Geschöpfe  seiner  Gat- 
tung _  gleichgültig  gegen  den  zufälligen 
Unterschied , .  welchen  Lage ,'  Luft,  Lebensart! 
Sprache ,  Sitten ,  Polizcy  und  Privatinteresse 
unter  ihnen  machen  —  als  seine  Mitbürger  oder 
vielmehr  als  seine  Brüder  ansieht,  die  ein 
angeborne* Recht  an  seine  Hülfe  haben  wenn 
sie  leiden,  an  sein  Mitleiden  wenn  er 
ihnen  nicht  helfen  kann,  ah  seine  Zurecht* 
Weisung  wenn  er  sie  irren  sieht,  an  seine 
Mitfreude  wenn •  sie  sich  ihres  Daseyns 
freuen.  »/..-• 

» 

Vornrthette ,  ansschliefsende  Neigungen 
gewinnsüchtige  Absichten,  alle  in  ihren  eige- 
nen Wirbeln  hinein--  siehende  Leidenschaften 
sind  die  gewöhnlichen  Triebwerke  unsrer 
Handlungen,  so  lange  wir  uns  blofs  als  Glie- 
der irgend  einer  besondern  Gesellschaft  anse-' 
ben,  und  urisre  Glückseligkeit  von  der  Mei- 
nung,   welche  sie  von    uns    hat,    abhängig 


f 
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machen«  Sogar  was  man  in  diesen  .besonders 
.  Gesellschaften  Tugend  nennt,  ist  vor  dem 
Rieht  er  stahl  ■  der  »Natur  oft  nur  ein 
schimmerndes'  lasier;  und  derjenige,  dem 
Athen  oder  Sparta  Ehrensäulen  aetat,  wird 
vielleicht, invdeh.  Jahrbuchern  von  Argos  oder 
IVfegera  als  ein  ungerechter  und  gewalttbati- 
ger  Mann  dem  Abscheu  der  Nachwelt  über« 
geben.         .  .<  ..  t. 

Der  Welt  burger  allein,  ist  .einer  reinen, 
unparteiischen ,  durch  keine,  unachte  Zusätze 
verfälschten  Zuneigung-  au  allen  -Menschen, 
fähig.  Ungeschwächt  durch  Privatneigung 
achlägt  sein  warmes  Hers  desto,  starker  bey 
•jeder  Aufforderung,  zu  einer  Handlung  dar 
Menschlichkeit  und  Gute.  .Seine ;  Zuneigung, 
«eine  Empfindlichkeit  breitet  sich  über  die 
gante  Natur  aus.  Mit  einer  Art  von  aartli- 
chen\  Gefühl  sieht  er  die  Quelle  an,  die  seinen 
Durst  löschet,  und  den  Baum,  in  dessen  Schat> 
ten  er  liegt;  und  der  erste  der  sich  au  ihm 
hinsetzt ,  känV  er  von  den '  Garamanten  hei% 
ist  sein  Landsmann,  -r-  und,  wofern  Bein 
Hera  ihn  liebenswürdig  .macht,  sein  Freund« 
*    .  *  •         ■  '     . 

Diese  Art  au  denken  und  an  empfinden  halt 
ihn  reichlich  für  die  Vortheile  schadlos,  die 
er  dadurch  entbehrt,  dafs  er  sich  nicht  in  .die 


( ■ 
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Leidenschaften  und  ■  Absichten   einer   b£soo> 
Aem  Gesellschaf % .  einflechten  labt. 

4 

.  Da  er  sich  angewöhnt  hat,  aufser  dem 
Notwendigen  was  die  Natur  bedarf,  .  alles 
übrige,  was  Gemächlichkeit  «nd  Üppigkeit 
den  Günstlingen  des  Glückes,  zu  "unentbehrli- 
chen Notwendigkeiten  gemacht  hat,  entbehfir 
lieh  zu .  finden»  so  hat  er  keine  Mühet  allent- 
halben su  leben,  ohne,  jemanden  beschwerlich 
zu  seyn.  Im  Nothfjll  verschafft  ihm  die  Ar- 
beit eines  Tages  den  .-Unterhalt  einer,  ganzen 
Woche;  und  die Korinthier  oder  Athener  wer- 
dtn  hie  so  unfreundlich .  seyn  f  einend '  harmlo- 
sen Menschen,  der  niemanden  im  Wege  steht» 
eine  Hütte,  oder  wenigstens'  einen  hohlen 
Baum,  zur  Wohnung  zu  versagen/ 


Übrigens  ist  ein  Weltbürger,  .wie  Ich  ihn 
schildre,  kein  so  unnützlicher  Mann,  als  man 
sich  gemeiniglich  einbildet«  Es  ist  eure  eigeh6 
Schuld,  wenn  ihr  keinen  Gebrauch,  von  ihm 
nacht.     Er  hat  keine  Vortheile   davon  euch 

>  tu  schmeicheln,  euch  auf  Abwege  zn  verlei« 
ten,  euch  in  euern  Thorheiten  zu  bestärken; 
er  gewinnt  nichts  etürch  euern  Fall;  wegsollte 

P  lieh  also  hesser  dazu  schicken,  euch  die  Wahr« 
heit  to  sagen ,  deren  ihr  am  meisten  vonno- 
then  habt?     Und   das  wäre  doch  oft  (wenn 


/■' 
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ihr  klug '  genug  wäret  guten  Rath  anzunah* 
men)  der  wichtigste  Dienst ,  den  man  euch 
leisten  könnte. 

Zum  Beyspiel ,  damit  du  deine  Stunde 
nicht  ganz  bey  mir  verloren  habest,  hatte  ich 
*  gute  Lust,  Filomedon,  dir  eine  kleine  Lehre 
mit  nach  Hause  zu  geben,  welche  —  wenig* 
atens  sehn  Talente  werth  ist ;  und  von  mir" 
könntest  du   sie   umsonst  haben. 

*         •  *  »| 

1 

*      „Lafo  hören,  Diogenes!"     «' 

*  *  *   - 

Du  bist  höchstens  fünf  und  dreybig  Jahr«  . 
auf  dar  Welt',  Filomedon ;     du  bist  also  noch 
nicht  eu -alt,  umsein  rechtschaffener'  Mann  %u 
werden.     Danke  die  schlechten  »Gesellen,  räch« 
die  alles  bewundern  was  4U  s*g^»   nnd  alles 
gut  heifsen  was  du  thust,  um  sich  alle  Wochen 
zwey-  oder  dreymahl   satt  bey  dir   zu  essen.  * 
Wende  nur  den  sechsten  Theil  des  Tages  dazu 
an,' dir  die  Kenntnisse  zu  erwerben,  wodurch 
du  dich  dem  gemeinen  Wesen  nützlich  machen 
könntest.     Da  du  einer  der  reichsten  Bürger 
bist,  so  ist  dir  mehr  als  tausend  andern  daran 
gelegen,  dafe  es  dem  Staat  wohl  gehe,  aus  dem 
du  so.  grofse  Vortheile  ziehst.  —  Oder  trauest 
du  deinem  Kopfe  nicht  so  viel  zu ,  so  bedenke,' 
dafs  die  Natur,   Reichs  ihre  übrigen  Gaben, 
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Schönheit,  Stärke,  Witz,  Genie,  austheilt  wie 
und  wem  sie  will/ — die  Güte  des  Hertens 
in  unsre  eigene  Gewalt  gegeben  hat.  Ein 
wohlthatiger  Gebrauch  deines  Reichthnms  — 
und  Gelegenheiten  dazu  wirst  du  nur  zu  häufig  ' 
finden  —  würde  dir  die  Herzen  deiner  Mit- 
bürger gewinnen,  und  deine  Erhaltung  zum 
Gegenstand  der  allgemeinen  Wünsche  machen. 
Wer  wollte  sich  noch  lange-  besinnen , '  pb  er 
einen  so  groben  Vortheil  um  eine  arme  Hand 
voll  Goldes  erkaufen  wollte?  — 

Ob  Filomedön  diese  guten  Ldhren  des 
wohlmeinenden  Cynikers  zu  Herzen  genom* 
men?  —  Wir  lesen  nichts  davon;  es  ist  mög- 
lich, aber  nicht  zu  vermttthen. 


k 
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Q. 


'  »   ' 


Ein  weiser  Mann,  lieben  Läute,  ist  nichts 
weniger  als  ein  Hasser  der  Freude.  — 
Schickt  die  finstem  ,*  hohläugigen ,  milsauehti» 
gen  Gesellen ,  welche  das  Gegentheil  sagen,  • 
dem  Demokritus  oder  den  Söhnen  des 
Hippokfates  zu!  — ?- >5ie  haben  keine  Wi* 
derlegung,  Niesewurz  und  blutreinigende 
Tränke  haben  sie   vonnötben.* 

Warum  sollten  wir  die  Freude  hassen? 
Was  haben  uns  die  Götter  bessers  gegeben? 
Und  warum  haben  sie  uns  überhaupt  dieses 
vorüber  rauschende -Dasein  gegeben? — "Wenn. 
ihre  Meinung  nicht  war,  dafs  wir  uns  dessen 
mit  einander  ei  freuen  sollten/  so  hätten  sie 
uns  (aufrichtig  zu  reden)  ein  sehr  gleichgüU 
tiges    Geschenk  gemacht*. ' 

Weisheit!  Tugend!  —  ehrwürdige 
Nahmen,    die  so  wenig  Bedeutung   auf    den 


i 
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Lippen  Aer  meisten  haben !  *—  was  aeyd  ibr 
anders, .  als  d  u,  der  sicherste  Weg  nur  Freude  ? 
•    und  du,  die  beste  Art  ihrer  zu  geniefsen?     ■ 

r» 

Was  fordert  die   strengste  Pflicht  von  der 
Obrigkeit  eines  Staats  —   als  Äafssie'für  das 
Wohl  ihres   Volks   arbeite?     Und-  wenn  'sie 
glücklich  genug  ist,  ihm  Sicherheit  und  Friede 
verschaffen  zu   können;    wenn   sie?  den  Fleifs  . 
and  die  Künste  aufmuntert,  die  Gewerbe  be* 
fördert  %    die    Wissenschaften  ,  ehrt  ,*    die   Ver- 
dienste  belohnt;    wenn   sie    durch  weise  An-, 
stalten   für  die   Bildung  derjenigen  sorgt,   in 
denen  der  aussterbende  Staat  wieder  aufleben, 
soll;  wenn  sie  für   die  Gesundheit   des  Volks 
Sorge  trägt ;  wenn  sie  in  Zeiten  des  Überflusses 
dem  künftigen  Mangel  zuvorkommt ;  wenn  sie 
rechtschaffene  Leute  zu  Handhabern   der  Ge- 
setze  und  au  Beamten  bestellt;  wenn  sie  Ver- 
nunft, Sitten,  Geschmack  und  Geselligkeit  all- 
gemein zu  machen  bemüht  ist ;  —  kurz,  Wenn  % 
sie  nichts  unterläfst,    was    ein   wahrer  Vater 
ies  Vaterlandes  thun  kann,  und  thun  s  o  1 1 ;  — - 
und  wenn  sie  Weisheit,  Macht,  guten  Willen 
und  Glück  *  genüg  hätte ,    alles    dieses  in  dem 
höchsten  Grade  der  Vollkommenheit,  der  sich 
denken  lafst,'  auszuführen,  —  das  ist,   wenn 
es  ihr  möglich  wäre,  alles  Übel,  von  ihren 
Kindern  zu  entfernen,  und  ihnen  den  Genufs 
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alles  Guten  zu  verschaffen,  weichet  dif> 
Götter  überhaupt  den  Sterblichen  zugemessen 
haben:  •*—  was  hätte  diese  Obrigkeit  anders 
gethan,  als  etliche  hundert  tausend  oder  Mil- 
lionen Menschen  in  einen  Zustand  gesetzt, 
worin  sie  des  Lebens  frph  werden 
.könnten?  '     ,    '    ■ 

Jede  öffentliche  öder  Privattugend    ; 
hat   tum   Gegenstand    etwas    Gutes   zu  beför- 
dern,  oder  etwas  Böses  zii    verhindern    oder 

.  zu  vergüten ;   —   'und    analysiert    ihr    dieses : 
Böse  und  Gute,   so  löset  sich  immer  jenes 
in   Schmerz,   und  dieses   in   Vergnügen 

♦    auf.  '  ,'•*■■ 

*  *  r  > 

*  '  '  "    * 

Warum    schwitzt    der  emsige  Hausvater,  ^ 
mit  schwerer  Mühe,    ganze   Wochen   durch  * 
über   seiner  Arbeit?     —     Um   sich  an  einem 
'  festlichen  Tage   mit  seinen  Hausgenossen  der 
Freude  zu  überlassen. 


«■ 


Der  müde  Tagelöhner  versingt  aus  voller  * 
Brust  das  Gefühl  seines  mühseligen  Lebens,,  i 
Mit  einer  Wollust.,  die  den  Lieblingen  de*" 
Plutus  unbekannt  ist,  öffnet  er,  unter  einen 
Schattigen  Baum  hingeworfen ,  Seinen  äonne* 
geschwärzten  Busen  dem  kühlenden.  Zefyrt  i 
und    wenn   ihn  unverhofft  das   braune   Gra*r 
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madchen  beschleicht,  Vergessen  beide  —  unter 
ooschuldigern  Scheuen  vielleicht ,  als  die  euri» 
gen  sind,  ihr  Meister  der  feinsten  Lebensart !  — 
diu*  es  Leute  in  der  Welt  giebt,  welche  gluck» 
•  lieber  scheinen  als  sie  sich  in  dieses  Au« 
genblicken  fühlen.    . 

Der  Nepenthe,  mit  dem  wir  ein  süfses 
Vergessen  alles  gegenwärtigen  Kummers ,  alles 
vergangenen  Leides ,  aller  Sorgen  der  Zukunft 
«inschlurfen,  ist  d  ie  Freude. 


Wie  unglücklich  würden  neun  und  neun- 
«g  von  hundert  Theilen  des  menschlichen 
Geschlechts  ^seyn ,  wenn  die  mitleidige  Natur 
-  nicht  von  Zeit  su  Zeit  etliche  Tropfen  aus 
diesem  ihrem  Zäuberbechet  auf'  die  Beschwer- 
den ihres  Lebens  fallen  liefse! 

Wir  Griechen  sind  so  sehr  davon  über« 
zeugt,  dafs  Freude  das  höchste  Gut  der 
Sterblichen  ist,  dafs 'wir  uns,  so  oft.  einer  dem 
indem  begegnet,  nichts  bessers  zu  wünschen 
wissen  als  Freude« 

Was  ist  also  der  IVTann.,  der  nicht  leiden 
Will,  daCs  Meit  dieser  wohlthätigen  Göttin 
tpfern?   —  Er   ist  krank,    %*i*  ich   sagt«, 
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oder    —er    ist    noch    was    argers    •— '    ein 
Schurke. 

Wenn  ich  einem  Fürsten  zu  rathen  hatte, 
so  wurd9  ich  ihm  nichts  eifriger  *  empfehlen, 
als  _  sein  Volk  in  gute  Laune  zb 
tetsen.  Kurzsichtige*  Leute  sehen  nicm% 
wie  viel  auf  diesen  einzigen  Umstand  an- 
kommt« 

•  Ein  fröhliches  Volk  thut  alles,  wai 
es  zu  thun  hat ,  muntrer  und  mit  hesserm  Wil- 
len als  -r-  ein  dummes  oder  seh  wer mü- 
thiges;  und  (unter  uns. gesagt,  ihr  Hirten 
der  Völker!)  es  leidet  zwansigmahl 
mehr  als  ein  andres;  Eure  Majestäten 
dürfen  es  kühnlich  auf  die  Probe  ankommen 
lassen. 

*         _ 

Wenn  die  Athener  hey  guter  Laune  sind, 
So  vergessen  sie  über  einer  Komödie ,  einer  - 
neuen  Tänzerin ,  einem  neuen  fröhlichen  Lied- 
chen,  den  Yerdrufs  über  eine  verlorne  Schlacht, 
oder  die  schlimme  Verwaltung  ihrer  öffent- 
lichen Einkünfte.  Alcibiades  machte  mit 
ihnen  was  er  wollte,  weil  er  das  Geheim- 
nifs  besais*  ihnen  alle  Augenblicke  Wieder 
einen  Spafs  zu  machen ,  über  dem  sie  das  Böse 
vergaßen,    das    er  ihnen    zufügte.       Drück  ' 
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uns  immerhin  ein  wenig,  —  wir  wurden  et 
an  euerm  Platze  eben  so.  machen;—  aber 
empört  unare  (jeduld  nicht,  indem  ihr 
uns  verbietet  einen  Theil  unsrer  Plagen  weg- 
zuscherzen.  Das  hiefse,  ohne  den  mindesten 
Vortheil  auf  euerer  Seite,  unsere  «Last  ver- 
doppeln, —  und  das  wäre-,  um  ihm  dem 
gelindesten  Nahmen,  zu  geben,  sehr  un- 
freundlich. v 

Ein  fröhliches.  Volk,  ein  Volk  das  für  Witz 
und  lachenden  Scherz  empfindlich  ist,  läfst 
sich  viel  leichter  regieren  als  ein  schwerfäl- 
liges, und  ist  unendliche  Mahl  weniger  zu  Un- 
ruhen, Widersetzlichkeit  und  Staatsverände- 
rungen geneigt.  Reli^ions  -  Schwärm  er  ey  und 
politische  Schwärmerey,  diese  Ungeheuer, 
welche  die  schrecklichsten  Katastrofen  zu  ver- 
ursachen fähig  sind,  finden  bey  einem  froh- 
liehen  Volke  keinen  Zugang  offen,  oder  ver- 
lieren bey  ihm  alle  ihre  Macht  zu  schaden« 
Steigt  in  irgend  einem  trüben  Kopfe  eine 
menschenfeindliche  Grille  auf,  so  scherzt  und 
Ipottet  man  sie' weg,  und  sie  wird  vergessen. 
Eben  diese  Grille  würde  unter  einem  milzsüch- 
tigen Volke,  bey  einem  mäfsigen  Zusammen-  - 
flösse  befördernder  Umstände ,  die  Gemüther 
in  allgemeine  Gahrung  gebracht,  Unruhen  und 
Spaltungen  erweckt,  die  Verfassung  des  Staats 


149        NACHLASS      piS      DlOGftVE* 

in»  Gefahr  gesetzt^  und  wenigstens  ein  falbes 
Dufzend  der  besten  Köpfe  gekostet  haben! 

*  « 

» 
„Es  ist  ein  schlimmes  Zeichen,   sagte  der 

alte  Demokritus,  wenn  die  Tagend  unter 
einem,  Volke  ein  gravitätisches  und  aufgedun- 
senes Ansehen  gewinnt.  Irgend  ein  feindse- 
liger Dämon  schwebt  mit  unglückbeladenen 
Flügeln  über  ihm.  Ich  bin  kein  Tiresias^ 
setzte  er  hinzu ;  aber/  ich  weissage  einem  sol- 
chen Volke  mit  der  zuversichtlichsten  Über- 
zeugung, dafs  mich  die  Zukunft  keiner  Lügen 
strafen  wird':  Dumm  und  barbarisch  wirst  du 
werden,  armes  Volk !  Trebern  und  Distelköpfe 
.wirst  du  fressen,  und  Dinge  leiden  müssen, 
vor  denen  Natur  und  Vernunft  sich  entset- 
zen;  — -  und  wenn  du  siehest,  da£|  die  Be- 
trüger, von  deren  gleifsnerischer  Miene  du 
dich  hast  hintergehen  lassen ,  ihre  Tage  in 
Müfsiggang  und  Wollüsten  verzehren,  das 
Mark,  deines  Landes  aussaugen,  und  deine 
Weiber  und  Töchter  bescblafen,  —  wirst  du 
die.  Augen  zumachen  und  schweigen  — -  oder 
mit  offnen  Augen  zusehen,  und  doch 
schweigen,  und  dich  bereden  lassen  müs- 
sen, du  habest  nichts  gesehen! 


« 


Glaubt  mir,  guten   Leute!  —   doch,  was 
bekümmert  mich   das?  —    glaubt   es   eurer 
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Empfindung  —  (wenn  ih*.  euch  <Hto4e.aD» 
schwatzen  lafst,  so  kann  ich'  nichts  ';dasü)  — 
„Die  lügend,  sie»  die  selbst  die  Matter  dfer 
besten  Freuden  ist,  verträgt  sich  mit  jfeder 
schuldlosen  Freude. a 

„Und  welche  Freuden  sind  schuldlos' ?4* 

Fragst  du  mich  das,  Diofant?  — •  Hast 
dukeine  Sinne,  keinen  Witz,  kein  Hera,  kein 
sympathetisches  Gefühl?  Bist  du  keiner  unei- 
gennützigen Neigung  fähig?  Kannst  du  nichts 
aufser  dir  lieben?  —  So  will  ich  dir  wenig« 
stens  sagen,  welche  Freuden  nicht  unschul- 
dig sind.  ■-—  Warum  erröthest  du?  Fürch- 
test da,  ich  werde  dich  an  das  Ruhebette  der 
tugendhaften  Lysistrata  erinnern?  Besorge 
nichts!  Möchten  diese  unter  deinen  gehei- 
men Freuden  die  verdammlichsten  «seyn!  — 
Die  Schadenfreude,  Diofant,  die  Freude,  einen 
Unglücklichen ,  den  du  verfolgst ,  sich  zu  dei- 
nen tFüfpen  krümmen  zu  sehen;  die  Freude, 
ein  aufkeimendes  Verdienst,  das  dich  eifer- 
süchtig macht,  erstickt,  eine  Tugend,  die  dich 

.  verdunkelt,  angeschwärzt  zu  haben ;  die  Freude, 
durch  niedrige  Kunstgriffe  dich  des  Ohrs  eines 
Groben  bemächtiget,  oder  die  Erbschaft  einer 
alten  Thörin  vor  dem  hungrigen  Munde  dürf- 

r  tiger    Verwandten   listig    weggeschnappt    zu 
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haben)  die  Freude  Böses  zu  thun,  damit,,  wie 
du  uns  bereden  willst ,  Gutes  daraus  erfolge  :> 
ich  schwöre  dirs  bey  allen  Göttern  und  Göt- 
tinnen, Diofant,  diese  Freuden,  wenn 
es  gleich  dje  de  inigen  wären,  sind  viel 
Weniger  unschuldig,  als  es  die  Freude,  der 
"  jungen  Bacchanten  war  ,  welche  diesen  Mor- 
gen vom  aufgehenden  Tage  bey  Tanz  und 
SaitenspieKund  vollen  Bechern  und*  ermüde- 
ten. Mädchen  überrascht  wurden ! 


X 


r 


*% 


»    • 


VON      S  l  V   O   t  M.  15t 


"\ 


rr*f 


.  De  begreifst  nicht ,  £  u  r  j  b  a  t  e  s,  was  ich 
mit  dieser  Schutzrede  für  die  Freude  vtolle» 
die  dir  in  dem  Munde  des  Diogenes  nner» 
wartet  ist?  Ich  würde,  däucht  dir,  am  we- 
nigsten dabey  iu  verlieren  haben,  wenn  die 
ernsthaften  Leute,  die  sichs  zum  Verdienst 
anrechnen  in  ihrem  Leben  nie  gelacht  zu  ha- 
ben, die  Oberhand  in  4er  Welt  gewinnen 
sollten.   *         "   '  - 

Da  irrest  dich  vielleicht,  Eurybates;  — 
;  denn  sie  würden  mir  meine  gute  Laune  neh- 
men wollen  i  und  wenn  sie  das*  könnten ,  so 
mochten  sie  mir-  eben  so  gut  auch  das  Le- 
ben nehmen;  ich  würde  keine  Bohne  mehr 
darum  geben.  < 

Aber,  in  der.That,  ich.  dachte  dabey  we- 
niger an  mich  selbst,  als  an  eure  Kinder  -und 


*. 
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Kindeskindgr.   —    Ich   hatte  hpy  mir   selbst 
nachgedacht,  was  daraus  folgen  würde,  wenn: 

'  eine  gewisse  Partey  von  Graubärten  in  euenn 
Rathe  durchdränge,  welche  Tag  und  Nacht 
über  Verderbnifs  der  Sitten  klagt,  und,  wie 
ich  höre,  neulich  den  Vorschlag  gethan,  hat, 
dafs  man  alle  die  Personen  beiderley  Ge- 
schlechts aus  Korinth  wegschaffen  solle,  de* 
ren  Profession  ist,  ändern  Vergnügen  zu  ma- 
chen. Alle  Tempel  und  Kapellen ,  wo  den 
Gottern  der  Freude  geopfert  wird ,  sollen  ge- 
schlossen,   alle  Schauspieler ,  Mimen ,   Tänze- 

■  rinnen ,  FlöteuspieUrinnen ,  auf  Einen  Tag 
ans  der  Stadt  verwiesen  werden,  —  wenn  es 
nach  dem  strengen  Sinne  dieser  Herren  ginge, 
Vielehe  sich  ihrer,  eigenen  Jugend  nicht  gerne- 
mehr  erinnern,  und  einen  vielleicht  unbflli-; 
gen  Hais, auf  Vergnügungen  geworfen  haben, 
zu  denjp  si$  das  Alter  oder  ihre  ehemahlige 
Unmäfsigkeit  unvermögend  gemacht  hat. 


Ich  gestehe  dir,  Eurybates,  ich 
diese-  fröhliche  Bande  aus.  meiner  Republik 
auch  verbannen,  oder  vielmehr,  ich  wer£*; 
sie 'nie  hinein,  lassen,  so  bald  ich  Gelegen*, 
heit  finde ,  '  eine  Republik  nach  meiner  Fan- 
tasie zu  errichten.  —  Aber,  ob  ihr  sie  aus 
Korinth'  verweisen ,  sgBt ,  ist ;  eine  ander« 
Frage.      ••  <;         x.[.y  ■  ,      - 
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Die  Perikles  und  die  Sokfaten,   die 
Weisesten  und  Besten  au  Atfien,  versammel- 
ten sich  des  Abends  bey  der  schönen  Aspa- 
sia.    Man   sprach    von   wichtigen  Dingen  in 
dem  muntern  Töne  der  die  lange  Weile  ver- 
bannt, und  Kleinigkeiten  'Wurden  durch  Wits 
uad  Laune  interessant«     Aspasia  war  die  Seele 
der  Unterredung.     Die  schönsten  Ideen ,    die 
klügsten  Anschlage  'vrurden   in   dieser  Gesell* 
Schaft  entworfen,  welche  nur  Erhohlung  und 
Zeitvertreib    zum   Zweck    zu    haben    schien  ? 
und  oft  fand  Aspasia  Mittel  9  entfernte  Gemü- 
ther unvermerkt  su  vereinigen  ,    oder  kleine 
Mißverständnisse   zu   heben,    welche   in   der 
Folge  der  Republik  hätten  nachtheilig   wer- 
den können.      Eine   niedliche   Abendmahlzeit 
öfE&ete  vollends   die  Gemüther   der  Gesellig- 
keit und  Freude.      Kleine  rosenbekranste  Be- 
eher  weckten   den  Attischen  Sehers  und  das 
feine  Lachen»   die  Filosofie   lernte   von   den 
Grazien  scherzen,  man  sprach  Dinge,  welche 
Werth  waren,  von  einem  Xenofon  geschrie- 
r  ben  zu -werden;  bis  die  Musen,  unter  der  Ge- 
stalt   lieblicher   junger   Mädchen,    durch  Ge- 
sang und  Tänze  die  Scene  beschlossen. 

Saga  mir  nun,  Eurybates,  würde  sich 
-Athen  besser  befunden  haben,  wenn  es  die 
Aspasia    mit    ihren  Mädchen    fortge* 
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tanlsttheii,  oder  Platonischen,  —  oder 
ilack  der  mein  igen  umzuschafFen ;  und 
dabey  würdet  ihr  einige  Schwierigkeiten 
finden*  '      '     -  ' 


> 
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Was  ich  von  den  Leuten  halte ,  die  in  spe- 
kulativen Dingen  immer  entscheiden, 
?ie  zweifeln,  nie  gestehen  wollen,  dafa  sie 
von  gewissen  Dingen  nicht  menr  wissen  ab1 
wir  andern?  —    Von  den   Leuten,    welche 

■  euch  ganze  Wochen  lang  von  Wesen  und 
Naturen,  von  Atpmen  und  I^omöpme- 
rien,  vom  Vollen  und  Leeren,  von 
Gejst  und  Materie,  von  Ursachen  und: 

;  Zwecken  unterhalten,  und  euch  die  unbe- 
kannten   Länder,     ihre    Lage,     Grofse, 

JUnge,  Breite,  Luftbeschaflenheit ,  Warme 
und  Kälte,  ihre  Produkte,  Pflanzen^  Thiere, 
Einwohner,  und   deren  Lebensart,    Polizey, 

ehmahlige  und  künftige  Begebenheiten  u.  s.  w. 

•0  genau  und   zuversichtlich  beschreiben ,   als 

Eaie   eben   jetzt  mit  Gelegenheit   eines  Kö- 
rten,   oder  der,  Himmel  weifs  welches  an- 
_ra  wunderbaren  Fuhrwerks,  von  dannen  an- 
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gelangt    wären?     — .    Was    ich    von     ihnen 

hake? 

•  ■*» 

Ich  hörte  einst  einen  solchen  viel  wissen* 
den  Schwätzer  in  der  bunten  Halle  zu  Athen 
zwey  volle  Stunden  von  den  Geheimnissen  der 
Pythagorischen  Zahlen  sprechen.     Wir  liehen  - 
ihm   unsre  Ohren   mit    grofser   Geduld,    und 
begriffen  nichts    von .  dem  was  '  er    uns    offen- 
harte;   dem  ungeachtet  fand   der  Pythagoräer- 
grofsen  Beyfall.      Er  versprach,    den    folgen« 
den  Tag  von  den  sieben  Sfären,  und  von  der 
achten  Sfare ,  und  von  den  erstaunlichen  Din* 
gen,    die   über   der  achten  Sfare  sind,    eben 
so   lang'  ( und    eben   so    gelehrt   zu.  sprechen* 
Ich  lachte   über   meine    eigne  Narrheit,  ,  und 
liefs  mich  dennoch  von   der   kindischen  Neu« 
gfer,  was  der  Mann  über  solche  Dinge  werde 
sagen  können,   noch  um   zweyv  Stunden  und' 
zehen    Drachmen    betrügen*    — -     Das    sollen 
aber  auch  die  letzen  Drachmen   seytf,     sagte 
ich  wie  et  fertig  war,  die  ich  um  Nachrich- 
ten  von   den   Dingen   überm  Mond   ausgeben 
und     wenn     ich  ', ,  älter    werden  '  sollte     afal 

Tithon!  '  -sj 

J 

Nach  etlichen  Tagen  Hefa  ich  in  ganjj 
Athen  ansagen,  dafs  ein  Chaldäischer  Weisel 
neu  angekommen  aey,  welcher  sich  im  SLefnP 


i 
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mikas  zu  einer  gesetzten  Zeit  öffentlich  werde 
hören  lassen. 

9 

Es  versammelte  sich  eine  erstaunlicht 
Menge  Volks.  Ich  hatte  mich ,  so  gut  ich 
immec  konnte,  in  einen  Chaldäer  vermummt; 
ein  langer  weifserBart,  und  ein  Mantel,  mit 
allen  Thieren  des  Sternhimmels  hemahlt,  that 
eine  vortreffliche  Wirkung.  Man  lechzte"  vor 
Erwartung  unerhörter  Dinge  bey  meinem  An- 
blick.     Alles    wurde   still,   wie   ich   mich   zu 

|  räuspern    anfing»       Ich     fing    also    an,    und 

\  sprach  — 

I  -         ■  ■  -  •       • 

Ich  gehe  euch  sehen  Tage,  oder  zeheu 
Olympiaden,  wenn  ihr  wollt,  zu  errathen 
wovon  ich. sprach;*-»-  ihr» werdet  eher  auf 
alles  andre  rathen  — 

•  ■. . 

Vom  M a n n  im  Monde  sprach  ich. 

Ich    unterliefs    nicht,    meine  Zuhörer  in 

dem  Eingang  meiner  Hede  mit  einem  so  em- 

(Jatischen  Schwünge  zu  dem,    was.  ich  ihnen 

gen    wurde,   vorzubereiten,    dafs    sie   kaum 

warten  konnten,  bis  ich  wirklich  zur  Sache 

tt.       Aber   ich    mufs   noch   jetzt    lachen, 

n  ich  mir  den  Ausdruck  von  Erstaunen, 

aschung,  Ungeduld,  und  «wanzig  andern. 


/ 


* 


*»; 
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Leidenschaften  wieder  vorstelle',  der  mir  in 
der  possierlichsten  Vermischung  aus  unzähli- 
gen verzerrten  Gesichtern  entgegen  kam,  wie 
ich  ankündigte»  dafs  ich  sie  vom  Mann  im. 
Monde  unterhalten  würde* 

v    .  < 

Einer  sah  den  andern  an»  und  murmelte  -7  , 
vom  Mann  im  Monde!  ■ —  Alle  ohne  Aus* 
nähme  sahen  wie  Leute  aus,  die  sich  gewal* 
tig  in  ihrer  Erwartung   betrogen   fänden.  — 
Vom  Mann  im  Monde! 

* 

Ja,   vom  Mann  im  Monde,   rief  ich} 
ohne  mich  aus  der  Fassung  setzen  zu  lassen: 
yon  der  wunderbarsten,   wichtigsten  und.  ge* 
heimnifsvollesten  Materie ,  wovon  jemahla  eia  . 
Sterblicher    zu    Sterblichen    gesprochen    hat*  ; 
vom  Mann  im  Monde! 

Per  alte  Knabe  ist  ein  Narr,  rief  einer 
ziemlich  laut,  oder  er  halt  uns  für  Nar- 
ren.  —  Es  könnte  wohl  *  beides  Myn, 
dacht*  ich. 

Der  dritte  Theil  der  Versammelten  machte 
Rfliene  davon  gehen  zu  wollen.  *j 

Seyd  ihr  klug?  'rief  ihnen  ein  alter  bpU«j 
*uigge;r  Schuhflicker  zu,    der  selbst  so    aus»! 
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iah,  als  ob  er  aus  irgend  einem  Planeten  aus- 
gewandert wäre ;   konntet  ihr  von  einem  Wei- 
sen aus    Chaldäa   weniger    erwarten?     Sagte 
er  nicht,    dafs  er  von  unerhörten  Dingen  re- 
den jwürde?-    Man  mufs  ihn  erst  anhören  eh9 
man  urt heilen  kann.      Ich   habe    mehr  Leute 
seiner  Art  gesehen;    es  stecken  Dinge  hinter 
ihn.  die  man  ihm  nicht  an  der  Nase  ansieht« 
».   und  gerade,  weil  die  Materie,  wovon  er  spre- 
chen will,    närrisch   scheint,    wollt'  ich   um 
Keinen   Kopf    wetten,  ""dafs   ein    Geheimnils 
unter  der  Decke  liegt.     Wer  weife'-—  Kurs, 
ich  will  den  Mann  im  Mond  kennen   ler- 
nen —  ein  andrer  kann   auch   thun  was  er  • 
wilL  ' 

• 

Was  der  Schuhfiicker  gesagt  hatte,  war, 
dem  Ansehen  nach,  gerade  was  der  grölste 
Theil  der  Versammlung  dachte«  Nachdem 
also  der  Lärm  eine  Weile  gedauert  hätte,  kam 
am  Ende  heraus  dafs  jedermann  da  blieb, 
und  wenigstens  hören  wollte,  was  man 
wohl  vom  Mann  im  Monde  werde 
sagen    können? 

Ich  fuhr  fort,   so   viel  icfc  mich  erinnern 
kann,  ungefähr  wie  folget: 
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„Nach  dem  was  ich  euch  angekündiget 
habe  ,'  meide  Herren  -von  Athen,  scheint  nicht« 
billiger  von  mir  erwartet  werden   au  können, 

•  als  dafs  ich  euch  vor  allen  Dingen  eine  selche 
Erklärung  von  dem,  was  unter  dem  Mann 
im  Monde  su  verstehen  sey ,  gebe ,'  vermit- 
telst deren  ein  jeder ,  so  oft  die'  welleuför« 
mige  Bewegung  der  Töne,  woraus  dieser 
Nähme  besteht,  sein  Trommelfell  erschüttert, 
denjenigen  bestimmten  Begriff  damit  verknüp- 
fen könne,   der   keinem  andern  Mann  in  der  * 

,  Welt  zukommt,  als  dem  Mann  im 
Monde. 

„Dem  ersten  Anschein  nach  eine  sehr-  hü«  j 
lige  Forderung ;  aber  in  der  TJfiat,  meine  Her- 
ren,  eine  Forderung,   welche  so   schwer   zu « 
befriedigen  ist,   dafs   ihr   mir   eben   so   leicht 
sumutben  könntet,    den  Ocean  in   einen  Bor1 
eher  zu  schöpfen,   und   — -    wofern   es  Wela 
von  Thasos    wäre-— v  ihn   auf    eure  Gesund^ 
beit  auszutrinken.  r 

„Es  giebt  viele  Dinge  in  der  Weife,  dm 
-beym  ersten  Anblick  nicht  die  geringste  Schwieg 
rigkeit  zu  haben  scheinen ;  man  /glaubt  aie  *sk 
gut  zu  Rennen ,  als  die  'Mutter  die  uns  gebo- 
..  ren  bat.  Kommt  res,  aber  dazu,  dafs  wir  den 
Mund  aufthun  sollen,    um  uns  deutlich  dar' 


▼  •  » 
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aber  vernehmen  sei  lassen,  so  finden  wir  uns 
beynahe-in  der  Notwendigkeit ,  ihn  unve*» 
tichteter  Sachen  nieder  *  susnscbliefsen  ,  so 
weit  wir  ihn  aufgemacht  hatten.  So  ist,  tun 
Beispiel ,  nichts  leichter  zu  sagen ,.  als :  Wir 
wollen  vom  Mann  im  Monde  reden! 
oder  —  Lafet  doch  böten,  was  man  vom 
Mann  im  Monde  sagen  kann!  Aber  ich  be- 
rufe* mich  .auf  ener  eigenes  Gefühl,  wie  euch 
su  Muthe  wäre,  wenn  ihr  ench  anheischig 
gemacht  hattet,  von  einem  Dinge  su  apre* 
;  eben,  das  .weder  in  die  Sinne  fällt,  noch 
ohne  Sinne  begriffen  werden  kannl 

» 

„Aufrichtig  tu  reden»  ungeachtet  ich  als 
eb  Filosöf  verbünden  hin,  niemahls  einiges 
Mifstranes  in  die  Allgemeinheit  und  Un- 
fehlbarkeit meiner  Einsichten  au  verf a» 
then:  so  seh'  ich  mich  doch  in  keiner  gerin« 
gen  Verlegenheit,  ob  ich  von  der  Wirklich.« 

*keit  des  Mannes  im  Mond*  oder  von  seiner 
Moglichke  it  auetst  reden  soll«  Den«  da* 
mit  er  wirklich  seyn  könne*  raufa  er  mög- 
lich  seyn,     und    damit  er  möglich   seyn 

,4Snne,  inufs  er  wirklich  seyn,     Bier  liegt 

>  der  Knoten ! 

„Sag5  ich,  der  Mann  hn  Mond  ist  mög- 
lich: so  denk9  ich  entweder  nichts  bey  dem 
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was  ich  sage ,  — .  welches  freylich  das  be- 
quemste i$t  —  oder  ich  setze  in  der  That 
Voraus,  dafs  er  sey;  denn  wie  könnt9  ich 
sonst1  sagen ,  er  sey  möglich.  Es  ist  gerade 
se  viel  als  sagt9  ich,  der  Mann,  im  Mond  ist 
blau,  oder  grofsmütfaig,  oder  er  ist  fin  guter 
'Mann;  —  denn  bey  jeder  dieser  Behauptun- 
gen  setz'  ich  Voraus,  dafs  ein  Mann  im  Mond 
ist,  oder  es  wäre  lächerlich  zu  sagen »  er  ist 
diefs  oder  er  ist  jenes;  und  ich  würde  im 
Grund  eben  so  viel  sagen  als :  das  D jpg  das 
nicht  ist,  ist  etwas. 

>»Ssg'  *CQ  au*  *er  sadern  Seite,  der7 Mann 
im  Mond  ist  wirklich-,    so  setze  ich  seine 
Möglichkeit  .voraus,   wozu   ich   doch    nicht 
befugt  bin ,    ehJ  ich  sie  erwiesen  habe.     Will  i 
ich  sie  aber  erweisen,   flugs    biu   ich  wifeder 
in ,  dem    verwünschten  %*  i  r  k  e  1 ,   in  welchem 
ich  mich  so  lange    von  Möglichkeit  zu  Wirk». 
liebkeit  und  von  Wirklichkeit  au  Möglichkeit 
herum  drehe,  bis  mir  der  Kopf  so- schwindlig *| 
wird,    dafs   ich   die   ganze  Welt,    den  Man«.] 
im  Mond    und    meine  eigene  Wenigkeit    aua^ 
dem  Gesicht  verliere ,' und  am  Ende  nicht  ein* 
mahl  den  Unterschied  zwischen  meinem  eige* 
hen  kleinen  Ich  und,  dem  unendlichensNich  fi* 

Ich  mehr  erkennen  kann.  i 

\  .  i 

A 
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„Bey  so   bewandten  Umständen  weifs  ich 
Ihnen  und   mir   nicht   anders    sn    helfen,   als 
dafs  wir   uns    entweder   mit   detti   einfältigen 
Sehelf,  „es  ist  nicht  klar,"  ausreden,  -— 
und  eh'  ich  mich  dazu  bequemte,  wollt1  ich 
lieber  den  Kopf'  verlieren !  —  oder  da(s  wir 
einen  Anlauf  nehmen,  und  mit  so  vieler  Dreis- 
n'gkeit,  als  uns  nur  immer  möglich  ist ,  gera- 
dezu behaupten:  der  Mann  im  Mond  exis- 
tisre,  so   gut    als  Hermes  Trismegist.ua 
oder   irgend   ein   andrer  Mann   in   der  Welt; 
eine  Behauptung,    wobey  wir   den  doppelten 
Vor tb eil  haben ,    dafs  unsre  Gegner  entweder 
das     Gegentheil     beweisen   —     oder 
schweigen  müssen,    und  dafs  alle  Männer 
aafserhalb  des  Monds   um  ihrer  selbst  willen 
genöthigt  sind,  sich  au  u  n  s  zu^  halten ;  denn 
wo  lebt  der  Mann,  gegen  den .  sich  nicht  die 
nehmlichen  Zweifel  erregen  Helsen  ?   In  wel- 
chem Betracht  ich  gestehe,   dafs  mir  der  Be- 
weis des  tiefsinnigen  Heraklitus  noch  im- 
mer die    meiste  Genüge   thut,    der,    um   auf 
Einmfthl   aus   der    Sache    zu    kommen,    sagt:. 
Der  Mann  im  Mond  ist  da,  denn  wie  könnte 
r  sondt  der  Mann  im  Mond  seyn? 


„Nachdem  wir  uns  solcher  Gestajt  aus  die- 
ser ersten  Schwierigkeit  glücklich  heraus  ge* 
prickelt  haben ,   so  entsteht  die  andre  gipfse 


.     V 


\r 
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Frage;  Wen*n  der  Mann  im  Mond  ist,  was 
ist^r?  •      .     y  '  r 

„Hier,  meine  Herren,  offne  ich  euch  die 
Pforte  des  metafysiscben  Abgrundes.  •  Cur  un- 
durchdringliches Dunkel  acheint  hier  euern 
forschenden  Blicken  auf  e;wig  Einhalt  au  thun. 
Aber  lasset  euch  nicht  dadurch  abschrecken! 
Wir  schauen  so  lange  hinein,  bis  wie  etwa* 
sehen.  .    , 


•  / 


„Ich  verrathe  euch  hier  ein  grofses  Geheim- 
nifa;  eure  Filosofen  werden  böse  auf  mich 
werden ;  aber  ich  mache  mir  nichts  daraus« 
Nur  immer  hinein  geschaut,  meine  Freunde! 
Wir  haben  kein  andres  Mittel  Entdeckungen 
in  den  unbekannten  Landern  zu  machen, 

4 

i 

„Seht  ihr  noch  nichts?  —  Seyd  des- 
wegen unbekümmert!  ,  Es  liegt  blob  daran, 
dals  wir  unsre  Augen  zuvor  in  die  gehörige 
Verfassung  setzen.     Höret  an! 


,  >Als  ich  zuerst  anfing,  mich  um  Jen  Mann 
im  Mond  zu  bekümmern,  .ohne  zu  wissen 
wie  ich  es  anfangen  sollte,  ging  ich  bey  allen 
auern  Filosofen  herum»  und  fragte  sie,  WM 
sie  davon  wü&ten? 


\ 


▼  ok     Smoif.  1Ä7 

„Der  Mann  im  Monde'?  —  sagte  der 
erste,  an  den  ich  mich  wandte  —  ea  ist  so 
leicht  nieht  inn  kennen  zu  lernen!  Wenn  ihr 
aber  entschlossen  aeyd  das  Abenteuer  su  un- 
ternehmen\  so  kommt  alles  darauf  an ,  daü 
ihr  anständig-  macht ,  was  er  ist,  —  und 
wie  er  ist  was  *r  ist  —  Das  ists,  eben 
was  ich  wissen  mochte ,  sagte  ich. ,  —  So 
anist  da  nun  -bey  andern  nachfragen,  ver- 
setzte jener;  denn  ich  habe  dir  alles  gesagt 
was  ich  von  der  Sache  weifc 

„Nun  ging  ich  von  Raus  su  Haus,  um 
su  hören  ,  was  die  Weisen  im  Volk  auf  meine 
Fragen  antworten  wurden.  Und.  hier  erfuhr 
ich  die  Wahrheit  .des  alten  Sprichworts:  Viel 
Köpfe  viel  Sinne?  ausgenommen,  da£s  ich 
-  suletzt  einen  gu£en  Theil  mehr  Köpfe  als 
Sinne  herausbrachte* 


s 


„Der  Mann  im  Mond  ist  kein  eigent- 
licher   Mann1  sagten    einige:    man   könnte. 

,  eben  so  gut  sagen,  die  Frau  im  Mond,  ob 
er  gleich,  genau  su  reden,  weder  Mann  noch 

f  Frau  ist«  — ,  Denn  wenn  er  ein  eigentlicher 
Mann   wäre,    so   müTste  er  eine  Frau  haben, 

f  oder  wo  bliebe  der  zureichende  Grund  seiner 

Llttännheit?    Nun  hat  man  aber  nie-  von  einer 
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t   Frau  im  Monde,  oder  von  der  Frau  des  Man* 

nes  im  Monde  reden  gehört :   also  u.  8.  w.  — • 

(  -  .     •    ■ 

„Die  *  Wahrheit  ist,  dafs  et  gar  nichts 
mit  ans  gemein  hat,  sagte  ein  Andrere 

*  •  * 

4 

„Das  ist  unmöglich,  sprach  der  Dritte; 
er  mufs  uns  doch  immer  ahnlicher  seyn  als 
einer  Auster  oder  einer  Seen»essel. 

„Ich  beweise  meinen  Satz,  versetzte 
jener.  Alles  was  unte,rm  Mon/d  ist,  ist 
nicht  im  Mond,  und  umgekehrt;  und  es  mufs 
ein  Grund  vorhanden  seyn,  warum  es  un- 
term Mond  und  nicht  vielmehr  i  m  Mond  ist, 
wo  es  sich  vielleicht  eben  so  gut  befände; 
nun  stimmen  alje  Leute  überein ,  .  dafs  der 
Mann  im  Mond  - —  im  Mond  ist  — 

„Wenn  er  im  Mond  ist,  zugegeben!  fiel 
ihm  dieser  ein:  aber  ich  getraue  mir  zu 
behaupten ,  dafs  er  vielleicht  swey  Drittheile 
vofn  Jahr  in  der  Venus  oder  im  Merkur 
ist,  oder  dafs  er  sich  wenigstens  den  Winter 
über,  der  im  Monde  ziemlich  kalt  seyn  mag, 
anderswo  aufhält. 

•    „Fy,  sagte  jener,  wie  wolltet  ihr  das  he* 
Weisen  können,  da  warm  und  kalt  nichts  abss* 


T   O   V 


S  i  n  o  ;r  «. 
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lote«  ist?  Natürlicher  Weise  ist  die  Orga#. 
nisazion  des  Mannes  im  Moade  seinem  Auf- 
enthalt gemäfs;  und  weil  dieser  ('wie  alle 
Astronomen  wissen )  feucht'  und  «kalt  ist, 
so  urafs  auch  der  Manm  im  Mond  ein  aus- 
gemachter  Flegmatikus  seyn :  ist'  er  aber  das, 
so  läfst  sich  ohnehin  nicht  begreifen,  was 
man  in  der  Venus,  welche  der*  Planet  der 
Liebe  ist,  mit  ihm  anfangen  wollte* 

/ 

„Die  Herren  sprechen   sehr  zuversichtlich 
von  dem  guten  Mann  ihV Monde,   sprach  ein 
Vierter;  und  doch  bin  ich  gewifs,  dafs  sie 
nicht:  mehr  von  ihm  wissen  als  ich  — *  das  ist, 
so  viel  als  — •  gar  nichts.     Denn  ich  behaupte, 
man  müiste  wenigstens  Einen  Sinn  mehr  ha- 
ben, als   di$   fünf  oder  sechs  die  wir  haben, 
um  sich    eine   richtige  Vorstellung   von   ihm 
machen    zu.    können.      Nach    unsrer    Art    zu 
reden  ist  er  weder  grofs  noch   klein ,   weder 
hitzig  noch   frostig ,   weder   aauer  noch  süfs» 
weder  weifs  noch  schwarz;  —  er   ist*— *  et 
ist  *—  das  mag  er  selbst  wissen  was  er  ist! 


„Die  Meinung  dieses  letztem  führte  of- 
re.  bar  zum  Skepticismus,  der  uns  Dog- 
matikern, von  jeher  so  verhabt  gewesen,  ist, 
als —  die  Filosofie  der  Gymnosofisten  — 
der  Schneidergilde.      Indessen,    da    ich 


•J 


\ 


/ 
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I 

doch  nach  allem,  was  mit  die  weisen  Man* 
ner  gesagt  hatten,  weder  mehr  noch  weniger 
ton  der  Sache  wufste  als  suvox:  so  beschloß  , 
ich  einen  Versuch  sii  machen ,  wie  weit  mich 
mein  eigenes  Nachdenken  in  dieser  äufserst 
dunkeln  Materie  führen  konnte.  - 

„Wenn  es  seine  Richtigkeit  hat,  sagt9  ich 
su   mir  se)b*t,  dafs   ein  jedes  Ding  das  ist 
was  es  ist,   so  kann   ich  ohne  mindestes  Be- 
denken zum   Grunde    legen ,     der  Mann    im 
Monde  aey—  der  Mann  im  Monde.     Ihr* 
meint  vielleicht,   damit  sey  nicht  viel  g0» 
sagt:  aber  da  würdet  ihr  euch  machtig  irren, 
meine  werthen  -Herren«     Ich  habe  schon  viel , 
damit  gewonnen ,   wenn  ihr  mir  das  rageben 
mülst!  —  Denn  wenn  der  Mann  im  Mond  •*- 
der  Mrfnn  im  Mond  ist,  so  ist  er  also 

nicht  der  Mann  im  Merkur, 

noch  im  Mars, 

noch  im  Jupiter, 

*  r 

noch  im  Saturnus;  ~  a,  s«  w.     Er  ist 


auch 


/ 


nicht  der  Mann  im  Thierkreise? 
noch  in  der  Milchstralse, 
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noch  im  Feuerhiramel, 

»och  im  lehren  Raum/, 

noch  im  Chaos,  —  sondern  wirklich 
und  wahrhaftig  der  Mann  im  Monde;  und 
da  er  das  ist,   so 

ist  er  auch  weder  Fisch, 

noch  Vogel, 

noch  Amfibion, 

■ 

noch  Insekt* 

„Er  kann  weder  schwimmen  noch  flie* 
gen  «—  Wiewohl  ich  für  die  Gewiftheit  d«t 
letztem  nicht  gut  sagen  wolrte.  Deon  viel» 
leicht  ist  es  im  Monde  möglich ,  ohne  Flofs- 
federu  su  schwimmen  und  ohne  Flügel  zu 
fliegen;  oder  er  Jri>nnte  auch  Flügel  und  Flofs- 
federn  haben,  ohne  darum  weniger  der 
Mann  im  Monde  zu  seyn. 


» 

»»Eben  so  wenig  getraue  ich  mir  aus  seiner 
blofsen  Identität  mit  sich  selbst  d.  i.  daraus, 
ilafe  der  Mann  im  Mond  —  nicht  der  Nicht* 
Mann  im  Nicht*  Mond  ist  —  mit  völli- 
ger Gewißheit  au  bestimmen,   ob  er 
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von  Essen. und  Trinken  lebt,  wie  ^rir, 

1       oder  von  der  Luft,  wie   der  Paradies» 

oder  von  Sonnenstrahlen,  wie  der  Fönix, . 

i 
(    oder  von  Ideen,  wie  Pla^ons  Geister? 

ob  er  sein  Geschlecht  fortpflanzt,  oder 
nicht?   und  ersten  Falls,  , 

ob    er    ein   Weibchen  ,  seiner  Gattung 
dazu  nöthig  hat? 

{     ■.  oder  ob  er  sicÜ  mit  sich  selbst  behelfea 

'  «,* 

kann,   wie  unsre  Schnecken?  , 

•,  *  -  * 

s 

oder  ob  er  sich,  durch  die  Wurzel, 

i 

oder  durch  Zwiebeln, 

oder  durch  Knospen,    '        *    • 

oder  durch  Scböfslinge, 

oder  durch  Eye*,  S 

•der  durch  lebendige  Junge  fortpflanzt?-*-  J  vj 

oder  vielleicht ,'  wie  de*  Fönix,  immer       "j 
der  einzige  von   seiner  Art   bleibt,   und  nur     .  i 


vom      S  r 5  O  f  L 


»7» 


Ton  Zeit  zu  Zeit  wieder   aus   seiner  Asche 
hervor  geht?  — 

w 

ob  er  lang  oder  kurz, 

fett   oder  mager,    , 

blond  oder  braun,  ,  / 

gut-    oder  boaartig, 

gelehrt  oder  unwissend, 

ein  guter  oder  schlechter  Dichter  üt? 

ob  er  gut  tanzt, 

gut   reitet, 

gut  Ball  spielt,—  u.a.  f. 

„Diese  und  zwanzig  tausend  andre  Fra- 
gen dieser  Art,  welche  ein  jeder,  auch  mit 
dem  massigsten  Grade  von  Wita , '  sich  Selbst 
machen  kann,  unter  andern  auch  die  nicht 
ganz  unerheblich  acheinenden: 

Was     kümmert    uns     der    Mann    im 
Mond? 

Was  für  einen  Einflufs  hat  er  auf  un- 
ser Wohl  •  oder  Übelbefinden? 


i 

i 
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Ist  es  such  wohl  überall  der  Muh* 
werth ,  sich  den  Kopf  um  ihn  su N  serbre» 
chen? 

1 

„Alle  diese  Fragen  werden  (wie  ich  be- 
sorge) nicht  wohl  beantwortet  werden  kön- 
nen , .  so  lange  wir  n ich tr  Mittel  und  Wege 
finden  — -  den  Mann  im  Monde  näher  ken- 
nen zu  lernen;' ob  ich  gleich  überhaupt, 
nicht  ungeneigt  bin  zu  <  glauben  9  dafs  er  — 
falls  er  so  allein  im  Mond  ist,  wie  man  vor- 
tuasüsetsea  pflegt  ^—  liemlich  oft  langet  Weile 
haben,  und  überhaupt  kein  Mann  von  sehr 
angenehmer  Laune  oder  lebhaftem  Umgang 
seyn  mag.  .       »  '. 

■ 
„Doch,  wie' gesagt,  meine  Herren  Athe- 
ner ■,  die  Ehre ,  alle  nur  'ersinnliche  Proble- 
me, welche  sich  über  oft  besagten  Mann 
im^  Mond  auf  werfen  lassen,  rein  und  aus 
dem  Gründe  aufsulosen ,  ist  lediglich  demje- 
nigen unter  unsern  filosohschen  Abenteurern ' 
aufbehalten,  welcher  sinnreich  oder  glücklich 
genug  seyn  wird  "~  den  Weg  in  den 
Mond  su  entdecken,  wofern  einer  ist;  oder 
sich  einen  Weg  dahin  selbst  su  machen, 
wofern  keiner  ist;  und  —  was  zum  wenig- 
sten eben  so  noth wendig  seheint  —  den 
Weg  wieder  zurüek  tu  finden,  nachdem 


4 

\ 
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ti  sich  lange  gonng  da  aufgehalten  haben  wird, 
um  eine  hinlängliche  Anzahl  von  Beobachtun- 
gen machen  zu  können;  vorausgeset&t, 
itb  es  überhaupt  möglich  iey,  mit  Hülfe 
solcher  Sinne  wie  die  unsrigen  ,  über  eiiuea 
Mann,  wie  der  Mann  im  Mond  ist,  ir- 
gend eine  Entdeckung  zu  machen« 

„Ihr  seht,  meine  guten  Athener,  dafs  ick 
eure  Aufmerksamkeit  «—nicht  gemifsbraucht, 
und,  alles  wohl  erwogen,  vielleicht  mehr  ge- 
leistet habe,  als  ihr  billiger  Weise  von  mir 
erwarten  konntet«  Wonige  nfeiner  Zunftge- 
noasen  würden  sich  so  aufrichtig  herausge- 
lassen, und  so  wenig  Umschweife  gemacht 
haben ,  um  euch  auf  eine  gelehrte  Art  au  er* 
kennen  au  geben,  dafs  sie  von  einem  Dinge 
sprechen,  von  dem  sie  nichts  wissen  noch, 
wissen  können ,  d.  i.  von  einem  Dinge ,  wel- 
ches —  was  es  auch  an  sich  oder  für  di# 
[Bewohner  andrer  Weltkörper  seyn  mag,  wo» 
jugstens  für  sie  —  kein  Ding  ist. 


r 


Übrigens  hoff*  ich  dem  Mann  im  Mon- 
de selbst,  wer  er  auch  seyn  mag,'  durch  das, 
iras  ich  von  ihm  gesagt  oder  vielmehr  nicht 
gt  habe ,  auf  keinerley  Weise  su  nahe 
eten  su  seyn«  Er  hätte  sich  vielleicht  be- 
iget finden  können ,  wenn  ich  unverschämt 
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genug  gewesen   wäre*     ein  System  über^ 

•  ihn  zu  machen,  und  euch  mit  der  ge- 
wöhnlichen Dreistigkeit  meiner  '  Amuhfüder 
seine  Figur,'  Farbe,  Bildung,  Fähigkeiten, 
Sitten,  Lebensart,  Religion,  kurz  alle  seine 
innerlichen    und     Sufserlichen    Bestimmungen 

*  ▼or«udemonstri*-ren.  -—  AbeV  ich  —  was 
könnt9  ich'  unsc hu  1  d i g e r s   von  ihm' tftfgen, 

als  — — gar  nichts?4* 

« 

Hiermit  endigte   sich    meine    Rede '9     und 
ich   schlich   mich   hinter  .die  Scene,   um    det 
'Wirkung ,    welche  sie  thun  würde ,    desto  un- 
gestörter zuzusehen.  -."*«• 

Meine  Athener,    welche   vermuthlich    ge- 
glaubt hatten  das  beste  würde  noch,  kommen, 

-  machten  sehr  alberne  Gesichter,    da  aie\   sich  * 
in   ihrer  Hoffnung  betrogen   sahen.    s  Etliche 
Augenblicke   lang  standen  sie   ganz- .  betroffen. 

'  da,  grofse  Augen  und  halb  offne  Mauler  nacV 
der  Bühne,  wo  der  Cbaldäen  geständen  liatte, 
hingekehrt.  Aber  nachdem  sie  Sich  völlig 
überzeugt  hatten ,  da£s  nun  nichts  mehr  zu 
erwarten  sey,  erhob  sich  ein  vermischtes  Ge- 
murmel, welches  immer  lauter  wurde,  und 
auletzt  in  ein  allgemeines  Getümmel  ausbrach. 
Ein  jeder  sagte  Und  -behauptete  seine  Meinung 
von.  der  Sache»  Ton  der  Absicht  die  der  Chai-? 


I 
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dier  bey  seiner  Rede  gehabt  haben  föchte, 
ob  er  gut  oder  schlecht  gesprochen  habe,  von 
•einer  Miene,  von  seinem  Bart,  endlich  vom 
Mann  im  Monde  selbst,  und  wen  er  wohl 
darunter  verstanden  habe;  denn  dafs  ein  Ge- 
heimnifs  nnter  der '  Sache  stecke ,  wurde  für 
ausgemacht  angenommen.  Der  Tumult  nahm 
überhand,  man  zankte  sich,  man  schrie,  lalle 
gaben  ihre  Stimme  auf  einmahl ;  und  da  viele» 
welche  mit  Gründen  und  Schlüssen  nicht  so 
gut  ancechte  kommen  konnten,  desto  starker 
von  Schultern  und  Knochen  waren,  so  wurde 
man  endlich  handgemein  -<-  kura,  es  fehlte 
wenig,  dafa  der  Mann  im  Monde  nicht 
einen 'allgemeinen  Aufstand  in  Athen  veran* 
laJst  hätte. 

Was  für  Kinder  die  Athener  ajnd!  rief 
•einer  von  den  Klügern,  indem  er  sich  in  Zei- 
ten auf  die  Seite  machte:  merkt  ihr  denn 
noch  nicht,  dafs  der  Chaldäer  keine  an* 
dre  Absicht  hatte,  als  euch  und  eure  Filosofen 
mm  besten  zu  haben? 

■       » 


•  * 


WiKLi-RDi   s&mmtl«  W.  XIII,  B. 


m 
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Ich  lag   an   einem  schönen  herbstlichen  Tag   . 
unter  einer  Cypresse  im  Kranion,  und  geno£i 
des  Sonnenscheins,    welcher   alten  Leuten  in 
dieses  Jahrszeit  so  angenehm  ist:   als  ich  an-   ' 
vermerkt  in  den  Träumereyen,  denen  ich  mich,   i 
zu  überlassen  pflege,  wenn  ich  so  eben  nichts    J 
su  denken    habe,   von  einem   Ün bekann*  «; 
tan  gestört  wurde,  der  in  Begleitung  etlicher    ! 
andrer,   die  etwas  befsres   als  «seine   Sklaven, 
aber  doch  «nicht  seines  gleichen  schienen,  auf  "j 
mich  zuging.     Ich   gab  Anfangs  nicht  darauf  'i 
Acht;  aber  da  er  mich  anredete,   fing  ich  am-.] 
zu   merken,    dafs  jemand   zwischen   mir   und'j 
der  Sonne   stand.  -  ^ 

Bist  Du,  sagte  er ,  indem  er  mich  mit  ei*' 
ner  gewissen  Dreistigkeit,   die   bey  gemein« 
Leuten  Unverschämtheit  genannt  wird ,     naiftj 


v  o  x 
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«Jen  Augen  maß,  —-  bist  Du  dieser  Diogenes, 
von  dessen  Karakter  und  Launen  man  im 
sen  Griechenlande  so  viel  zu  erzählen  hat? 


I  Ich  betrachtete  jneinen  Mann  nun  auch 
f '  {twas  genauer  als  Anfangs.  Es  war  ein  fei- 
!  ner  junger  Mensch,  mittelmäfsig  von  Statur, 
aber  wohl  gemacht,  aufser  dafs  ihm  der  Kopf 
ein  wenig  auf  die  linke  Schulter  hing;  er 
Latte  eine  breite  Stirn,  grofse  funkelnde  Au« 
gen,  mit  denen  er  euch  in  die  Seele  hinein 
sah}  eine  glückliche  Gesichtsbildung,  und  eine 
Miene,  worin  Stolz  und  Selbstvertrauen,  durch 
:.  eine  gewisse  Grazie  gemildert,  dasjenige  aus* 
machten,  was  man  an  Königen  Majestät  zu 
1  nenueu  pfiegt.  - —  Ich  bemerkte  ,.  dals  er  ein 
Diadem  trug,  welches  ihn  zu  einer  solchen 
Miene  berechtigte;  aber  ich  that  nicht  abV>b 
'  ich  es  wahrgenommen  hätte. 


Und  wer  bist  denn  Pu,  antwortete  ich 
Ihm  ganz  kaltsinnig,  dafs  du  ein  Recht  zu 
Jbaben  glaubst,  mich  so  zu  fragen? 

\ 

Ich  bin  n,ur  Alexander,  Filipps  Sohn 
fem   Macedoniefi,    versetzte   der  Jüngling 
helnd:  ich  gesiehe, \ es  ist  dermahlen  nicht 
iel;  aber  was  es  ist,  steht  dem  Diogenes  zu 
ttenste*     Da  ich  wufste,  dals   du  nicht  zu 


/ 


« 
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mir  kommen  würdest,  so  komm'  fcb  zu  dir, 
um  dir  zu  Sagen ,  dab  ich  mir  ein  Vergnüge*" 
daraus  machen  wurde,  deine  Filosofie  auf  einet* 
gemächlichem  Fufs  zu  setzen.  Verlange  von 
mir  was  du  willst,  es  soll  dir  unverzüglich  % 
gewährt  werden,  oder  es  müfste  mehr  seyn 
als  in  meiner  Macht  steht« 

Versprichst  du"  mirs  bey  deinem  königli- 
chen Worte?  sagte  ich. 

Bey  meinem  Worte,  versetzt'  er^ 

Nun,  sagt'  ich,  so  ersuch9  ich  Alexandern, 
Filipps  Sohn  von  Macedonien ,  so  gut  zu  seyn 
und.  mir  aus  der  Sonne   zu  gehen. 

* 

Ist  das  alles?   sagte  Alexander. 

Alles  was  ich  jetzt  bedarf,  antwortete  ich. 

i 

Die  Hofschranzen  erblafsten  vor  Entsetzen* 

'  ■'  i 

Ein  König  mufs  sein  Wort  halten,  sagte)  j 
Alexander,  indem  er  sich  mit  einem  gezwun»  . 
genen  Lächeln  gegen  seine  Leute  wandte»        -' 

•1 

Er   rechtfertigt  den  Zunahmen,  den  il 
die  Korinthier  geben,  sagten  die*  Hofschranzen^j 
und  er  verdiente,  dafs  ihm  auch  nach  sein* 
Nahmen  begegnet  würde.  \, 
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)•  .  Du  sollt  ihr  bleiben  lassen,  erwiedette  des 
Jüngling;  ich  versiebte  euch*  wenn  ich  nicht 
Alexander  wäre,  so  möcht'  ich  wohl  Diogenes 

•eyn. 


* 


Und  damit  führten  sie  sich  .wieder  ab. 

m  * 

Das  Abenteuer  wird  I/armen  machen.  Ick 
kann  nichts  dazu.  In  ganzem  Ernste,  was 
bätt'  ich  von  ihm  begehren  sollen?     Ich  will 

mit  seines  gleichen  nichts  zu  thun  haben. 

In  tfer  That,  ich  bedarf  nichts ;  und,  wenn  ich 
was  bedürfte,  ha b' ich  nicht  einen  Freund? 
Sollt9  ich  von  einem  Könige  Wohlthaten  an- 
nehmen, ,  da  ich  keine  von  meinem  Freund 
annehme,  den  ich 'dadurch  glücklicher  machen  * 

könnte? 

■ 

m 

Aber  der  junge  Mensch  gefallt  mir.  — 
Weil  man  doch  Könige  haben  mub,  so  war? 
es  eben  so  gut,  solche  zu  haben,  die  ihm 
glichen.  —  Ich  zweifle  nicht,  dals  er  mich 
auf  die  Probe  setzen  wollte ;  und  doch  Schien 
ihm  meine  Bitte  unerwartet.  — -  Es  ist  billig, 
da£s  er  lieber  Alexander  als  Diogenes  ist;  ich 
j^achte  an  seinem  Platz  eben  so:  aber  es  macht 
"~im  Ehrebev   mir,     dals   er  Diogenes   seyn 

:hte,  wenn  er  nicht  Alexander  wäre* 
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Wie  Viel  wird  dieser  einzige  junge  Mann 
den  Griechen  von  sich  zu  reden  geben !  Er  bat 
sich  von  ihnen  zu  ihrem  gemeinschaftlichen 
Feldherrn  gegen  den  grofsen  König  erwählen 
1  lassen.  Ein  schöner  Verwand  Cur  einen  jungen  .4 
-  Ehrgeitzigen,  dem  Macedonien  und  Griechen« 
land  ein  zu  kleiner  Schauplatz  ist! 

Ich  wollte  dafs  er  über  die  Welt  zu  gebieten 
hatte  und  dächte   wie   Diogenes! 


*■  -•  j 
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Ich  dachte  an  nichts  weniger,  als  ich  gestern 
Nach ts  auf  meinem  Ulyssischen  Ruhebette 
lag,  als  Besuch  von  einem  Könige  zu  bekom- 
men; auf  einmahl  öffnete  sich  das  hölzerne 
Schieb  an  meiner  Hütte,  und  Alexander, 
mit  einer  kleinen  Laterne  in  der  Hand,  -trat 
ganz  allein  in  meine  Zelle. 

*■  Ich  stand  auf  und  hie fs  ihn  willkommen. 
Du  bist  ein  sonderbarer  Mensch,  sagte  er  au 
mir:  ich  suche  dich,-  "so  wenig  ich  LJrsache 
habe  mit  dir  zufrieden  zu  seyn;  denn  da 
hättest  mich  beynahe  zu  einem  närrischen 
Wunsche  gebracht  — 

Darf  ich 'fragen  zu  welchem? 

„K$in  König  zu  seyn,  damit  ich.  Diogenes 
seyn»  und  Könige  so  demütbigen  könnte  wie 
du. " 


f 
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Vcrgieb  mir,  Alexander,  .das  war  meirie 
Absicht  nicht !  Ich  lag  in  der  "Sonne  wie  du 
kamst;  sie  bescbien  mich  so  gut,  dals  es  mir 
verdriefslich  war,  mir  ein  Vergnügen  nehmen 
zu  lassen,  das  in  den  Augen  eines  Königs  so 
unbedeutend  ist.  Du  hattest  nichts  bey  mir 
jsu  thun,  und  ich  hatte  nichts  von  dir  su  be- 
gehren. Ich  hätte  mich  eine  halbe  Stunde  be- 
sinnen können,  ohne  dal*  mir  was  andres  ein- 
gejfallen  wäre,  als  dals  dt*  mir  aus  der  Soime 
gehen  möchtest.  '  *    . 

i 
„Gut!    wenn    da   der  sonderbarste  Filosof 

bist,  den  ich  noch  gesehen  habe,  so  bin  ick 
vielleicht  der  sonderbarste  König,  den  du  ge- 
sehen hast«  I)u  gefällst  mir;  ich  wollte,  d«is 
ich  dich  bereden  könnte,  mit  mir  auf  Aben- 
teuer  zu  gehen.  Ich  brauche  einen  ehrlichen 
Kerl,  yder  tnir  die  Wahrheit  sagt,  —  und  ich 
denke  du    wärest  mein  Manu!" 

Ein  jeder  Mensch  mufs  seine  Rolle  spie- 
len, König  Alexander.  Ich  wäre  nicht  mehr 
DÜbgenes,  Wenn  ich  mit  dir  ginge.  Aber  wenn 
du  es.  verlangst,  kann  ich  dir  so  viel  Wahrheit 
mit  auf  die  Reise  geben  als  du  brauchst,  und 
wenn  du  Herr  vom  ganzen  Erdboden  würdest« 

„Unter  uns  gesagt,  ich  gehe  mit /nichts  ge- 
'ringerm  um  ;  ich  habe  Ideen,  die*  ich  mir  nicht 
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aus  dem  Kopfe  bringen  kanrl.  Macedonien 
ist  nichts;  Griechenland  --  ist  etliche  Hufen 
mehr?  — ^  Klein -Asien.,  Armenien,  Syrien, 
Medien ,  Indien ,  —  das,  •  wäre .  wohl  etwas ! 
Aber  wenn  wk  das  haben,  nehmen  wir  eben 
so  wohl  das  übrige  noch  dazu«  —  Kurs ,  ich 
sebe  den  Erdböden  für  ein  Ding  an ,  das  aus 
Einem  Stücke  gemacht  ist;  die  Menschen 
darauf  liaben  alle  zusammen  nicht  mehr  als 
Eisen  Anführer  neHhtg,  und  —  ich  fühle^ 
aals  ich  gemacht  bin  dieser  Anführer  au  seyn." 

:  Ich  wollte  nicht  dafür  stehen,  dais  dir, 
wenn  du  damit  fertig  bist,  der  Einfäll  nichts 
kommen  sollte ,  auf  eine  Brücke  in  den 
Mond  und  in  die  übrigen  Planeten  zu  den» 
ken,  um  das  ganze  Sonnensystem  zu  erobern, 
welches  auch  aus  Einem  Stücke  gemacht  zu 
seyn  scheint  9  und  wozu  du,  nach  deiner  Den* 
kungsart,  ein  Recht  haben  wirst,  so  bald  du 
Meister  von  diesem  Erdenrund  bist. 

„Ich  werde  nie  Schimären  verlangen,  Dio- 
genes:  mein  Projekt  ist  grofs;    aber   auch  so 
schön,,  so   leicht,  auszuführen,  dafs  mich  nur 
wundert,   wie  ich  der  erste  bin  dem  es  ein« 
1  gefallen  ist. " 

Du  wirst   aber  mich  lachen,   Alexander; 
aber* ich  versichre  dich,  ich  würde  gerade  so 


i 
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gedacht  nahen-}  wenn  ich >:  in  deinem  Alter 
und  mit  so  günstiger*  Umstanden,  ein  König 
gewesen  wä*e.  Du  hast  d&e  Hetzen  der  Grie- 
chen in  iieftfer  Hand,  und  mit  dreyfsig  tausend 

Griechen  mn£s  ein,  junger  Mann  ^  wie  du,  mit 
_  «.  * 

der  ganzen  Welt  fertig  werden  können.  Aber* 

wenn  du  sie  nun  hast,  .was  willst  du  mit  ihr 

anfangen?  •  .  .  \  ,    . 


„Welche  Frage  für  einen  Filosofen!  Was 
ich  mit  Makedonien  öder  Epirus  anfinge,  wenn 
ich  sonst  nichts  hätte.  Es  ist  alles  schon  in 
meinem  Köpf  angeordnet.  Die  noch  unpjli* 
eierten  Völker^  werd'  ich  in  neu  angelegte 
Städte,  ziehen,  und  mit  den  besten  Gesetzen 
versehen,'  die  ich  für  sie  nöthig  finde ;  an  allen 
grofsen  Flüssen ,  an  allen  Seeküsten ,  will  ich 
neue  Kolonien  und  Handelsplätze  anlegen;  alle 
Provinzen  des  festen  Landes  durch  brauch- 
bare  Straften  vereinigen;  dem  ganzen  Erdbo-- 
den  einerley  Sprache,  und  mit  unsref  schonen 
Sprache  unsre  Wissenschaften  und  -Künste 
geben ;  und,  damit  ich  alles  übersehen,  und  die 
Maischine  im  Gang  erhalten  kann,  ungefähr  in 
ißm  Herzen  meiner  Eroberungen  eine  grofse 
Stadt  anlegen,  welche  der  Vere^nigungspunkt 
aller  Nazionen  und  ihrer  verschiedenen  Ver- 
hältnisse 'und  Vortheile-,  dre  Seele,  aller  ihr,er 
Bewegungen,   der  Inbegriff  aller  Schätzender 
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Jhtur  und  Kunst,  der  Sita  der  Amfiktyonen 
des  menschlichen  Geschlechts,  die  allgemeine 
Akademie  seiner  auserlesensten  Geister.,  kurz 
die  Hauptstadt  der  Welt  und  meine 
Residenz  seyn  soll.44  ^ 

Und  wie s  lange,  König  Alexander,  denkst  , 
du  dafs  dieses  grofse  Werk  dauern  werde  ? 

„So*  lapgv  ein  Alexander  seyn  wird,  es«* 

regieren."  —  Das  sieht  einer  Prahlerey  gleich, 

Freund  Diogenes;  aber  ich  traue  die  zu,  dafs 

du  es  für  das  hältst  was  es  ist.      Gesetzt  die 

Unbeständigkeit  der  menscblicben.Dinge,  oder 

vielmehr   die   schwindlige  Beschaffenheit   der 

menschlichen  Kopfe,    welche   in   kurzem   der 

Glückseligkeit  selbst  überdrüssig  werden,  lasse 

meine  Stiftung  von  keiner  langen  Dauer  Seyn: 

so  wird  doch  der  Nutzen,  den  ich  dem  mensch« 

•liehen    Geschlecht    dadurch    verschaffe,     sich 

.über  viele  Jahrhunderte   erstrecken,    .und  ich 

werde,  doch  immer  das  Vergnügen  haben,  dem 

vorübergehenden  Traum  meines Daseyns  durch 

"die  gröfste  Unternehmung,  die  jemahls  in  die 

Seele  .eines   Sterblichen    gekommen   ist,    eine 

Art  von  Unsterblichkeit  gegeben  zu  haben." 

Aber  die  Schwierigkeiten,  der  Aasführung? 


f 


I. 


V 


xßß     Nachlas«    ©eS    Dxeossss 

„Schwierigkeiten?  Dafür  lab  du  mich 
sorgen!  Gieb  mir  nur  sehn  Jahre*  -4ind-damt 
komm  und  sieh!" 

Aber  die  Köpfe  die.  es  kosten  wird,  bis 
du  so  viele  hundert  Nazionen  gelehrig  genug 
gemacht  haben  wirst,  sich  van  dem  deinigea 
regieren  zu  lassen? 

„Kopfe  mag  es  kosten!  —  Es  ist  mir 
leid,  denn  ich  bin  kein  Freund  von  Würgen 
'  und  Zerstören.  Aber  dafs  ich  um  dieser  Köpfe 
i  willen,  die  doch  ohnehin  später  oder  früher 
der  Natur 'ihre;  Schuld  bezahlen  mausten,  mei-' 
nen  Plan  fahren  lasse,  das  sollen  mich  alle 
Köpfe  der  Welt  nicht  überreden!  Set«*  ich 
nicht  meinen  eigenen  aufs  Spiel  ?  — -  Zu  dem 
Sind  die  Weiber' in  Hyrkanien  und  Bak- 
triane  so  fruchtbar,  dal*  der  Abgang  un- 
merklich  seyn'wird." 

O  Alexander !  (  rief  ich  )  du  bist  nur  zwan* 
zig  Jahre  alt!  Andre  deines  gleichen  verzehren 
ihre  unrühmliche  Jugend  in  Wollüsten  und 
Müfsiggang,  zufrieden  beym  Trinkfeste  die 
ersten  zu  seyn,  und  Anschlage  auf  die  Ta- 
gend unsrer  Weiber  zu  machen;  und  Du  hast 
in  diesem  Alter  den  Entwurf  von  einem  all- 
gemeinen Reiche  gemacht,  und  gehst 


«  i 
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ihn  auszuführen!  —   Ich.  sehe  dich  von  der 
hohen  Schönheit   deiner   Idee  begeistert;  du 
hist  dazu  gemacht ,'  ins  Werk  zu  setzen ,  was 
Heinere  Seelen  für  eine  Schimäre  halten  wür- 
den.    Ich    würde   dir    und  mir  selbst  lächer* 
lieh  vorkommen ,   wenn  ich   dich  von  deinem 
Vorhaben  abzuziehen  suchen  wollte.     Gesetzt 
auch,  ich  hatte  einige  erhebliche  Einwendun- 
gen zu  machen ,    so   wurd'  es   gerade  so  viel 
leyn,  als  wenn  ich   einem  Verliebten  durch 
eine  Kette  von  Schlußreden  beweisen  wollte, 
dafs  er  hesser  thäfe  nicht  verliebt  zu  seyn. — 
Geister,    wie   der   deinige  ist,     erweckt    der 
Himmel*   so  oft  er  dem  Erdboden  eine  mue 
Gestalt   geben   will.       Die  Regeln,     wonach 
wir  andre  uns  zu  betragen  bähen,  sind  keine 
Gesetze  für   Alexandern.   — -    Ich   würde   dir 
vielleicht   in   meinem   Herzen   fluchen,   wenn 
ich  ein  Athener,  oder  Spartaner,  oder  Kappa- 
docier,1  oder  Mede,  oder  Ägypter  wäre.     Aber 
ich  bin  ein  Weltbürger.     Kein  andres  In* 
teresse,   als   das   Beste  des  menschlichen  Ge- 
schlechts im  Ganzen  betrachtet,  ist  in  meinen 
Augen  grofs.  genug,  um  zu  verdienen,  dafs  et 
in  Betrachtung  gezogen  werde.     Geh,   Alex- 
ander, und  führe  den  großen  Gedanken  aus, 
der  "deine  Seele  schwellt!  —  Nur  vergifs  mit- 
ten im  Laufe  deiner  glänzenden  Unternehmun- 
gen  nie,    dafs    wie    andern    Erdensöhne    se 
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empfindlich  für  Schmerz  und  Vergnügen  sinj 
wie   du  ,  selbst ,    und   dafs   du   mit  allen*  dei« 
nen  Vorzügen  50  hinfällig  bist  wie  wir«    Es 
braucht    nichts  mehr   als   einen  elenden  Pfpü 
vom  Bogen  eines   nichtswürdigen  Sogdiane;*, 
oder  etliche  Tropfen  Gift   vpn   einem  treulo- 
sen Meden   in   deinen  Becher  gemischt ,   um 
alle  Entwürfe  deiner  grofeen  Seele  in  Träume 
au  verwandeln.       Du  laufst   eine  gefährliche 
Bahn.     Der  Mensch  kann  alles  eher  ertragen 
als  unumschränkte  Gewalt. .  Der  Augenblick, 
wo,  du   der    Versuchung    unterliegen    wirst, 
dich  von  deinen  Schmeichlern  bereden  zu  las« 
•en»,   dafs   du   mehr  als    ein   Mensch  seyest, 
wird  das  Ziel  deines  Ruhms  und  der  Unter- 
gang deiner  Tugend   seyn.     Dann   wirst   du 
deine  schönen  Thaten  durch  Laster  beflecken, 
welchie  deine  Menschheit  nur  au  sehr  bewei» 
*en  werden.     Grausamkeit  und  zügellose  Lei« 
Aenschaiten  werden  deine  Regierung  verbalst 
machen,  dein  Leben  abkürzen,  und  dein  Reich 
einem   dieser   seltnen    und   weit    glänzenden 
Meteore  gleich  machen  y    welche  die  Welt 
einen  Augenblick   in   Erstaunen   setaen,.  aber 
wieder,  verschwunden  sind,   indem   noch  alle 
Augen  auf  ihre  Betrachtung  starren. 


• 
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Alexander  sab  mit  gesenktem  Haupte  da,   , 
und    schien   in   Gedanken  vertieft,  zu  aeyn. 
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während  ich  das  alles  sagte.  Ich  vermuthe, 
dato  er  über  meinen  Sittenlehren  ein  .wenig 
eingeschlummert,  war,  Aber  bald  nachdem 
ich  aufgehört  hatte,  erwacht'  er  wieder,  stand 
auf,  und  sagte  mir,  da(*  er  mit  Anbruch  des 
Tages  von  Korinth  abgehen  würde.  „Tm  Ern- 
ste, Diogenes ,  setzte  er  hinzu,  kann  ich  dir 
w  nichts  nütse  seyn?  —  Die  Korinthier  ken- 
nen, wie  ich  sehe,  deinen  Werth  nicht. "» 

Ich  bin  zufrieden,  wenn  sie  mir  nichts 
Übels  thun.  Seelen  von'  deiner  Art  sind 
zum  Wohl t hu n  gemacht.  Ach  Alexander! 
es  sind  in  diesem  Augenblicke  so  viele  Tau«» 
sende,  die  in  Elend  .  und  Unterdrückung 
schmachten!  Könntest  du  machen,  dafs  diese 
Unglücklichen  den  Tag  deiner  Geburt  segne- 
ten, so  hättest ^du  mir  alles  Gute  gethan,  dasf 
mir  der  grölste  der  Könige  zu  thun  vermag. 

„Du  bist  ein  glücklicher  Mann,  Diogenes! 
Ich  kann  nicht  unwillig  darüber  werden,  dafs 
t  du  vielleicht  der  emsige  Mensch  in  der  Welt 
bist,  der  meine  Freundschaft  abweist. " 

Alexander,  sagt'  ich  ihm,,  ich  ehre  dich, 
,wie  ich  niemahls  einen  Sterblichen  geehrt 
labe.     Aber   ich   kann  dir  nicht  sagen,   was 
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ich  nicht  denke.   Ein  Kpnig  kann  4kein  Freund 
seyn,  und  kann  keine  Freunde  haben, 

„Verwünscht  seyst  du  mit  deiner  Aufrieb* 
tigkeit,  Diogenes!  Ich  will  nichts  mehr  da- 
von! Du  würdest  machen,  dals  ich  mich  in 
deine  Tonne  wünschte,  und  die  Welt  hat 
genug  an  Einem  Diogenes.  " 

,  Das  weifs  ich  eben  nicht;  aber  das  Ist 
gewifs,  dals  sie  unter  zwey  Alexandern  zu 
Trümmern  gehen  würde. 

„Du  sagst  die  Wahrheit, -alter  Mann!  — 
Eebe  wohl."  ^ 


» 
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Ich  habe  dir  meine 'Republik  versprochen, 
guter  Xeniädes,  und  der  Besuch  eines  JJffa- 
cedonischen  Junglings,  der  auf  Eroberung  der 
Welt  auszieht;  hat  mich  in  die  Laune  ge- 
aetat*  dir  Wort  zu  halten. 

Um  den  Ungeheuern  Einfall  zu  haben,  aus 
allen  Volkern  des  Erdbodens  einen  einsigen 
Staat  zu  mächen,  mufs  man  —  Alexander 
aeyn.  So  weit  erstreckt  sich  meinev  Einbil- 
dungskraft nicht. 

Ich  will*  mir  einbilden,  ich  war'  ein  wei- 
ser'Zauberer,  der  mit  Hülfe -einer  mag  i- 
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sehen  Ruthe  alle  seine  Ideen  realisieren 
könnte;  und  hätt'  eine  noch  unbewohnte, 
Insel  vor  mir  liegen  ?  welche  grois  und 
fruchtbar  genug  wäre,  einige  hundert  tausend 
Männer,  mit  den  dazu  gehörigen  Weibern 
und  Kindern ,  auf  jeden  Mann  höchstens  ewey 
Weiber  und  sechs  Kinder  gerechnet,  hinläng* 
lieh  zu  ernähren. 

Ich  setze  ferner  voraus,  dafs  diese 
Insel  —  Ja ,  das  ist  eben  die  Frage ,  was 
ich  voraussetzen  soll  ?  —  Ob ,  zum  Exenrpel, 
meine  künftigen  Unterthanen  noch  un ge- 
zeugt und  u  n  g  e  b  o  r  e  n,  —  oder  zwar  erwach- 
sen aber  noch  wild,  —  oder  ob  sie  wirklich 
'schon  so  policiert,  so  geschickt,  so 
wohl  erzogen  und  fromm  seyn  sollen, 
als  wir  Griechen  sind? 

Die  Sache  verdient  Überlegung. 
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Alles,  wohl  erwogen,  denke  ich,  ich  will 
sie  schon  erwachsen  nehmen;  es  würde 
mir  gar  zu  viele  Mühe  macheü ,  bis  ich  so 
viele  Leute  gezeugt,  geboren,  und  So  weit 
gebracht  hätte,  daft  sie  ohne  Führband  gehen 
könnten» 

Doch  —  ich  vergesse,  dafs  ich  ein  Zau- 
berer hin!  Kann  ich  sie  nicht  mit  einem 
einzigen  Schlag  meiner  Ruthe  machen  wie 
.  ich-  sie  haben  will  ?  * —  .  Das  ist  kein  gerin- 
'  ger  Vortheil;  aber  bey  einem  solchen  Ge- 
schäft ist  er  unentbehrlich.  '  Der  Henker 
mochte  eine  Republik  machen,  wenn  man  die 
Leute  nehmen  mufste  wie  man  sie  fändet 

Ich  hohle  mk  also  ungefähr  hundert  tau« 
send     hübsche    Madchen     aus     Albanien, 
Tberien  und  Kolchis  zusammen,'  wo  man 
sagt  dafs  sie  am  schönsten  wachsen.    —    Ei 
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versteht  sich ,  «dafs  ich  sie  aus  vier»  oder  fünf* 
mahl  hundert  tau  senden  ausgesucht   habe,'  — 
lauter  groCse,  starke,  voll  aufgeblühte  Dirnen,  - 
mit  langen   blonden    Haaren,    blauen    Augen, 
hoher  Brust,    vollem   Busen,'  runden  ausge» 
*  schweiften  Hüften,   kurz  mit  allem,   was  die    . 
Renner  sur  vollkommnen   Schönheit  und  Ge- 
sundheit -—  einer  K indergebär erin  fordern;  — 
von  Farbe  lauter  Lilien  und  Rosen,  und  aller 
im  zwanzigsten  Jahre« 

Diese  Mädchen  versetz9  ich  durch  einen 
Schlag  meiner  Rutbe  mitten  im  May  in 
das  anmuthigste  Thal  am  FuXse  des  Antili- 
banus.  — '  Meine'  Geister  haben  indessen  un- 
ter jedem  'Mandelbaum  und  Rosinenstrauch 
eine  Tafel  gedeckt:  keine  Niedlichkeiten  von 
der  Art,  womit  unsre  Reichen  sich  langsam 
vergiften  lassen;  gute,  nahrhafte,  saftvolle 
Speisen ,  und  frisches  Quellwasser  dazu ,  so 
viel  sie  wollen. 

So  bald  alles  fertig  ist,  flugs  höhlt  mit  ; 
hundert  tausend  hübsche  junge«  Bursche  aus 
Hyrkanien  und  Baktriane  her!  —  ■ 
Kqine  Adoniase,,  keine  glatte  halb  weibliche^ 
Gaflymeden,  «wie /ihr  Korinthischen  Herren»-: 
wer  weifs  wozu,  in  euern  Gynäceen  un*d 
terhaltet;  —   gröfse  derbe  Bengel,  die    noch'" 


ni 
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alle  ihre  Jagendkraft  beysammen   haben ,    ge- 
wohnt in  Wäldern  herum  su  schwärmen,  und, 
wie    lauter  Herkulesse ,     ihren ,  Laiidsleuten, 
den  Tiegern  und  Pant^erthieren,  die  Haute  ab-  . 
zu  jagen,  die  um  ihre  breiten  Schultern  bangen.  ■ 

Wie  die  Madchen  und  die  Jungen  einan-  , 
der  ansehen  Werden,,  —  das  könnt  ihr  euch 
vorstellen. 

Die  Natur  mag  itst  vollenden,  was  ich 
angefangen  habe!  —  Ihr  könnt  euch  darauf 
verlassen,  dafs  sie  gute  Arbeit  machen  wird.    •> 

y 

„Aber,  wie?  sagt  ihr,  —  nichts  als  B  r  u  n-  ' ' 
nenwasser  dazu ?  Kleinen  Wein  von  Tha- 
sos,  von  Chios,  von  Cypern?"  —  Keinen 
Tropfen!  Glaubt. ihr,  meine JHyrkanier  haben 
solche  Stärkungsmittel  vpnnöthen  ?  Meine 
Mädcnen  würden  euch  ein  solches  Müs trauen 
sehr  übel  nehmen.    - 

Die  Morgenröthe  bricht  an.,  —  Die  Jung*  . 
linge  wachen  auf,  und  wollen  auch  die  armen 
Kinder  nicht  länger  ruhen  lassen;  —  ttfun,  es 
nag  seyn,  weil  es  doch  das  letzte  Mahl  ist! 
und  dann ,  meine  Geister , .  tragt  mir  sie ,  eben 
So  plötzlich  als  sie  gekommen  ^ind ,  wieder 
hx  ihre  Wälder  zurück;  ich  habe  sie  nicht 
»ehr  vonnöthen*  -        . 


I 
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Juno  Lucin«  steh' uns  bey!  In  neun 
Monaten  bab'  iclf  «um  wenigsten  hundert  und 
dreyisig  tausend  kleine  Bübchen  und  "Mädchen 
sn  erziehen,  jedes  Mädchen  So  lieblich  wie 
eine  Graste  f  jeder  Knabe  so  schön  wie  der 
junge  Bacchus«  — ■ 

Und  nun  lafet  sgneil*  ob  ich  ench  nicht 
eine  Republik  daraus  machen  will,  wie  noch 
keine  gewesen  ist! 


mm 
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Ich  weift  es  mir  selber  Dank,  dafs  ich  mir 
die  künftigen  Einwohner  meiner  Republik 
such  meiner  eigenen  Idee  habe'  machen  las* 
sen;  —  oder,,  richtiger  au  reden,  dafs  ich  es 
der  blofsen  unverdorbenen  Natur 
aufgetragen  habe,  sie  su  machen  wie  sie  es 
selbst  für  gut  befände,  '  Denn,  die  Wahrheit  zu 
gesteben,  ich  würde  in  zwanzig  Jahren  nicht 
mit  allen  den  Veränderungen  fertig  geworden 
seyri;  die  ich  mit  euem  policierteh  Grie- 
chen und  Asiaten  hätte  yornehmen  müs* 
sen  ,  bis  sie  nur  einiger  Mausen  in  meinen  Staat 
gätaogt  hätten. 

Ich  wohnte  neulich  den  Isthmischea 
Spielen  bey.  Welch  eine  unendliche  Menge 
Volks,  von  Königen  und  ^Königinnen ,  bis  au 
-^—  Sklavenmäklern  und  Citronenmädchen,  über« 
sah  iah  da  mit  Einem  Bücke !   Wie  viele  Gat« 


I 
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tungon  und  Arten,  in  fast  unzählbaren  Sab-  . 
di visionen!  — -  Staatsmänner.  Archonten,  Ra« 
the,  Redner,  Advokaten;  Heerführer,  Oberste, 
Hauptleute  bis  «u  den  Helden,  die  des-  Tages 
für  achtzehn  Pfennige  dienen;  Priester,"  Poe* 
ten,  Geschichtschreiber,  Filosofen,  Mahler, 
Bildhauer,  Musikanten,  Baumeister,  Meister 
in  allen  notwendigen  und  entbehrlichen  Kün- 
sten, Wechsler,  Raufleute  ^  Seefahrer,  Juwe- 
lenhändler, Spezerey  kramer,  Weinhändler, 
Köche,  Pastetenbäcker;  Komödianten,  Mimen,  - 
Seiltänzer,  Gaukler,  Taschenspieler,  Beutel-  . 
Schneider,  Schmarotzer,  Kuppler;  —  und  un- 
ter allen  diesen  Kluge,  Witzige,  Dummköpfe, 
ehrliche  Leute,  ßpi^zbuben,  Ehrgeitzige,  Nie- 
derträchtige, Wucherer,  Verschwender,  Weich- 
linge ,  Narren  und  Gecken  von  so  Vielerley 
Artend  Gattungen,  Geschlechtern,  Figuren, 
Farben  und  Zuschnitt,  dafs  Aristoteles 
in  seinem  ganzen. Leben  nicht  fertig  würde, 
wenn  er  sie  klassifizieren  wollte.        . 

Was  für  ein  mächtiger  Gott  ist  der  Zu- 
fall!   dacht9  ich    bey  mir   selbst.      Welcher 
Filosof  getraute  sich,  aus  so  ungleichartigen 
Bestandteilen  ein  .  erträgliches  Ganzes,  zusani-;  , 
men  zu  setzen?  —  •  Und  dieser  Zufajfl    hat    ; 
alle  unsre  kleinen  Reiche  und  Staaten  daraus-  J 

m  I 

zusammen  gestöbert;   und  doch  seht  ihr,  daUf    ! 
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es  nach  Gestalt  der  Sachen  noch  so  ziemlich 
erträglich  darin  zugeht.  ''    • 

Indessen  gesteh'  ich,  der  Fehler  mag  nun 
i    an  meiner  Republik  oder  an  was  anderm  He- 
gen}  dafs  ich  die  wenigsten  von  allen  diesen 
wackern  Leuten  zu  gebrauchen  wüfste. 

Fürs  erste  müfste  ich  die  gante  Klasse  der 
Staatsleute  abdanken;  denn,  meiue  Repu- 
blik mufs  von  sieb  selbst  *ge,hen,  wenn 
sie  einmahl  aufgezogen  ist, -oder  ich  wollte 
keine  faule  Mispel  um  sie  geben« 

Soldaten?  —  Meine  Leute  sollen  glück«, 
lieh  seyn    ohne  es  zu  scheinen.    Man 
soll  es  nicht  der  Mühe  werth  halten«  sie  an« 
zufallen;     und    vor    blofsen    Räubern    furch*' 
ten   sie*  sich   nicht.     Es   sind   starke- nervige 

,  Gesellen ,  welche  die  Keule  so  gut  zu  führen 
wissen  als  Ihr.  einen  Luftfächer ;  Sie  sollen 
euch  gewifs  die  Lust ,  ihre  Weiber  und  Toch- 
ter zu  entfuhren,   beym  ersten  Versuche  ver- 

[  gehen  machen! 


B;a umeiste r? —  Paläste ,  Tempel ,  Am« 

fitbeater   werden    wir    nicht    nöthig    haben; 

and  um  uns  von  gutem  Holze  kleine  saubere 

'  Häuschen  au  bauen,  wenn  Jahrszeit  und  Wit« 


204      Na&ixlass     DBS     DlOOlIJS 

terung  uns  die  freye  Luft  verbieten,    dazu 
brauchen  wir  keine  Baumeister.  , 

^  Wir  werden*  uns  mit  dem  begnügen  las- 
sen, was  die  Natur  auf  unsrer  Insel  wach- 
sen lafst,  und  das  werden  wir  alles  für  uns 
selbst  brauchen.  Wir  haben  also  nichts  zu 
handeln  noch  zu  tauschen:  eure  See- 
fahrer und  Negocianteh  können  nur 
weiter  reisen;   bey  uns  ist  nichts  zu.thun* 

Eure  Wollen  -  und  Seidenfabrikan- 
ten sollten  wir  auch  entbehren  können.  — 
Ich  werde  ftäfür  sorgen ,  dafs  in  den  Wäldern 
unsrer  Insel  der  Baren,  Wölfe.,  Luchse  und 
Füchse  so  viel  seyn  sollen,  als  meine  Leute 
zu  ihrer  Wmterkleidung  vonnothen  haben; 
und  für  Sommerkleider  will  ich  die  ganze 
südliche  Seite  mit  Wollenbäumen  bedecken. 
Unsre  Weiber  und  Mädchen  sollen  die  Wolle 
selbst  sammeln ,  spinnen ,  weben ,  auch  färben 
wenn  sie  wollen,  und  sich  artige,  niedliche 
Gewänder  daraus  machen;  denn  sie  sind  so 
gern  geputzt  als  die  eurigen. 

„Und  warum  Gewänder?"  wird  ein  6 ym- 

,    »  * 

ftös-ofist  fragen.  * 

i 

Erstlich ,  weil  Luft  und  Sonne  den  Rosen   j 
und  Lilien  ihrer  Haut  schädlich  seyn  würden*  i 
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und  dann,  weil  ich  nicht*  für  gut  finde,  dal? 
sich  die  4ugen  nietner  Knaben  und  Jünglinge 
mft  den  Schönheiten  ihrer  liebsten  so  ge- 
mein machen  sollen,  um  aie  vom  ersten  An- 
blick auswendig  zu  wissen* 

Den  ganzen  Zug  der  üppigen* Künste;, 

die  eurer  Prachtliebe   und  Weichlichkeit  die* 

nen,    weite    ich    *u    nichts    zu   gebrauchen. 

Ich  denke  sogar,  dafs  wir  euch  eure  Mahl  er 

und  Bildhauer  lassen  werden«     Ich  thu'  es 

ungern;   aber  die  Furcht,   dafs  es  einem  von 

ihnen  etwann  einfallen  könnte,  seinem  Bildchen 

eine  Kapelle  zu  bauen   und   sich   selbst  zum 

Priester    davon    zu    weihen,,    überwiegt    alle 

meine  Liebe  zu  diesen  Künsten.     Im  Grunde 

kann   ich    ihrer    auch   sehr    wohl   entbehren. 

Findet    einer    von    meinen  Jünglingen    seine 

'   Geliebte  so  schön,   dafs  er  ihre  Gestalt  ver- 

l 

[   ewig  et  zu  sehen  wünscht:  —   so  mag  ihm 

Amor  helfen ,  eine  lebendige  Kopey  von  ihr 
<  zu  machen;  sie  wird  allemahl  schöner  und 
.  dauerhafter  seyn ,    als  das  schönste  Bild ,    das 

ein    Lysippus     oder    Apelles     von     ihr 

machen  -  könnte.         ' 

'  Eure  Koch etPa stete nback er, Nasche^ 
reyenkramer,  Parfümierer,  u.  s.  f.  — • 
weg  damit!  JDie  Natur  soll  meinen  Leute? 
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entweder  selbst  kochen,  oder  sie  kochen  leb» 
ren.  —  tlrr  Nasch  werk  soll  ihnrn  auf  Bäumen 
und  Stauden  wachsen ;  —  und  meinte  Weibs- 
leute sollen  die  reinlichsten,  niedlichsten  und 
wohlriechendsten  Dinge  von  der  Welt  seyn, 
ohne  was  anders  dazu  nothig  zu  haben,  als 
frisches  Brunnenwasser,  einen  Straufs  am  Bu- 
sen,  und  Rosenblätter  auf  ihre  Matratzen,  oder 
auf  den  weichen  Grasboden ,  wo  ich  euch,  > 
unter  gewissen  Bedingungen/. erlau- 
ben werde  sie  im  Schlaf  zu  überraschen. 

i 

Eure    Sofisten,      Geschichtschrei- 
be r  y    Dichter,  u.  s.  w.  —  sie   werden    nur 
vergeben ;   aber  ich  weifs  nichts  mit  ihnen  an* 
zu  fangen,  v     Die  Hälfte  von  ihrer   Gelehrsara- 
keit  wäre  genug,-  meine  Kolonisten  unwieder- 
bringlich um  ihr  Bißchen  Mutterwitz  zu  brinc 
gen.   . —     Zu   Dichtern  soll   sie   die    Liebe' 
oder    die   Freude    machen.       Aus  euern   Ge- 
sahichtschreibern  würden  sie. nur  Lastet 
kennen  lernen,    die*sie   nicht   kennen    sollen, 
oder  Tugenden ,  die  ihnen  zu  nichts  nutee  wäV 
ren.     Von  Filoäofie  brauchen  sie  keine  an« 
dre   als    die  Filosofie   des  Diogenes,   —   vm4 
diese  sollen  sie  von  ihren  Müttern  und  Ammeil 
lernen  !  —  Also,  Gott  befohlen ,  meine  Herren« 

Schauspieler,  Mimen,  Tanger»    unf 
"was  unter  diese  Rubrik  gehört  $  —  es  raögelj 
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in  Republiken,  wie  die"  eurigen  sind,  ganz 
brauchbare  Leute  seyn!  Sie  machen  das  Volk 
seines  Leides  vergessen,  und  desto  besser  für 
die  Regenten!  Aber,  bey  uns  taugten  sie 
nichts.  — -  Tanzen  soll  meine  Jugend  von 
der  Eröhlichkeit  lernen.  Lafst  ihnen  noch 
was  dazu  auf  einer  ländlichen  Pfeife  aufspie- 
len, um  sie  im  Takt  zu  erhalten,  so  wette  ich 
was  ihr  wollt,  ihr  werdet  selbst  kommen  und 
ihnen  ihre  kunstlosen  Tanze  ablernen.  Ihr 
werdet  sie  auf  euern  Tanzsahlen  nachmachen , 

wollen:-   abev   die   herzliche  Freude«   welche 

*  _  * 

die1  Seele  davon  ist,   werdet  ihr  nicht  nach- 
ahmen,  können;   die  mufs  man  fühlen;   und 
um  j  sie  in  ihrer  ganzen  Lauterkeit  zu  fühlen, 
mulstet  ihr  Einwohner  meiner  Insel  seyn.  -*- 
Mimen  würden  sich  in  einem  so  einfältigen 
Volk  als  das   meinige   ist    nicht   verständlich 
machen  können;    und   Schauspieler,    was 
wollten^  sie  uns  aufführen  ?— -Tragödien?  — 
Warum  sollte  ich    die   schönen   hellen  Augen 
meiner  jungen  Weiber  ohne  Noth  in  erkünstel- 
ten  Thränen    baden ?    —     Komödien?    -— 
Wir   werden   nicht  mehr  Narrheit  unter  uns 
;  haben  ,  als  so  viel  man  schlechterdings  braucht 
um    weder  gar    zu    dumm   noch    gar    zu 
weise  zu.  seyn;   und   das  ist  nicht  Narrheit 
-genüge  um  Fratzenbilder  hervorzubringen,  die 
.ein  Parterre  wiehern  machen.   —  Kurs,  wie 
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wollen  schon  Mittel  finden  uns  die  Zeit  zp 
vertreiben;  behalte];  immerhin  eure  Zeitver- 
treiber für  euch  selbst!  Und  au  dem,  womit 
wollten  wir  sie  bezahlen? 


„Aber,  Ärzte  mufs  man  doch  haben?"  — 
Schlimm      genug ,      wenn    •  i  h *     sie     haben 
müfst!   —    Ich    ehre    die    Hippok  raten; 
sie  sollen  willkommen  seyn,  wenn  sie  zu  uns 
kommen  wollen ;  aber  zu  thun  werden  sie  we- 
nig finden.  —    Die  Luft  auf  unsrer  Insel  ist 
*»  eine   gesunde  Luft;    und   bey  der  einfältigen 
Lebensart,    die  wir  führen-,    bey  der  Mäkig-  ' 
keit  unsrer  Tafel,    bey   der  Heiterkeit  unsers   • 
Gemüths,  ohne  Sorgen,  ohne  Kummer,  ohne 
Ebrgeitz ,  ohne  andre  als  woblthatige  Leiden- 
schaften  und,  ergetzende  Fantasien ,    die    uns   , 
in  einem, angenehmen  Gefühl  unsers  Daseyns 
erhalten,  wozu  sollten  wir  Ärzte  bedürfen  ?  — 
Wir  wollen  euch  zu  uns  bitten ,  meine  Herren, 
so  bald  wir  einer  gar  zu  einförmigen  Gesund*   ' 
heit  überdrüssig  sind. 

i 

i 
i 

I 

Den  ganzen  übrigen  Txpfs  der  Leute,  wel- 
che  von  der  Behendigkeit  ihrer  Hände,    oder, 
der.  Geschmeidigkeit  ihrer   Zunge»    oder    d*r  ■ 
Beweglichkeit  ihrer  Ruften,  od,er  der  Gerollig« 
keit   gegen    eu*e    ^tfUnsc&ajfcn,    Ahsurhtea  . 
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und  Launen  leben,  —  wollte  öott,  daß  ihr 
Mittel  fändet,  eure  Staaten  von  diesem  Aus* 
keh rieht  au  reinigen !  Es  giebt  allenfalls  noch 
eine  Menge  unbewohnter  Inseln ,  -  wohin  ihr 
sie  verpflanzen  JtörmeL.  —  Die  unsrige  ist 
schon   besetzt/ 
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ie  ist  gerade  so  wie  sie  Aristoteles  h&    ■> 

ben  will:   nicht  zu  kalt  und  nicht  eu  watm* 

ihre   Luft   rein    und    gelinde,     ihr    Erdreich 

fruchtbar,    ihre  Wälder  voll  Wild,   ihre   Ge-  1 

Jböke  voll  Lerchen,  Nachtigallen  und  Distel»    i 

Anken,    ihre   Flösse   uüd   Bäche    voll  Fisohe,  * 

ihre  Anger  und  Thälex  mit  Herden ,  und  ihre  * 

Felder  mit  Reife  und  Weisen  bedeckt 


v 

Ihr  seilet«  dafe  ich  Vorrath  auf  viele  Jahr* ' ; 

*  i 

hunderte  habe,  wenn  sich  meine  Leute  nur 
eine  kleine  Mühe  geben .  wollen ,  den  Reich* 
thutn  su  erhalten ,  in  den  ich  sie  einsetze. 

Weil  es  mich  nur  einen  Schlag  mit  einer  .' 
Ruthe  kostet ,  so  habe  ich  ihnen  die  Hütten- : 

*  •  S 

bauen  lassen,  worin  sie  künftig  wohnen  sollen. 

' '.  :      :  1 


V 
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k  * 

Sie  sind  alle  von  gutem'  Gedernnoke'  ge- 
kaut, mit  Palmblättern  bedeckt,  geräumig, 
gleichförmig,  ungekünstelt)  und  durch  den 
ganzen  bewohnbaren  Theil  meiner  Inael  (  meis- 
tens plattes  Land)  in  gleicher  Entfernung  zer- 
,  streut.  Ich  habe  ihrer  Ungefähr  sechzig 
tausend  bauen  lassen;  wenn  'wir  künftig 
mehr  gebrauchen,  oder  Wenn  die  alten.  baufäW 
lig  geworden  sind,  so  mögen  meine  Insulaner 
selbst  für  neue  sorgen;;  1- 

•  *'  •  I  -  x' 

„Das  ist  bald  gesagt :  —  aber  dazu  werden 
t    sie. Äxte   und  Sägen  vonnöthen    haben;  denn 

mit  den  Zähnen  wie  die  Biber  Werden  sie 
I  ihre  Baume  schwerlich  zu  Balken  und  Bretern 
[  nagen;  und  um  Äxte  und  Sägen  zu  haben, 
f  müssen  sie»  Eisengruben  j  Schmelzhütten  und 
i,  Eisenhämmer  haben;  und  um  diese  zu  haben, 

müssen    sie  —  •" 

9 
m 

Der   Henker   hohle    alles  was    sie   haben 
I  müfsten!     Da>  würde  mir  meine  ganze  Repu-» 
f'  blik  zu  Grunde  richten.     Sie  sollen  in  Lehm* 
•hätten    Wohnen! 

Aber  das  wäre ,  zu  unreinlich ,    und  meine 
>  Xeute  sollen  Iceine  schmutzige  Leute  seyn. 

Also  in  Höhlen  und  Grotten  !*«?-*  Aber  dazu* 
Werden  wir  nicht  Felsen  genug  auf  der  Insel 
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haben,  wenn  'sie  auch  alle  in  lauter  Grotte* 
ausgehauen  w^nn ;  und  Städte  kann  ich  aus 
gewissen  Ursachen  schlechterdings  nicht  bauen 
lassen. 

Ich  weifs  mir  nicht  su  helfen;  — ■ 
anders  nicht,  als  dafs  ich  sie  ein*  für  allemabl 
mit  Äxten,  Beilen  und  Sagen  versehe,  und 
dafür  sorge,  daJa  wenigstens  alle  zwansig  Jahr« 
ein  Schiff  mit  dergleichen  Werkzeug  —  an 
ihrer  Küste  scheitern  mufs. 


Hab9  ich  mir  nicht  gerade  solcher  Falle  w* 
gen  eine  Zauberruthe  frasbedungen? 


V  6  ir     SxifOPE. 


**S 


Nun  ist  es  Zeit,  dafs  ich  meine  Kolonie  W 
ihre  neue  Wohnung  einführe. 

Ich  habe  sie  9  kraft:  meines  magjtsehen  Sta* 
bes  die  ersten  achtzehn  Jahre,  ihres  LefceriS' 
wegschlumm^rn  lassen •$  und  nun  erwachen  sie? 
aammtlich,  Jünglinge  und  Mldcheri,  auf  ein* 
mahl  mit  dem  Wuchs,  der  Stärke  und  vollen 
Blüthe  des  achtzehnten  Jahres,  reif  zu  Jedem 
sähen  Gefühl  ihres  Daseyns,  und  zu  dem  gan- 
'  sen  kleinen  Kreise  angenehmer  Verrichtungen, 
in  welchen  die  Natur  ihre  Thätigkeit  ein- 
schränkt. 

O  Amor,  und  du,  freundliche  Venus,  alles 
vermehrende  Gottheiten,  —  euch  ruf  ich  jetzt 
,für  meine  Kinder  an !  Euch  kommt  es  zu,  de* 


\    . 
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süfsen  und  mächtigen  Trieb,  der,  indem  ieb 
sie  einander  entgegen  fahre,"  «um  ersten  Mahl* 
in  ihfer.  Brost  klopfen  wird,  zu  entwickeln, 
und,  was  ohne  /euch  ein  bjofses  Spiel  der, 
Fibern  wäre,  au  Liebe s und  zärtlicher  JLmpfin» 
düng  zu  bilden,  ,  . 

Man   denke   nicht ,     dafs    ich   hier    einen, 
Gott  aus  der  Masjshin*  hervorrufe;  ich 
habe  des  höhern  Beystandes,  den  ich  erbitte, 
mehr  als  zu  sehr  yonnöthen.     Es  ist  keine  so 
geringe  Sache,   hundert  und  dreylsig  tausend 
Leute  von  achtzehn  Jahnen  auf  ihr  ganzes  Li* 
ben  glücklich  zu  machen»    Wie  es  nur  darum 
zu  thun  war ,  sie  machen   zu  lassen ,  dazu 
hatte  *  ich  nichts  als   den   Instinkt,  vonno* 
theo;  si*  gcpiethen   nur  desto  besser.     Abtt 
nun,  da  sie  gemacht,  s  i  n  d  >   fie  auch  glück* 
lieh  *u  machen,  oder  vielmehr,   weil  die, 
Natur  s,o  ziemlich  dafür  gesorgt  bat,   zu  ver- 
hindern, da(s  sie  nicht  aus  Unverstand  und  Un« 
erfahrenheit  sich  selbst  unglücklich   machen^ 
—  das  ist  der  funkt! 

•  Ich  wünschte,  meine  Zauberkunst  niöcbtq 

•  sich  so   weit  erstrecken,   dafs   ich  eine  an? 

dre..Artr  ihr  Leb,e.n  und  ihre  Gattung 

zu    erhalten,    für    sie    ausfündig    machen^ 

gönnte,  als  4*e    gewöhnliche.     Deqn? 


* 


\  >. 
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phne  Vorurtheile  überlegt,  ist  doch  nicht  zu 
leugnen,   dafs  das  Bedürfnifs  des  Essens  und 
Trinkens,   und  ein  gewisses  andres,   welches 
sich   gemeiniglich   anmeldet ,    wenn   ihr  wohl 
gegessen  und  getrunken  habt,  —  die  wahren 
Quellen  der  meisten  Übel  unter  den  Sterblichen; 
sind.     Li a nee  schon  vor  der  schönen  Helena 
gab  ein  Ding,  das  ich  nicht  bey  seinem  rech* 
ten  Nahmen   nennen  darf.  Anlafs  zu  tausend 
verderblichen  Unordnungen;   und   wie  wenig   : 
eigennützige  .und  gewinnsüchtige  Laster. blie- 
ben übrig,  wenn  wir  — •  von  Luft  und  Son- 
nenstrahlen leben  könnten! 

Allein  das  ist  nun  nicht  zu  ändern !  Meine 
armen  Pflegekinder,, hier  nützt  euch  mein  gu- 
ter Wille  nichts;  ihr  müfst  euch  nähren  und 
begatten  wie  alle  andre  Erdenbewohner  auch. 
Alles  was  ich  thun  kann,  ist,  die  Natur  für 
euch  tu  fragen,  .wie  sie  haben  wolle  dais 
ihr  das  eine  und  das  andre  jthun  sollet.  Denn 
ap  unverschämt  hin  ich  nicht,  dafs  ich  mir  ein- 
bilden  sollte,  es  hesser  zu  wissen  —  als  die 
Natur.  '  * 

Fangen  wir  immer  beym  -Begatten  an; 
es  ist  wirklich  der  angelegenste  Tunkt:  denn 
meine. Jünglinge  und  Mädchen  sitzen  in  die- 
sem Augenblicke  alle  unter  den  Bäumen  von 


•    V 


0 
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iftrea  Vy^hnungen  durch  die  ganze  Insel  «er? 
Streut,  u.n^l  werden  von  meinen' dienstbaren 
Geistern  mit  einer  frugalen  Mahlzeit  von  Heils 
-  find  Früchten  bewijthet,  worin  künftig  ihre, 
gewöhnliche  Nahrung  bestehen  wird.  Nach 
der  Tafel  werden  sie  zum  Tanzen  aufstehen,-— 
uu4  bis  dahin  mufa,  dieser  Theil  unsrer  Gesetz* 
gebung  ins  Keine  gebracht  seyn.  Die  Sactlft, 
leidet  keinen  Aufccl|ubf, 


jpiato    halt    die    Gemeinschaft    de? 
Weiber  für  das  unfehlbarste  Mittel,  sie  unr 
schädlich  zu  machen.      Das   mag   in    seiner 
Republik,  gut  seyn,   die  aus   lauter.  Ideen 
susaminen  gesetzt  isjt,   und  lauter  Ideen  aum, 
JJLndzwec^  hat)  —  In  der  meinigen ?  wo  alles    ' 
natürlich  zugeben  8q1|,  würde  d^ese  IVJethode 
toic^t  gut  tbun.     Die  $eväl^er,upg  meiner  In- 
sel würde  darunter  leiden;  unsre  Kinder  würr 
den  in  jedem  Manne  i^ren,  Vater  suchen,  und 
ibi\  eben  defs wegen  nirgends  finden, -weil  es 
ein  jeder  andrer  eben  so  gut  seyn  könnte  aU  ! 
dieser  oder  jener.     Die  Liebe,  aus  welcher  die  < 
Natur,  wie  mir  dqucht,  eine  Quelle  von  Glück»  ! 
Seligkeit  für  uns  machen  wollte,  würde   blols  j 
auf  Bedücfnifs  und  thierischen  Instinkt  heral^ 
gewürdigt.  —  Kurz,  ich  begreife  nicht,  wie,' 
meine  Leute  bey  dfeser  Einrichtung  so  glücl^« 

...  ..  ...  . 


' 


/  I 


fy\x  seyn  tannten  f  ab  fc£  sje,  ^rn  machen, 
pachte.  "        / 

,,Aber,  sag\;  Platq,  flurch  weldhes  andre 
JVKttel  willst  du  den  unzähligen  Unordnun- 
gen vorbeugen,  denen  du/ durch  Einführung 
des  Eigenthums  unjer  beiden  Geschlechterri 
tausend  "Pforten  öffnest  f  —u  Und'  siehst  du 
nicht,  dajs  ipdem  du  deine  Menschen  in  klein© 
FamiKen  absonderst,  dein  Staat  in  unzählige 
besondere  Gesellschaften  zerstückelt  wird,  de* 
ren  jede  ein  näheres  Interesse  hat  als 
allgemeine  ?  tf  ■ 


9 


Dag  sehe  ich,  göttlicher  £lato,  —  so  w  i  $ 
Ich  sehe,  da/s  du  allen  den  Unordnungen,  die 
dir  so  fürchterlich  vorkomu^enj  dadurch  abhilfst, 
dafs  du  die  Nahmen  der  Dinge  umtauschest^ 
und  die  aufs  erste  Unordnung  in  deiner 
Republik  zpr  Ordnung  machst;  —  und 
wie  ich  sehe,  djafs  du,  um  das  allge- 
meine Interesse  deines  jdealiicben  Staates 
zu  befördern,  alle  die  Empfindungen  Ver- 
nichtest, wodurch  das'  allgemeine  Beste  für 
1  •  einen  jeden  einzelnen  interessant  wird* 
■♦  oder,  kurz*  su  sagen,  wodurch  ein  allgemeines; 

Interesse  sich,  denken   läfst.  , 

*        *  *  .  • 

I<$*  kann.  n}cjit$  <iaf£r ,   dafs  die  Natur  so 

yieje    Öffnungen   und   Kitzen    am   Mpnfqhpfr 
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gelassen  hat;  durch  welche  sich  Irrtham  und 
Verderbnift  einschleichen  kann* 

-  »  t  * 

• 

Aber«  bey  allem  dem,  will  ich  mich  an 
eiaem  Priester .  djer  JVTutter  Berecynthia 
machen  lassen,  wenn  das  aehmliche  wunder» 
lifjbe  Bing*  VQvon  ich,  euch  sagte,  auf  meiner 
Jusel  liefet  tausftndmahl  weniger  schlimme; 
Handel  veranlassen  *ofl,   als  auf   allen  euer« 

l**e\n>  H«lb»fe^  Wd  fc^l******  der  gan- 
*$n  W$lt,  . 

.  Ich. habe  ungefähr  sechzig  tausend  Knaften, 
und  sehen  tausend  Mädchen  mehr,  als  Knaben» 
—  die  ich  wahrlich  nicht  der  Diana  su  wei* 
hen  gedenke!  — -  Wie?  Ich  sollte  zehen  tau? 
send  schöne  r  frische  ,  vom  gesundesten  Blute 
«.trotzende  Mädchen  brach  liegen,  lassen?  -*. 
Nicht  eine  einzige,  so  wahr  |ch  Diogenes, 
meiner  Mutter  Sohn.  bin!. 


Nun  ist  kein  ander  Mittel  als»  entweder, 
ffir  diese  sehen  tausend  Mädchen  eben  so,  viel. 
neue  Jünglinge  machen  zu-  lassen;  —  und  das 
ist  mir  jetzt  gerade  nicht  gelegen;  oder,  sict 
unter  alle  sechzig  tausend  zu  vertheilen ;  und 
das  wäre  wider  meinen  Anti  -  Platania? 
mus;   oder  -— 
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Dacht?  fchs  nicht?  -t*  S*e  sin&  des  Taa* 
90»  MH  müde  geworden  £  Paar  und  Paar,  odee 
irey  und  drey?  wie  die  Grazien,  haben  sie 
flieh  in  die  anmuthi^en  Gebüsche  geschlichen, 
womit  sie  ihre  Wohnungen,-  wie  mit  Kran* 
zeit  durchflochten  haben.  —  rNun  )|an.pL  Job  mir 
die  Müh  ersparen,  auf  Auswege,  zu  denken! 
4mpr  untjt  se^n?  Mutter  würden  me&fttr.  spot- 
ten, und  es,  ginge  doch  weder  besser  noch 
schlimmer  als  sie  es  haben  wollen.  Lieber 
yrill  ich  mirs  gutwillig  gefallen  lassen* 

w 

Alles,  o  ihr  golden  Götter  der  Liebe,  sey 
demnach  euerm  EinfluCs  überlassen !  Stiftet  an 
diesem  Abend,  dem  pinweihungsfeste  meiner 
Republik,  so  vi£le  Bündnisse  als  ihr  wollt 
und  könnt.  "Weder  das  blind*  Loos,  noch 
ein  fremder  Befehl,  dem  das  Hers  sich  selten 
unterwirft,  soll  der  Ehestifter  bey  meinen  Pfle- 
gekindern seyn.       Ich  begebe  mich,  für  jetit 

t  und  allezeit,  aller  WHlkühr,  die  ich  mir,  unter 
welchem  Vorwand  es  sey,  über  sie  anmafsen 
konnte.  Amoj  allein  hat  das  Hecht  über  ihrq 
fersen  zu  gebieten.  Ich  denke,  er  wird 
meine  zehen  tausend  Mädchen  nicht  Vergessen. 

i  Jfann  er  sehen  taugend  von  ihren  Schwestern 
überreden,  sich. mit  eben  so  viel  Jünglingen 
in  Gute  zu  vertragen,   wer.  hat  was  dawider 

einzuwenden?  <-~*  . 

i 


\ 
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.   „Aber,  werden  die  übrigen   fuäfsig  tau- 
•and  Jünglinge  nicht  eifersüchtig  werden  ?  *— 

Neil}»  wen»  jeder  sp  ine  Schöne  so  lieb  hat 
al?^ch  eipst  meine  Glyoeripn* 

«Aber  wenn  das  nun  nicht  wäre?11  — 


> 


,*..«-! 


SoJMiögen  sie  selbst  ansehen!    Ich  Jcanis- 
»icht  für.  alles  Haeh  schaffen 


•      # 


* 
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Wenn  sich  doch  eure  Könige  und  Fürsten* 
vorstellen  könnten,  Wie  angenehm  es  ist,  eine 
Menge  von  Leuten*  glücklich .  au  machen !  In 
deinem  Leben  hat  iriir  nichts  ein  so  vollkomm* 
nes  Vergnügen  gemacht*  als  die  Vorstellung, 
hundert  und  *dreyfsig  tausend  liebenswürdige 
junge  Geschöpfe  wenigstens*  auf  vier  und 
fcwanzig  Stünden  glücklich  gemacht  zu  haben« 

Meine  Ehegesetad  sind  nun  in  Ordnung 
gebracht;  in  swan&ig  Jahren  hoff*  ieh  meine 
Insel  ziemlich  bevölkert  *u  sehen. 

Ob  es  eine  ewige  ILiiebe  giebt?  — 
Da$  weifs  ich  nicht     So  viel  ist  gewill,  dalfc 
es  unbesonnen   wäre,   einendbr  ewige  Liebe* 
ku  schwören,  so-  geneigt  man  mit  secfcsenm 
Jahren-  dacu  ist;  aber  ewige  Liebe.  achwö*e* 


» 
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niüssen  —  Nein,  meine  Kinder,  ich  will 
euch  keinen  Anlafs  geben,  einander  desto  ehet 
überdrüssig  au  weiden !  '        .  -    , 

*  * 

Wem  die  Freyheit,.die  ich  meinen  Inso> 
lanerh  lasse*  anstöfsig  ist,  der  mufs*  (denk* 
Ich}  gewohnt  seyn,  die  Welt  mit  dem  halfien  s 
Durchmesser  des  kleinen  Kreises  tu  messen, 
den  er  um  sich  selbst,  und  deif  Ort  wo  er 
etwas  zu  bedeuten  hat,  eine  oder,  zwey  Stun- 
den scheibenweise  herum  zieht.  '  Es*  ist  nicht! 
alberner  f  als  alles  lächerlich  öder  ärgerlich 
finden,  was  anders  ist  als  hey  uns.  -Im  Grund* 
lauft  doch  der  ganze  Unterschied  darauf  hinaus^ 
dafs  ihr  euch  die  Freyheiteri  selbst  ne*hmt, 
die  ich  meinen' Ühtertbanen  lasse,  üreil  ich 
ijicht  gern  Gesetze  gebe,  blofs  damit  ich  : 
fkin  viel  zu  drsperisiereri  und  zu.  stta- 
£en   bekomme. 

1 

Ich  sehe*  nicht  wafnm  die  Ehen  in  meiner] 
Insel  nicht  dauerhaft  seyu  sollten.  Ehrgeit»,  j 
Interesse,  Unverträglichkeit  "der  Gemüther,  j 
todtliche  Feindschaft,-  Unvermögen,  oder  fcrie,  t 
die  andern  Ursachen  eurer  Ehescheidungen^ 
heißen ,  finden  bey  uns  nicht  Statt.  —  Uo 
erlaube  ich  meinen  beuten,  in  gewisser!  U 
ständen  einen  Tausch  au  treffen,  in  so  ient 
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ei  mit  gntem  WiHcJn  der  sjunmtUchen  Inter- 
essenten  geschieht^ 

I  ' 

1 

-,  Diejenigen  |  welche,  ohne  jemahls  «u  tau- 
schen, viertig  Jahr?  mit  einander  gelebt  ha«* 
ben,  werden  öffentlich  mit  einem  Kranze  von 
Schasmm  und  Wyrten  gekrönt ,  und  erhalten: 
dadurch  das  Rech^,  bey  allen  Festen  mit  einem 
aolchen  Kranz  um  die  Stirne  oben  an  zu  sit- 
zen, und  bey  den  Versammlungen  zuerst  ihr« 
Meinung   zu  sagen;       : 

"Eine  Schöne  —  (häfiliche  giebt  ei 
überhaupt  in  meiner  Insel  nicht)  welche  über- 
zeugt ^werden  kann,  xwey  Liebhaber"  zu- 
gleich zu  begünstigen,  wi*d  yerurtheilet,  drey 
Monate  lang  bey  wallen  Festen  und  öffentlichen 
Lustbarkeiten  mit  sechs  Daumen  hohen  spit- 
zigen Schüben,  .und  einem  achtzehn  Daumen 
koch  aufgethürmten  Aufsatz  von  v  Ziegenhaa- 
ren zu  erscheinen.  —  Eine  Strafe,  4ie  in  den 
Augen  meiner  Insulanerinnen  so  entsetzlich  ist, 
dafs  es  auf  dem  ganzen  Erdboden  — •  keine! 
behutsamem  Geschöpfe  giebt  als  sie. 

übrigens  ist  auf  meiner  Insel  nicht  erlaubt, 
sich  in  fremde  Liebesangelegenheiten  einzu- 
mischen.' Der  oder  diejenige,  welche  sich 
beygehen  liefe«,    einem    zärtlichen   Paar   in 


4 
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feine  Grotte  nachzuschleichen,  oder  einsät 
Manne  zn.  verrathen,  dais-  man  seine  Fca« 
mit  einem  andern  hinter  einem  Rosenstrauche 
habe  sitzen  sehen,  wird  öfanä  die  mindeste 
Nachsicht  in  einen  Nachen  gesetzt,  und  mit 
einem  guten  frischen  Latia1  Winde;  unter  höf- 
licher Empfehlung  an  die  lYitonen  und  Nerefc 
den,  ins  höhe  Meer  abgeschickt.-  Eine  eis* 
'  zige  Solche  übelthätige  Kreatur  Würde  hini 
länglich  seyn,  den  Samen  der  Zwietracht  iri 
meiner  ganzen  Insel  auszusäen. 

i 
Ihr  Werdet  mir   einwenden ,   dafe   es  bey 
'  eo  gestalten  Sachen  unmöglich  sey,  eine  Schönt 
jemahls  zu  überweisen,   dais   sie  zwey  Man« 
ier  zugleich  begünstige. 


Schwer  ist  es,  ich  gesteh'  el,  aber  nicht 
'  Unmöglich.     Denn  es  würde  unmöglich'  gewe* ; 
sen  seyn ,   von  dem  Gesetze,  dessen  ibh  ehe* 
4rvtäbhte,  den  Mann  oder  die  Frau  nicht  a  ae* 
zunehmen,  Welche   selbst  unmittelbar  beyf  | 
Einern   solchen   Fall   interessiert  wärenr.       G< 
«etzt,  ich  sähe  meine  eigene  Frau  mit   ein« 
andern  die  Einsamkeit  suchen,  so  ist  mir  ( 
ich  unhöflich  genug  wäre  sie'  zu  überrascht«.] 
nicht  nur  erlaubt*  sie  zur  Strafe  der  spitsig« 
ächtthe   und   der  Pyramide  von  Ziegenha« 
*Ht  ziehen:   sondern  ich  bin  auch  bet<$cht 
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arten  Liebhaber  anzuhalten ,  mir,  wofern  ich 
anders  Lust  zum  Tausche  habe,  seine 'Frau 
gegen  die  «einige  abzutreten. 


Indessen    versichern   mich   meine   Geister, 
welche  die   Gabe  haben ,    die  Begebenheiten 
der   moralischen    Welt   auf  .etliche    Jahrhun- 
derte hinein  so  genau  auszurechnen,  als  unsre 
Sternseher    die    Sonnenfinsternisse,    —     dafs 
.  dieser  Fall  sich  in  den  ersten  fünf  und  zwanzig 
Jahren    meiner   Republik    kaum   fünf  •    oder 
sechsmahl  ereignen  werde;  welches  (denke 
ich)   fünf  oder  sechs  tausen'dmahl  vre-  / 
niger  ist,    als  in   jedem   andern    Staate   (eine 
gleiche  Anzahl  von  Einwohnern  vorausgesetzt) 
in  einem  einzigen  Monat  geschehen  könnte. 

i 

Amor    (für  den   ich   übrigens   alle  Ehr» 

*  furcht  hege,  die  ich  ihm  schuldig  bin)  wird 

Jnir  verseihen,   wenn  ich  sage,  iah  er  seiner 

Tfatur   nach  ein   loser   Vogel   ist,     der   sicbs  * 

Schlechterdings  nicht  wehren  läfst,    von  Zeit 

Zeit    eine    kleine  Scheluierey   zu   begehen« 

kann  ihn  nicht  anders   machen;   und   ich 

dre  alle  eure  Gesetzgeber  und  Sittenlehrer 

rau3,     ihn    anders    zu    machen  -wenn   sie 

mien«  * 


»» . 
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Was  blieb  mir  also  übrig,  als  ihm  entwe- 
der die  Flügel  gar  abzuschneiden,  —  und 
wenn 'ihr  euch  dazu  entschließen  könnt,  so 
schneidet  ihm  eben  so  wohl  auch  alles  andtt 
ab,  was  sich  abschneiden  läfst,  —  oder  die 
B eh  u t  sa  m  k e i t  unter  meinem'  Volke  zu 
einer  der  vornehmsten  Tugenden  zu  machen?  : 
wie  sie  es  auch?  in  der  That  ist  K  ihr  möch- 
tet  leben  wo  uiid  in  welchen  Umständen  ihr 
wolltet. 

■ 

Das  Wort  Eifersucht  habe  ich  aus  den 
drey  hundert  und  fünf  und  sechzig  Wörtern,  . 
woraus  die  Sprache  meiner  Insel  besteht,  gans-.  j 
lieh  ausgeschlossen.  —  Hab9  ich  unrecht  daran 
gethan  ? 


•*••    .. 
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Ich  habe  um  jede  Wohnuag  in  meiner  neuen 
Kolonie  einen  kleinen  Hain  von  fruchtbaren 
Bäumen  und  Stauden«  einen' kleinen  Garten* 
ein  Feld,  mit  Reifs,  und  ein  Waldchen  *on 
Wollenbänmen  anlegen  lassen. 

Jede    kleine  Familie  bat  Ehte  -genug  znm 
Anbau;    je  menr    sie  sich -verstärkt,  je  mehr 
i    Hände  cum  Arbeiten. 

Die  Männer  bestellen  ihr  Feld  und  ihren 
!  Garten«  oder  fischen,  oder  jagen  in  den  ge- 
meinschaftlichen Wäldern;  die  Jünglinge  un4 
■  .Mädchen  hüten  und .  besorgen,  *o  langp*  sie  iu 
'  den  Schaf  erjagen,  sind,«  die  Horden;  und  die 
[  Frauen  beschäftigen  ,sfcb  mit  'dem*  Innern.  d$r 
i  Haushaltung.;,  sie  pflegen  de«  Gajrten;  si^  her 
|  reiten   di«  Mahlzeit  zu,  und .  die.  jfoujn.vr.ollii 


...  i 
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gewinnt  unter  ihren  schonen  Händen  alle  di« 
mannigfaltigen  Gestalten,  worin  sie  geschickt 
wird ,  ihnen  den  Mangel  aller  Persischen  und 
Indischen  Manufakturen  au  Ersetzen. 

Bey  allen  diesen  Arbeiten,  welche  nicht 
mehr  sind,  als  meine  Leute  bedürfen  um  mit 
bessern»  Appetit  zu  essen  und  desto  süfser  zu 
schlafen  9  bleibt  ihnen  noch  Zeit  genug  zu 
den  Vergnügungen ,  in  welchen  eigentlich 
der  Genufs  des  Lebens  besteht*.  ' 

> 

,  Der  Vater  behalt  Zeit  genug  mit  seine» 
Kindern  su  tändeln  .  und  tändelnd  seine  Kna- 
ben  den  Bogen  gebrauchen ,  oder  sein  Früh* 
stück  mit  dem  Wurfpfeil  verdienen  eu  lehren  ; 
indef»  die  jurtgen  Töchter  von'  der  schönen, 
Mutter  den  ^Gesang  der  Nachtigall  nachah- 
men ,  oder  die  Lieder  irgend  eines  dick, 
terischen  Schäfers  auf  der  Cither  beglekeft 
lernen. 

-  IDeü  Abend»  versammeln  sich  gewöhnlich 
etüche  benachbarte  Familien  unter  den  Bau* 
^en*  einer  aftmuthigefr  Gegend,  Gesang  und 
Scher* r  vMkütii  die  geselligen  Stunden ;  sie 
Jsehen  den  Spielen  ihrer  Kinder  in;  und  eriri- 
Tjern  sich  dabey  des  •  siifeen  Traumes  i^frer 
fcig^nen  Kindheit.  «      3       '  -  r 


I 


V  «.  ir     S  i  i*  <»  t  S.  t?$> 

Ich  gestehe»  dafc  ich  viel  auf  Müfsig* 
gang  und  Ergetslichkeiten  halte.  Ar» 
bcit  ist  ein  Mittel  zum  Zweck  unsers  Da» 
seyns;*  aber  sie  ist  nicht  de*  Zweck,  selbst. 

Meine  guten  Pflegekinder !  ihr  habt , '  wenn 
ich  die  Zeit«  die  ihr  verschlaft,  abrechne, 
höchstens  vierzig  oder  fünfzig  Sonnenjahre  zu 
leben;  und  ich  sollte  nicht  alles  in  der  Welt 
anwenden,  damit  ihr  eures  Daseyns  froh 
würdet? 


Der  Stiftungstag  meiner  Republik,  der  An- 
fang jeder  Jahrszeit    und    jedes  Monats,    und 
I    die  „Ernte  und  Weinlese ,  sind  öffentliche 
j,    Feste,  wo  der  Geist  einer  allgemeinen  Froh« 
f   lichkeit  durch  meine  ganze  Insel  weht* 

Diese  Feste  sind  das  vornehmste  Mittel 
i    wodurch    ich  Eintracht,   Geselligkeit  und  all- 
f"  gemeines  Wohlwollen  unter  meinem  Volk   er- 
halte.    Es  sind  eigentlich  die  Tage,    wonach 
sie  ihr  Leben  messen.     Ich  habe  schon  drey- 
zehn  Rosenfeste  erlebt,  sagt  ein  Mädchen, 
wenn  *ie  sagen  will)   dab  sie  drey  zehn  Jahr 
alt  aey.    —    Es  sind  die  Tage,   auf  die  man 
Sich  an  allen  übrigen  freuet  >    und    mit  deren 
r  Erwartung   man   sich    zum    Fleifs    ermuntert« 
Die  Mädchen   und  Frauen  arbeiten '  emsiger, 


t  * 


/ 
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um'  am  nächsten  Feste  in  einem  niedlicher* 
Anzug,  zu  erscheinen,  und  die  Männer  beei* 
fern  sich  für  einen  hinlänglichen  Vorrath  zu 
sorgen,  um  sich  nach  ihrer  einfältigen  Art 
mit  ihren  Nachbarn  gutlich  thun  zu  können. 

Überhaupt  getraue  ich  mir  zu  sagen,  dato 
schwerlich  noch  ein  andres  Land  in  der  Welt 
ist,  wo  man  die  Glückseligkeit,   unter  einem 
Baume    zu    liegen    und    von    Nichts  thun 
auszuruhen,    in    einem,    hohem   Grad    ge- 
nösse; oder  wo  an  festlichen  Tagen  die  Freude 
geselliger ,  sympathetischer  ,  allgemeiner ,  und 
dabey  unschuldiger  und  seltsamer  wäre  als  in 
meiner  Insel.     Mein  Volk  ist/eine  gutbeTzige, 
.muntre,  jovialische  Art  von  Geschöpfen ,    die 
sich  mit  einander  freuen  dafs  sie  da  sind;   un4. 
keinen  Begriff  davon  haben ,  wie  man  es  ma- 
chen müfste  um  einander  das  Leben   zu    ver- 
bittern ,  oder  warum  man  es  thun  sollte.      Ich 
habe   ihnen   alle   Gelegenheit   benommen    au£i 
so  unnatürliche  Gedanken  zu  kommen.  j 

^ 

In  der  vollkommnen  Überzeugung,  dafi 
jeder  Schritt,  der  sie  von  der  Einfalt ''und  G#a1 
nügsamkeit  der  Natur  entfernte,  sie  von  des 
Glückseligkeit  entfernen  würde,  — -  hab*  icU 
alles  angewandt,   um   ihnen  den  Verlust  <li#J 


X 
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ser   wohUnätigen    Einfalt    unmöglich     so. 

machen. 

Der  Erfindet  eines  neuen  Tanzes,  eines' 
jietaea  Lriedcheas,  einer  neuen  Melodie,  wird 
durch  das* Vergnügen  belohnt,  das  er  seineu 
Gespielen  (so  nennen  sich  meine  Insula- 
ner unter  einander)  damit  macht.  Aber  der 
Erfinder  einer  jeden  andern  ,  Neuigkeit  oder 
Neuerung,  welche  auf  eine  vermeinte  Verbes- 
vserong   ihrer'  Lebensart,    ihrer  Art   su   wob* 

neu ,  zu  essen ,    zu  schlafen ,  sich  su  kleiden, 

■  .  ♦ 

.oder  ihret  Arbeiten,  ihrer  Sitten,  und  der 
'Einförmigkeit  in  allem  diesem  abzielte, 
würde  sich  ehe»  so,  wie  ein  Störer  der  eheli-  * 
chen  Ruhe,  die  Belohnung  zuziehen,  in  einen 
Nachen  gesetzt  und  auf  ewig  in  den  weiten 
Oeean  verwiesen  zu  werden.   ■• 

Das  Schöne   und  Gute  flieCst  in  einer 

linzigen  sanften  Wellenlinie  zwischen  unzäh- 

ren  Abweichungen -fort :    es   ist  meiner  Natur 

fach,  einförmig;   wenn  man  es  einmahl  he» 

;t,     so    geht    jede   Veränderung     —     ins 

kümmere,    eure  Solisten    mögen   sagen 

sie  wollen« 


Um  sie  vollkommen  zu  überweisen^    lafst 
üöc  feu&tt-  einzigen  jungen  Athen«:  kam» 
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m»n  ,  »nd  seht,  was.  er  in  acht  Tagen  ans  mti* 
ner  armen  Republik  gemacht  haben  wird. 

tn    rauschendem  Purporgewnnde ,    mit  Sil- 
berblumen durchwirkt,    Sgtkwiaraftt   mein  «rti- 
ger  junger  Herr  daher,  von 'Arabischen  Ohlea 
und   Essenzen  duftend,  zierlich  gelockt  ,sifr- 
Jicb  beschuht,  kurz,  um  utod  um  schimmernd 
wie   Föhns    Apollo ,    wenn    ihm    die  Stunden 
'die    goldrie   Pforte    des   Morgens   öffnen»    *-  v 
Was    für    Ausrufungen   er   nacht,,    indem  et 
»eine  Schönen  in  ihrem  einfältigen  Put»  von 
Selbst  *  gesponnener   VJTblle  steht,    dife-  Haare  . 
kunstlos  mit  Blumen  durch ftochten ,  t>hne  Ob- 
rengehänge ,    ohne  Ringe,    ohne  Blumen  von 
bunten  Edelsteinen  in- den  Locken!    Was  für 
Ausrufungen*  beym    Eintritt    in  'ihre   Hütten,  1 
bey  ihren  Mahlseiten, *bey  ihren  Festem  be^ 
ihren    Tanzen!   •— -     „Götter,     wie    reitzend* : 
würden  diese   Mädchen    seyn,    wenn  die  Er- 
ziehung  ihrer    glücklichen   Anlage    zu    Hülfe  j 
käme!     Wie  Schade/  dafa   so  liebenswürdig*  j 
Geschöpfe   eine    so  .  elende   Lebensart   führen  I 
sollen!*'   •—     Wir   sind   glücklich,    jungftij 
Fremder!   — -    „Glücklich   nennt   ih*   ds^s?  — * 
Arme    Geschöpfe!    ich    bedaute    eu,re  Uowitrj 
senheit."   —    Und    nun   beschäftigt   er     siebj 
sie  aus  dieser  Unwissenheit  -  zu   sieben.*  ?vori 
welcher  wirklich  ihreiGlücJüseligkeit  sjJbfcitift 


j 
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&  wird  ihnen  schwer  ihn  zu  verstehen. 
Aher  was  er*  ihnen  nicht  beschreiben  kann* 
das  zeigt  er  vor, ;  «ein  Putz  f  sein  Geschmeide»  , 
Hm  Gold  f  ein  ganzer  Hausrfeth  von  hundert; 
kleine»  «rrigen  Geräth  schaffen ,  die  er  bey 
«ich  trugt ,  und  wovon  sie  den.  Gebrauch  ewig 
nicht  erratnen  hätten*  —  Diefs  macht  Ein- 
druck  i  mau  fingt  an  zu  merken  dal*  man  an* ' 
wissend ,  «rn  *  einfältig  ist.  Tausend  neue 
Segiesden  arteigen  in  den  betxognen  Seelen 
aaf ,  und  stören  den  ruhigen  Schlummer  ihref 
noch  unentwickelten  Fähigkeiten/  Mein  ge* 
fälliger  Verführer  bedient  sieh  der  unglückK- 
eben  Anlage*  die  er  ihnen  *u  gfeben  atagefan* 
gen  hat.  Er  läfst  sich  einen  Palast  unter 
ihnen  bauen,  er  giebt  ihnen,  Gold,  Künste» 
Wissenschaften,  Gewerbe,  — ^  er  macht  sie  auf  , 
gliche  .Tage,  glücklich  •  sie  Sehen  ihn  für  eine 
wohl  tri  ätige  Gottheit  an,  und  was  kann  ihr* 
Dankbarkeit  weniger  thun,  als  sich  ihm  zu 
Sklaven  zu  ergeben? 

Was  wird  die  Folge  davon  seyn? 

In  weniger  als  zwanzig  Jahren  wimmelt 
CS  in  .meiner  Insel  von  Handwerkern,  Künst- 
lern, Handelsleuten,  Seefahrern,  Staatsmän- 
nern,  Priestern,  Soldaten ,  Richtern,  Advoka- 
ten, Finanzpachtern,  Ärzten,  Filosofen,  Dich- 


i 
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fern,  Komödianten,  Mimen,  Gauklern,  Ta- 
schenspielern, Beutel  schneid  ein ,  'Kupplern, 
Spitshnben  und  —  Bettlern ,  so  gut  "als  bey 
den  Isthmischen  Spielen«  Der  wohl* 
thätige  Athener!  Sein  Geschenk  war  die 
Büchse  der  Pandorä.  Wir  gaben  ihm 
vtmie  Freyheit  ,*  uhsre  Rube,:  unsre  Gesund* 
heü,  unsre  sorglose  Fröhlichkeit,  unsern 
glücklichen  Müfsiggang ;  und  er  gab  uns  da- 
für Bedürfnisse,  Leidenschaften ,  Thorbeiten, 
Laster,  Krankheiten,  >  Sorgen ,  Kummer , '  hohle 
Augen  und  eingefallue  Wangen.  — ^  -Wie 
glücklich  hat*  er  die  Republik1 -des  Diogenes 
'  umgeschaffen!  Seine  Insel  ist? nun,  Dank  sey 
ene'rn  Künsten  und  Wissenschaften .  was  all« 
eure' Inseln' sind! 


-K      .  f*       tt, 
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Das  war  es  eben ,  was  icb*eüch  beweisen 
wollte. 
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Teil  habe  euch  schon  so  viel  von  meiner  Den- 
leosart  merken  lassen ,  dafs  es  beyaahe  unno- 
thig  ist,  von  der  Staatsverfassung  mei- 
ner Republik  su  sprechen.  Sie  ist  sehr 
einfach ;  ihre  Erfindung  hat  mich  keine  halbe 
Stunde  Zeit  gekostet. 

Den  Unterschied  ausgenommen,  den  die 
Natur  selbst  macht,  sind  alle  meine*  Leute 
einander  gleich;  —  und  sie  ersuchen  den 
r  Aristoteles  durch  mich,,  nicht  übel  au  neh- 
Ben,  dafs  sie  den  Satz:  „der  Stärkere  sey 
der  natürliche  Herr  des  Schwachem*"  für 
einen  der  garstigsten  Satze  halten,  die  jemahls 
von  dem  Gehirn  eines  Filosofen  abgegangen 
sind. 


f 


Der    Stärkere    ist   der   naturliche  Be- 
schützer des  Schwachem,  das  ist  alles.  Seine 
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Stärke   giebt   ihm   kein  Recht,   sie   legt  ihm 
nur  eine  Pflicht  auf. 


# 


Bey  der  ungekünstelten  ländlichen  Lebens« 
.  art  meiner  Insulaner,  bey  ihren  wenigen  Be- 
dürfnissen, bey  der  Vorsicht,  die  ich  gebraucht 
habe  einer  gar  zu  engten  Vereinigung  unter 
ihnen  vorzubauen,  bey  dem  .gerechten  Ver- 
,  trauen,  welches  ich  in  die  Güte  der  Natur, 
setze,  und  bey  den  wenigen  Gesetzen,  die 
ich  ihnen  eben  darum  zu  geben  nöthig  befun- 
den habe,  —  begreiP  ich  nicht,  warum  ich 
einen  so  grofsen  Grad  von  Verderbnifs  bey 
ihnen  besorgen  sollte,  dafs  ich  bewogen  wer- 
den konnte',  ihnen  im  Voraus  eine  künst- 
liche Folizey  zu  geben. 

Sollten  sich,  wider  besseres.  Verhoffen» 
kleine  Zwistigkeiten  unter  meinem  Völkchen, 
,  entspinnen,  oder  sollte  jemand ,  es  sey  nun 
am»  Mathwillen,  oder  Eifersucht,  oder  böses 
Laune,  sich  so  sehr  vergessen ,  einem  andern 
au  thun,  was  er  nicht  haken  wollte  dafs  man 
ihm  thäte:  so  wird  es  so  schwer  nicht  seyn, 
ohne  Advokaten  und  Richter,  ohne  «rstet 
zwey te  und  dritte  Instanz ,  alles  gar  bald  wie- 
der in  den  alten  Stand  au  setzen. 


\ 
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Gemeiniglich  ist  der  Handel  so  unerheb- 
lieh,  dais  er,  mit  etwas  Geduld  auf  der  einen 
Seite  und  mit  einer  kleinen  Wiederkehr  su 
sich  selbst  auf  der  andern,  leichtlich  beyge- 
legt  werden  -kann. 

Itn  Nothfall  werden  ein  paar  Nachbarn 
zu  Schiedsrichtern  erbeten,  und  man  unter« 
wirft  sich  ihrem  Ausspruch  ohne  Widerspen- 
stigkeit. 

Gewalttaten  sind  unter  einem  so  sanften 
Volk,  als  das  ineinige,  nicht  zu-  besorgen; 
und  allenfalls,  verlasse  ich  mioh  darauf,  dafs 
die  Empfindung  de^  gemeinschaftlichen  Bes- 
ten, auf  den  ersten  Ruf,  so  viele  Arme  be- 
waffnen  würde,  als  nöthig  wäre  dem  Un- 
terdrückten gegen  den  Unterdrücker  beyzu- 
tteben. 

* 

Überhaupt  hat  ein  Volk,  das  durch  Sit- 
ten, regiert  wird,  keine  Gesetze  voonöthen, 
'  JQ  lang*  es  seine  Sitte«  bewahr^.  Und  haben 
meine  .Insulaner  einst  die  ihrigen,  verloren, 
so  —  sey  ihnen  der  Himmel  gnädig!  Die 
Notfy  wird  sie  alsdann  so  gut  Gesetze  machen 
lehren,  als  Plato  und  Aristoteles;  al?er,  was 
lind  Gesetze  ohne  Sitten?  _. 
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Weil   kein   Volk    ohne    Religion   Sitten  ; 
•  haben   kann,   so   hab*  ich   diesen  Punkt  bey 
dem  mehligen  nicht  vergessen.     Ich  habe  ihm 
eine  Religion  gegeben,   die   der   ungemeinen 
Einfalt  seiner   ganien  Verfassung  angemessen  j 
ist.    -Sie  ist,   ohne  Ruhm  zu  melden,  freund* 
lieh,  wohlthätig,  friedsana,  und  hat  überdieis  * 
die  besondere  Tugend  t  dafs  sie  sich  nicht  so  ; 
leicht  abntitat  oder  verdirbt   als  andere  >   und 
dafs  sogar  ihr  Mifsbranch  der  Gesellschaft;  nur. 
in  einem  sehr  kleinen  Grade  nachtheilig  V?et* 
den  konnte.  • 

'  "Ich  würde  mir  ein  Vergnügen  daraus  ma«!j 
eben,  nähere  Nachrichten  von  ihr  zu  geben^i 
wenn  ich  nicht  besorgen  müfste,  aus  gewisVj 
sen  Ursachen  alle  Priester  der  Götter  Jupiter, 


V        » 


\ 


Mars,  Apollo,.  Merkur K  Vulkan  und  Neptun, 
und  der  Göttinnen  Juno,  Cybele,  Diana  und 
Minerva,  unzähliger  Gottheiten  vom  *wey- 
ten  Hang  und  der  unterirdischen  nicht  zu 
gedenken,,  meiner  armen  Republik  auf  den 
Hals  zu  ziehen;  eine  desto  gerechtere  Besorg* 
mfs,  da  bekannt  ist,  dals-Diofant,  der  Pries« 
ter  Jupiters ,  keiner  von  meinen  Freunden  ist« 

So  Ion,  ein  so  weiser  Mann,  dafs  ihr  ihm 
unter  euern  sieben  Weisen  den  ersten 
Platz  gegeben  habt,  Solon,  der  Gesetzgeber 
.von  Athen,  hatte  in  einem  Alter,  von  yveU 
ehern  man  am  meisten  Gravität  zu  fordern 
I    .  pflegt ,    Muth  und  Laune  genug  —  —  — 


\ 


X.«. 
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5)  Hier  ist,  zu  grofsem  Bedauern  aas  Herauage- 
bore,  eine  Lücke  in  der  Handschrift«  deren  Ergän- 
zung,  wie  er  gestehen  mufs,  über  seine  JCräfte  geht«      / 


I 

I 


«4°      Nacä«lXS*     aas     DioeiKii 


— L 


10. 


>5XJnd  wie  lange,  Diogenes,  glaubst  du  denn 
dafs  <)as  alberne  Ding,  das  du  deine  Repu- 
blik nennst,  dauern  würde?" 

Die  nehmliche  Frage  that  ich  an  Alexan* 
dem :  aber  ich  beantworte  sie  nach  meiner 
Manier.  Sie  wird  so  lange  dauern,  bis  meine 
Insulaner  —  es  sey  nun  von  dem  vorhin  ge- 
dachten  Athener,  oder  durch  irgend  einen  an*  i 
dem  Zufall  — -  mit  allen  den  Vorch eilen  be>  ' 
kannt  gemacht  werden,  die  ihr  vor  ihnen  j 
voraus  habt.  Die  Unwissenheit,  die  bey  j 
euch  eines  der  gröfsten  Übel  ist,  ist  bey  ; 
meinem  Volke  die  Grundlage  seiner  Glück- 
seligkeit« 

„Aber,  sollte  es  denn  nicht  möglich   seynJ 
(sagt  ihr)  Witz  und  Geschmack;  Bequemüch« 


• 
V 
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leiten,  Pracht*  Überflufs,  und  all«  Vorthrtf« 
i  der  Üppigkeil,  mit  Ordnung  und  Sitten,   mit 
allgemeiner  Tugend  und  Allgemeiner  Glücke«* 
ligkeit  zu  vereinigen  ?  <* 

Nichts  leichter  —  in  einem  Staate,  der, 
wie   die   Republik     des    Diogenes  f    eine  — 

blofce  Schimäre  jeyn.  soll. 

\ 

Ich  wünschte,  dafs  Alexander  von  Mace- 
donien,  oder  der  König  yon  Babylon,  oder 
der  erste  beste  König  der  euch  bey füllt,  die 
Gnade  haben  wollte ,  meine  Meinung  durch, 
eine  Probe  zu  widerlegen.  —  Nun !  wer  rteifs, 

•  was  in    tausend    oder    zwey  tausend  Jahren 

|    geschehen  kann! 

Das  gestehe  ich,  dafs  für  einen  Zuschaue*, 

;-  der   aus   dem   Mond   oder  Jupiter   auf  unsre 

Halbkugel    herab    guckte,    die    buntscheckige 

i   Gestalt  derselben,  in  ihrer  unendlichen  Man» 

nigfaltigkeit  von   Einwohnern    mit  dreyecki* 

gen,    viereckigen,    runden     und*    eyförmigen 

^Köpfen  —  mit  gebogenen,  platten  und  auf* 

gestülpten  Nasen   —  mit  langen  oder  wol* 

lichten,  Weifsen ,  rothen  und  schwatzen  H  a  a* 

jen   <—  mit  weifser,    brauner,    braungelber, 

oljvenfarbner,  oder  pechschwarzer  Haut—«  von 

langer,  mittelmäfsiger,  oder  zwergichter  Sta» 

WitLinDi  «ämmü.  W*  XUL  B»  Q 
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t  ü  r ;  —  g  e  k  1  e  i  d  e  fr  in  Gold  *  uhcVSiH>e*»toffe, 
Seide,  Purpur,  Leinewand»  Baumwolle,  Schaf- 
wolle, Ziegenfelle,  Bären-  oder  Seehundbäute ; 
oder  ohne  Kleider,  mit  ihren  Schürzen  oder 
Trichtern  um  die  Hüften,  oder  gar  ohne  Trich- 
ter und  Schurz ;  —  in  H  a  u  s i  e  r  n  von  Marmor, 
Bäcksteinen,  Höh;,  Schilfrohr,  Lehm  öder 
Kuhmist ;  —  mit  allen  ihren  Verschiedenheiten 
von  Lebensart,  Sitten ,  Barbar ey,  PolizeV  und 
Tyranney;  ^—  mit  allem  ihrem  Glauben  an 
uuzäblige  Arten  von  wohlthätigen  und  übel- 
thätigen  Göttern,  und  mit  allen  ihren  Lar- 
ven von  falschen  Tugenden  und  eingebildeten 
oder  erkünstelten  Vollkommenheiten,  vor  dem 
Gesichte:  -**•  —  ich  gestehe,  sag'  ich,  dafs 
dieser  Anblick  für  den  Zuschauer  aus  dem 
Monde  (der  weiter  nichts  dabey  zu  gewin- 
nen noch  zu  verlieren  hätte)  ein  viel  ange- 
.  nehmeres  Schauspiel  wäre,  als  der  An- 
blick eines  so  einförmigen  Volkes  wie  meinfe 
Insulaner. 

# 
Diese  Vorstellung  könnte  uns,  durch  einen 

einzigen  Schritt  vorwärts,  auf  den  Gedanken 
leiten:  dafs  die  Menschen  nur  dazu  gemacht 
,  seyen,  dem  Muthwillen  irgend  einer  mächti- 
gern Art  von  Geistern  zur  Kurzweil  zu  die- 
nen; —  aber  das  ist  ein  so  niederschlagender, 
gelbsüchtiger,  hassenswürdiger  Gedanke,  dafs 
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ich  ea  nicht  einten  Augenblick  ausstehen  kann 
ihn  für  möglich  su  halten« 

Ich  bin  nichts  weniger  als  ein  Verächter 
eurer  Künste  und  Wissenschaften,  i  So  bald 
ein  Volk  einmahl  dahin  gekommen  ist,  ihrer 
vonnöthen  zu  haben,  so  kann  es  nichts 
besser*  thun,  als  sie  so  weit  su  treiben  als 
aie  gehen  können.  Je  weiter  ihr  euch  von 
der  ursprünglichen  Einfalt  der  Natur  ent» 
fernt  habt,  je  ausammen  gesetzter  die  Maschine 
eurer  Poiisey,  je  verwickelter  eure  Interessen, 
je  verdorbener  eure  Sitten  sind:  desto  mehr 
habt  ihr  der  Filosöfie  vonnöthen,  eure  Gebre- 
chen su  verkleistern,  eure  streitenden  Inter- 
essen  su  vergleichen,  euer  alle  Augenblicke 
den  Umsturz  drohendes  Gebäude  su  stützen, 
so  gut  sie  kann  und  weils. 

Aber  dafür  gesteht  mir  auch,    dafs  eben 
[iese  Filosofie,  wenn  ihre  wohlthätige  Wirk* 
imkeit  nicht  durch  eine  unaählige  Menge  ent- 
gegen  wirkender   Ursachen  gehemmt  würde, 
ich   von   Grad   su  Grad   unvermerkt ,  wieder 
eben  dieser  ursprünglichen   Einfalt  zurück 
iren   würde,   vqn   der   ihr   euch    verlaufen 
ibt,  —  oder  die  Wiederherstellung  der  Ge» 
idhcit  müfste  nicht  der  Endsweck  der  Ars» 


K 


/  - 


/ 
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In  euerm  jeteigen  Zustande,  was  tbun  eure 
Filosofen,    als    dafs   sie   euch    ohne  Aufhören 
beweisen,  dafs  ihr  heynahe  über  alles  unrich- 
tig denkt/  heynahe   immer   unrecht   handelt, 
und  dafs  in   eurer  '  ganzen  *  Verfassung ,    Pell« 
eey  und  Lehensart  heynahe  alles  anders  seyn 
sollte  als  es  ist?  -*-  Das  heifst  den  Kranken 
überzeugen  9    dafs    er  krank   ist.    —    Ihn    ge- 
sund eu  machen,  das  wäre  der  grofte  Punkt! 
-Aber  ich  wollte  wetten,  dafs   es  ihnen  ehen 
so  wenig  Ernst  ist    euch  gesund    au    ma- 
chen* als  es  euch   Ernst   ist     gesund    so. 
w  6  r  d  e  n.     Ich  könnte   euch  eine  sehr  gute 
Ursache  sagen ,   warum   ich  es  glaube;   aber 
man  mufs  nicht  alles  'sagen  was  man  weifs. 

Ich  hoffe  demnach  r  ihr  werdet  mir  — »  in 
Erwägung,  dafs  ich  nichts  dafür  kann  wenn 
mir  der  Schnee  weifs  vorkommt  —  nicht  übe] 
nehmen ,  dafs  ich  unmöglich  begreifen  kann, 
wie  man  mit  zehn  tausend  Bedürfnissen  glück 
lieh  se^yn  könne;  oder,  dafs  es  eine  so  her* 
liehe  Sache  sey  als  ihr  euch  einbildet,  feine  sj 
ungeheure  Menge  Bedürfnisse  zu  haben. 

Blofs  aus  dieser  Überzeugung  hab*  id 
mich  verbunden  gesehen,  den'  EinWohnen 
meiner  Republik,  da  ich -sie  machen  könnt 
wie  ich  wollte ,  so  viel  Bedürfnisse  an 
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ren  als  möglich  war.  Ich  hätte  keine  Nacht 
ruhig  schlafen  können  ,  wenn  ich  mir  den 
VöYwurf  hätte  manchen  müssen :  War9  es  nicht 
besser  gewesen  sie  gar  nicht  su  machen,  als 
aie  unglücklich  su  machen? 


Zu  Folge  dieser  Zärtlichkeit  für  meine 
Geschöpfe,  und  damit  ich  ihnen,  so  viel  an 
mir  ist,  alle  Gelegenheit  ihre  Vervoll- 
kommbarkeit.zu  entwickeln  abschneide,  — 
kann  ich  demnach  nicht  umhin,  su  ihrem 
Besten  noch  einen  Schlag  mit  meiner  Zauber- 
ruthe  zu  thun,  und  die  ganze  Insel  auf  immer 
und  ewig  —  unsichtbar  eu  machen.  Alle 
Mühe,  die  sich  eure  Seefahrer  jemahls  um 
ihre  Entdeckung  geben  möchten ,  würde  ver- 
loren seyn ;  sie  .werden  sie  in  Ewigkeit  nicht 
'finden ! 


v^ 
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Sie  reden 

Was   sie  wollen; 

Mögen     sie     doch    reden! 

Was  kümmert«  mich?  1) 


Gewöhnlicher  Weise  sehen  wir  iWgy  Arten 
von  Personen  mit  Gleichgültigkeit  gegen  das, 
Was  die  Welt  yon  ihnen  spricht,  erfüllt,  — 
diejenigen,  welche  durch  ihre  Gröfse  über 
das  Unheil  andrer  Menschen  hinweg  gesetst 
su  seyn  vermeinen,  —  und  diejenigen,  wel- 
che so  wenig  Forderungen  als  nur  immer  mög- 


a)  So  lautet  die  Griechische  Aufschrift»  wovon 
die  Rede   ist,    auf  Deutsch«    8«  Winkelmanns 
Sendschreiben  ron  den  Herkulanischen  Entdeckun- 
.gen»  8.  45. 
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lieh  ist  an  die  Gesellschaft  machen,  und  das 
Vergnügen  sich  unabhängig  zu  glauben  allen 
V ortheilen  verwehen,  die"  mit  Bestrebungen 
um  den  Beyfall  der  *  Welt  verbunden  seyn 
können. 

i 
i 

Diese  ist  die  Gleichgültigkeit  eines  Cj* 
nikers;  jene  die  Gleichgültigkeit  eines 
Despoten  — -  vom  Kaiser  von  Monomo 
tapa  an,  bis  zu  dem  k lernen  Kaligula 
zweyer  oder  dreyer  unglücklicher  Dörfchen, 
der,  unter  dem  Schutze  seiner  Reichsnnmit- 
telbarkeit,  von  der  Höhe  einer  alten  Gothi- 
schen  Burg  mit  allem  Ubermuth  eines  ßültans 
auf  seine  Unterthanen,  und  mit  aller  Selbst- 
genügsamkeit der  Dummheit  auf  die  übrige 
Welt  herab   sieht« 

4 

J£s  ist  eben  nicht  unmöglich,  dafe  ein  Sul- 
tan ein  weiser  und  guter  Fürst:  sey ;  so  wie 
es  möglich  ist,  dafs  ein  der  Welt  unbekann- 
ter Edelmann  d)es  Platzes'  eines  Sülly  wür- 
dig seyn   könnte. 

Aber  wenn  wir  die,  Geschichte  fragen ,  so 

» » 

wird  .sie  uns  unter  zehn  Sultanen  leichter 
drey  Bajazet  gegen  sieben  Schach  -  Ba- 
ham,  als  einen  einzigen  Almamon  zeigen. 


N 
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Ein  Despot  verlebt  ordentlicher  Weise  * 
sein  Daseyn  in  der  tiefsten  Sorglosigkeit  über 
den  Beyfall  seiner  Zeitgenossen  und  der. 
Nachwelt.  Er  sieht  sich  von  lauter  Sklaven, 
umgeben ,  bey  welchen  sein  Wink  die  Kraft 
eines  Gesetzes  hat;  unzählige 'Geschöpfe,  die 
nur  um  'seinetwillen  da  sind,  eifern  in  die 
'Wette  allen  seinen  Begierden  zuvor  zu  kom- 
men ;.  alle  Welt  bezeigt  ihm  eine  Verehrung, 
die  er  durch  keine  Anstrengung,  keine  Tu- 
gend,  kein  Verdienst  zu  erkaufen  nöthjg  hat. 
Der  Gedanke,  daft  er  et  was  ^  bedürfe,  und  in 
der  That  noch  mehr  von  andern  abhänge  als 
andre  von  ihm,  die  Bemerkung  des  unend- 
lichen Unterschiedes  zwischen  äu&erlichen 
Ehrfurch tsbezeigungen  und  empfundener 
Hochachtung,  können  keinen  Zugang  in 
seine  Seele  finden.  Alles  hat  sich  zusammen  .' 
verschworen,  das  Gefühl  seiner  natürlichen 
Schwäche  in  ihm  zu  vernichten»  alles"  verei- 
nigt sich  ihn  zu  bereden  dafs'  er  unabhän- 
gig ««y- 

Sultan  kann  nicht  jeder  seyn  wer  Lust 
dazu  hatte;  aber  die  Glückseligkeit  sich  über 
die  Urtheile  der  W[elt  hinweg  zu  setzen,  das 
stolze  Glück  sich  unabhängig  zu  glaub  e^i,  ist 
in  der  Gewalt  des  abschätzigsten  Erdensohnes* 
Er  darf  nur  deri  Mutb  haben  den  Mantel 


s 
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des  Kr at es  unurahängen,  oder  in  das  Fafs 
4  es  Diogenes   zu  kriechen,   und,    als  ein 
achter  Kostgänger  der  Natur  mit  dem  Wenig« 
aten   was   sie   ihm   aursetet  «ufrieden,  nichts 
von  den  Groben,    nichts  von  seinen  Mitbür- 
gern, nichts  von  der  ganten  Welt  verlangen: 
und  ist  er  fähig   den   cynischen   fieldenmuth 
bis  auf  den  hohen  Grad  «u  treiben,  auf  Wel- 
chem man   selbst   g£gen   die  Verachtung  und 
die  Mifahandlungen    der  Welt   unempfindlich, 
ist;  so  sehe  ich  nicht,  wie  wir  ihm  dein  Vor- 
theil   absprechen   wollen ,    sich   selbst  für  so 
grofs   und.  unabhängig f   oder  wohl   noch  ein 
wenig   unabhängiger    zu    halten,    als    irgend 
•inen  Sultan  des  Erdkreises. 

V 
/ 

»  * 

Ein  solcher  Mann   würde  ein  Narr  seyn» 
tagt  man. 

Immerhin!'  Er  ist  nichts  desto  weniger 
Horazens  König  der  Könige,  2)  und  es 
kann  Gelegenheiten  geben,  wo  er  es  die  Kö- 
nige, ^ie  es  im  Ernste  sind,  fühlen  lassen 
kann.  Waren  nicht  ehmahls  die  gröfsten  Für-', 
fiten    in  Europa   dem     cynischen    Peter 


a)   Hont.  Bpiit.  I»  U  *e$  %  g. 
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rpn  Ares  so  3)  zinsbar?  Und  war  dieser 
Aretiner  besser  als  dsjs  verächtlichste  unter 
allen  Mitgliedern  der  hündischen.  Seite,  übet 
welchen  jemahls  die  Peitsche  Lucians  geschwe- 
bei  bat?  ■        ;         .    . 

f 
\ 

Ich  sage  diefs  nicht,  um  irgend  einem 
Weltbürger .  seine  Ansprüche  an  diese  Art  tob 
Unabhängigkeit  streitig  au  machen,  od$r  ihm, 
wenn  er  sich  zum  Cynismus  berufen  .fühlte* 
defs wegen   schlimmer  zu  begegnen ,  so  lapg' 


3)  Dieser  in  Italien  aehlachtwag  unter  der  Be- 
nennung II  Aretino  bekannte^  und  sogar  auf  Mün- 
zen mit  dem  Bcywdrt  des  göttlichen  beehrte 
Cyniker  des  sechzehnten  Jahrhunderts  ist  nicht 
weniger  durch  den  furchtbaren  Nahmen  der 
Geifsel  der  Fürsten  berechtiget ,  ^den  er  sich 
selbst  in  einem  seiner  Briefe  an  die  Base  des  Papsta 
Julius III.  Ersilia  de  Monti  an  eben  der  Stella 
beylegt,  wo  er  damit  prahlt ,  dafs  die  Fürsten 
der  Erde  ihm,  ihrem  Sklartfn  und  ihrer 
Geifsel,  zinsbar  wären»  (S.  Bayle  D*  H.  et  C, 
Tom.  L  Artik.  Aretin)  und  unter  beiden  Bc-nen» 
nutigen  ist  er  von  Arioat  seinen  übrigen  Freun« 
den  und  Freundinnen  beygesellt  und  in  dem  Verse» 
*cco  il  fiagello  de  Principi,  il  divino  Picho  Aretino, 

t 

verewiget  worden.  Orlando  Für.  C  XI»  FL  ifa 
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et .  selbst  die  Gesetze  der  Duldung  g*ge* 
uns  beobachtet«  Es  mufs  in  eines  jeden 
Wahl  stehen,  ob  et,  um  bey  der  allgemeinen 
Geschäftigkeit  nicht;  allein  müfsig  zu  seyu, 
wie 'Diogenes  ein  leeres  Fafs  auf  und  nieder 
walzen,  oder  ob  er  an  den  Trauerspielen,  Lust* 
spielen , .  Pantomimen  und  Tragi  *  Komi  -  Jjj ri- 
ico  ~  Pastoral  - 'Possenspielen,,  die  auf  diesem 
grofsen  /Wekschauplat&e     gespielt  .  werden* 

JDie  Möglichkeit  die  Harren  der  Welt  auf  eine  sc? 
•eltsame    Art  brandschatzen  zu  können,   setzte  eine 
Zeit '  voraus ,    wie  die   damahlige   war ;  eine   Zeit» 
wo,  durch  die  sonderbarste  Zusammenkunft  aufser* 
ordentlicher    Personen    und    Umstände«    der    ganze 
Erdkreis  ,  unter  einer  allgemeinen  Veränderung  sei« 
ner  vorigen  Gestalt  arbeitete ;  wo  auf  einerSeite 
die  Empörung   des   menschlichen  Verstände*  gegen 
Verjährte  und  ehrwürdige  Vorurtheile ,  auf  einer 
andern  der  Streit  etlicher  girofter  Fürsten  um  die 
Oberherrschaft»    und    einer    Menge  kleinerer 
nm  ihre  Frey  he  it,  auf  allen  Seiten  aber  der 
heftigste  Zusammenstofs  einer   unendlichen    Menge 
entgegen   gesetzter  Meinungen,   Leidenschaften  und 
Vortheile,  das  ganze  Europa  in  diese  anhaltende  Er- 
schütterung setzten,  in  welcher  (wie  in  einem  all* 
gemeinen  Aufruhr)  ein  jeder,  welcher  Verwegenheit 
genug  dazu  hat»  einsr  grofse  Rolle  zu  spielen  faltig 
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nähern  Antheil  nehmen  will.  Die  meisten, 
wo  nicht  alle,  welche  sich  yn  letztern  Falle 
befinden,  wissen  w-a,rum  sie  es  thun;  und 
es  giebt  gewifs  wenige,  welche  Tugend 
genug  hätten ,  die  unthätige  Rolle  eines  Sul- 
tans, wenn  es  in  ihrer  Gewalt  stände,  nicht 
der  Bemühung  vorzuziehen,  irgend  ein  grösse- 
res' oder  kleineres  Rad  in  der  allgemeinen 
Maschine  der  Welt  herum  zu  treiben.     Aber 


ist;  ein«  Zeit»  wo  alle  Stände,  Klassen,  Geschlech- 
ter und  Arten  der  Menschen  aus  ihrer  gewöhnli- 
chen Laufbahn  getreten  zu  seyn  schienen}  wo  Kö- 
nige die  Feder  zu  Sehulgezänken  spitzte»,  Mönche 
den  Degen  führten,  oder  mit  einem  Federzug  fähig 
'waren  den  ehrsüchtigen  Plan  grofserv  Monarchen  zu 
durchstreichen,  und  mehr  als  Einroahl  das  Schicksal 
.  der  Völker  von  der  beleidigten  Eitelkeit  oder  von 
;  den  schönen  Augen  eines  Weibleins  abhing«  Da- 
mahls,  da  ein  jeder,  der  einige  Fähigkeit  in  sich 
fühlte,  zumv  Weltverbesserer  berufen  zu  seyn 
glaubte,  könnt'  es.  auch  einem  Petelr  Aretin  einfal- 
len,   sich   des   Amtes  anzumafsen,   diejenigen  (wie 

Gaddi  sagt }  mit  seiner  Feder  zu  züchtigen,  welche 

-  *       <■  • 

Ober  alle  andre  Züchtigungen  hinweg  gesetzt  sind: 
und  eine  solche  Zeit  ward  erfordert,  wenn  ein  so 
gefährliches  Amt  einträglich  seyn  sollte.  ~ 
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wenn  wir  an  unserm  Tjbeile  90  billig  sind, 
als  wir  uns  (im  Nahmen  «Hör  biedern  Leute» 
wie  wir  hoffen)  erklär  £  haben:  so  werden 
hingegen  auch  diese  unabhängigen  Herren  • 
billig  genug  seyn,  nicht  mehr  von  ups  sn 
fordern  als  wir  von  ihnen.  Ansprüche  an  . 
unsem  JJe.yfall  ,  an  unsre  Hochachtung ,  an 
irgend  'eine  Art  von  Belohnung  zu  machen, 
wodurch  die  Gesellschaft  die  Gabe  ihr  zu  ge- 
fallen, oder  die  Bemühung  ihr  nüttlich  zu 
seyn,  aufmuntert,  diefs  würde  eben -so  lächer- 
lich iieraus  kommen,    als  das    höbe   Ansehen 

■  » 

das   sich   ein   verdien  stierer  Geck  vpn  Stande 
gegen  Leute  giebt,  welche   seinem  Stamm-    , 
Daum  nichts  als  ihre  eigenen  Verdien- 
ste entgegen   zu  setzen  haben* 

» 

Es  giebt  {im  Vorbeygehen  gesagt)  Leute» 
welche  sich  sehr  betrügen,  wenn  sie  sich  die 
Sufserliohen  Zeichen    der  Ehrerbietung  zueig-  . 
nen,    die    man    ihrem   Kleide  ^     oder  irgend  i 
einem   Talisman   den   sie  bey  sich   tragen,  \ 
erweiset ;  und  sie  müssen  sichs  gefallen  lassen, 
wenn  sich  der  Fabeldichter  dieFreyheit  nimmt, 
sie  an  die  Geschichte  des  Esels ,  der  das  Bill  , 
der  Isis  trug,  zu  erinnern.      Von  alten  Rit- 
tern abstammen  —  oder  geerbt  haben,  ist  zu« 
weilen    ein    V  ort  heil,     aher    niemahls    ein^ 
Verdienst.    Die  Gesellschaft  erwartet  nicht 
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dhne  Grund  von  Jenen  ,  die  sich  in  dem  einen 
oder  andern  Falle,  befinden ,  dafs  sie  die  Vorw 
tbeile^  welche  sie   vor  andern  ,  haben  ,   zu  £i> 
Werbung  einiger   Verdienste  anwenden:    auch! 
giebt  es   so   vielerley  Arten  von  Verdiensten, 
un4  die  Welt  lafst  sieb  meistens  mit  so  we- 
nigem *bf  in  den,  dafs  schwerlich  ein  Mensch 
unglücklich    genug   geboren    wird,    um    nicht 
sa  irgend  einer  Rolle  tauglich  tu  seyn.     Wer 
keinen  Ritter  vorstellen  kann,  wird'  vielleicht 
einen  guten  Knappen  machen ;    und  fehlt  alles, 
nun-  so   wird    er   doch    zum  Lichtputzer   gut 
genug  seyn.     Einer  ist  ein  vortrefflicher  Leier» 
mann ;    ein  andrer  versteht  die  Kunst  aus  einer 
Deinen  Stadt  eine   grofse    zu   machen,    sagte-'- 
Themistoki  es;    und  wer  keines  von  beiden 
gelernt  bat,  verdient  mit  Füfsen  aus  der  Schöpf 
fang  hinaus  ge&tofsen  su  werden,  setzt  Swift , 
hinzu,;  —   ein   sirenges  Urtteil,  welches  ich, 
au  Gunsten  so  vieler' die  dadurch  in  den  lee-> 
ren   R a u m    verstofsen   würden,    dahin   mil- 
dern möchte:    der  hat  kein  Recht,   auch  nur 
von  dem  letzten  aller  Holzhacker  in  der  Welt 
persönliche-  Achtung   zu   fordern.      Zuges  ran» 
den    hingegen^,    dafs  es  ihm   erlaubt   sey   sich 
nicht   darum  zu   bekümmern;    denn   auch   der 
elendeste  Mensch  hat,  so  gut  als  Jeder  Erden* 
wurm«  xein  angebornes  Recht  nach  seiner  eige- 
nen   Weise  glücklich  zu  seyn* 

Wislakdi  tämmü.  W.  XIIX.  B.  R 


I> 
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,    Der     eigentliche    Cyniker     kann     nocfr 
einen  Schritt  weiter  gehen,  als  derjenige,  der 
«ich  blofs  begnügt«  keine  Verdienste  zu  haben» 
Ihm  ist  nach  seinen  Grundsätzen  erlaubt,  sieW 
ijber  alle  Gesetze  "des  Wohlstandes;  über  alles    ' 
was  blök  von  der  Meinung  andrer  abhängt, 
hinweg  zu  setzen.     Er  darf,  wenn  er  will,  wie 
Kaiser  Julian,;  mit  ungekämmtem  Haar  und 
v  hlofsen  Füfsen  herum  wandele ,  seihen  Strumpf 
tur   Mütze  /machen;    seinen    Bart   und*  seine 
•  Nägel  nach  Belieben  wachsen  Jassen,  auf  der 
.    Strafse  essen,    aus    der  hohlen  Hand  trinken j 
und 'zwanzig  andre  Dinge  thun,  welche  kein 
Mensch    thun   wird    dem   etwas   an  der  Ach- 
.tung    seiner    Mitbürger    gelegen     ist.       Alles 
kommt  darauf  an    dafs    er   sich   einmähl    auf 
diesen  Füfs  gesetzt  habe ,  und  in  so  fern  sein 
Betragen  nur  einiger  Mafsen  leidlich  ist,  wird, 
ati.hald  man  weifs  wer  er  ist,  niemand  etwas 
dagegen  einzuwenden  haben. 

Ob  der  ungenannte  Verfasser  der  Inschrift, 
welche  uns  zu  dieser  Betrachtung  ver&nlafst 
hat,  von  cyni.sc he n  oder  Sultan  ischen 
Gesinnungen  bewogen,  worden  sey  Seinen 
fieurtbetlern  eine  so  dreiste  Erklärung  au 
thun,  ist  uns  unbekannt.  Indessen  konnte  er 
auch  wohl  einen  Beweggrund  dazu  gehabt 
haben ,  der  aus  einer  ganz  andern  Quelle   enfc» 


N 
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flßrttigt,  und  ohne  die  mindeste  Beleidigung 
der  gesellschaftlichen  Pflichten  blofs  die  Er- 
fiüluijg  einer  wesentlichen  Pflicht  gegen  sich 
«eibst  zur  Absicht  hat. 


Er  könnte"    nehmlich    bey   der   aufrichtig 
.    ften  Bemühung   «ich   um   die.  Welt    verdient 
zu  machen ,  —   bey   aller  möglichen  Achtung 
für  ihre  richterliche,  Befugnifs  „einen  entschei- 
denden  Ausspruch    zu    thun ,    in   wie  weit  er 
seinen   Zwedk    erreicht    habe,"   —    und    bey 
der   vollkommensten    Ehrerbietung'  gegen    die 
>   Gesetze  des  Wohlstandes,    blofs  um  > ein er 
eigenen    Sicherheit     willen    es    dahin 
v  gebracht  haben,  .„dich  ruhig  um  seine  Achse 
herum  zu    drehen,    ohne    von    dem  Lob    oder 
Tadel  des  gröfsern  Theils  seiner  Zeitgenossen 
jemahls    auf    eine    merkliche!     Art    aus    dem 
Gleichgewichte  gesetzt  zu  werden." 

i 

s  » 

Wenn  dieffr  der  Fall  war  worin  er  sich 
befand,  so  getrauen  wir  «uns  zu  behaupten, 
dafs  ihm  diese  Gleichgültigkeit  nicht  nur  mit 
keinem  Recht  übel  ausgedeutet  werden  könne  ; 
fondern  dafs  es  in  der  That  nicht  weislich 
ton  ihm  gehandelt  gewesen,  wäre,  wenn  er 
lein«  Glückseligkeit  von  den- Meinungen  an«' 
isex  JUeutevhätte  abhängig  machen  wollen. 


*r     s 


\ 


ftoo 


%    D     A    V     fc 


Für  ein  vernünftiges  Wesen  labt  sich  keine 
Glückseligkeit  ohne  ZufrievÜenbeit'mit 
sich  selbst  denken.  Sollte  er  sieb  im  Ge- 
nufs  dieser  Zufriedenheit  dadurch  untetbre* 
eben  lassen ,  dafs  Ändere  nicht  mit  ihm  zufrie- 
den sind? 

„Aber  wenn  diese  Andern  Ursache  ha* 
ben  es  nicht  zu  seyn?" 

Unfehlbar  werden  sie,  wenn  sie  es  nicht 
sind,  allemahl  glauben  Ursache  dazu  zu  ha- 
ben.  Aber  seine  Eigenliebe  müfste  ihre  Schul- 
digkeit schlecht  thun ,  wenn  sie  ihn  nicht  (in 
den  meisten  Fällen)  überzeugte,  dafs  sie 
Unrecht  haben  diefs  tu  glauben.  Und 
wer  soll  nun  Richter  zwischen  ihm  und 
Seinen  T  ad  lern  seyn?  Ich  sehe  keinen  an- 
dern Weg  als,  in  Ermanglung  eines  DelfL- 
schen  Apollo,  die  Sache  unentschieden 
su  lassen. 


Aber  der  Mann  von!  dem  die  -Rede  ist 
kann  in  keinem  unentschiedenen  Gemüthstu«' 
Stande  bleiben.  Er  muls  mit.  sich  seihst  su* 
frieden  seyn,  oder  er  mufs  es  nicht  seyn. 
Das  letzte  ist  ein  sehr  unbehaglicher  Zustand« 
Soll  er  seinen  Tadlern  glauben,  welche  ihn 
unzufrieden     machen,     oder     seinem    eigne» 


f 
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Gefühl,  welches  ihn  beruhigt?  —  Die  Ant- 
wort giebt  sich  von  selbst.  Und  fehlt  es  ihm 
«twann  an  Gründen  sie  zu  unterstützen  ?  Wer 
Jbenot  ihn  besser  als  er  sich  selbst  kennt  ?  Wer 
kann  richtiger  yon  seinen  Gedanken,  Absich* 
ten  und  Handlungen  urt heilen  als  er  selbst? 
Wer  kennt  den  ganzen  Zusammen  bang  davon 
10  got  als  er?  Wer  weifs  so  gut  als  er,  wie 
viel  Mühe  er  sich  gegeben  bat ,  in  diesem . 
oder  jenem  Falle  recht  an  handeln? 

Und   wer    sind  v  am  Ende,  diese   Richter, 
welche  sich  anmafsen  über  ihn •  «u  sprechen? 

mm 

'  Die  Welt  ist  ein  Zusammenfluß  einer  un- 
endlichen Menge  von  Personen,  deren  jede 
sich  selbst  für  berechtiget  hält,  über  alles 
was  ihr  vorkommt  zu  urt  heilen. 

Gesteht  man,  ihnen  dieses  Recht  zu,  (und 
was  half  es,  sich  dagegen  zu  sträuben?  sie 
würden  es  sich  doch  niemahls  nehmen  lassen) 
so  ist.  eine,  notwendige  Folge  davon,,  dafa 
man  ihnen  auch  zugestehen  mufs,  nach  ih- 
ren eigenen  Vorstellungen  und  Mei- 
nungen su  urtheilen.  v 

Dms  Gebiet  des  Menschenverstandes 
ninfaCst  alles  was   in   die  Begriffe  des  Sc  ho- 
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neri  und  Griten  eingeschlossen  ist»  folglich 
alle  Gegenstände  des  Geschmacks  und  der 
Sittlichkeit.  Jeder  glaubt  darüber  urt^ei* 
len  zu  können*  weil  er  sich  bewufst  ist,  die 
dasu  gehörigen  Werkzeuge  mit  auf  die 
Welt  gebracht  su  haben.  Man  bedenkt  nicht, 
dafs  diese  Werkzeuge,  ehe  man  sieb  ihrer 
mit  Sicherheit  und  gutem  Erfolge  bedienen! 
kann,  ausgearbeitet  und  poliert  seyn 
müssen;  und  dafs  es  auch  alsdann  noch  auf 
die  Art  der  Anwendung,  und  auf  eine 
Mtfnge  geschickter  Handgriffe  anicommt, 
ohne;  welche  sie  entweder  unbrauchbar  sind, 
oder  gar  schädlich  werden-  Was  nützt  der 
feinste  Grabstichel  in  der  Hand  eines  Unge- 
schickten?. Und  wie  wahrscheinlich  ists,  dafs 
ein  Kind  mit;  einem  scharfen  Messer  Schaden 
rthun  wird!  -     > 

Jedermann  glaubt  Geschmack  und  Einsich. 
ten  genug  zu  haben,  um  zu  sagen ,  die&  ist 
Schön,  diefs  edel*  diefs  recht,  jenes   un? 

recht,  bäfslich,  lächerlich,  u.s-  w. 

*  * 

Der  unerfahrenste  Fähndrich  urtheilt  über 
die  Mafsregeln  seines  Generals,  der  geringste 
Schuhflicker  über  die  Landesregierung,  der 
einfaltigste  Leser  über  den AVerth  eines  Schrift- 
stellers ,  der  lächerlichste  Geck  über  den  Manu 
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von  Verdiensten.  Unter  Tausenden ,  welcher 
sich  täglich  die.  Freyheit  nehmen,  in  Vor  «im* 
'mern,  vund  Kaffeehäusern,  beym  Aufstehen  der 
Groben  nnd  beym  putztische  der  Damen,  in 
Versammlungen  und  auf  Spaziergangen.,  •  an 
öffentlichen  vVirthstafeln  nnd  in  Wochenstur 
bqn,  über  —  Alles  in  der  Welt  abzusprechen, 
ündet  sich  oft  kaum  Einer,  der  jemahls  iß 
seinem  Leben  überlegt  hat,  was  dazu  gehöre» 
um  von  irgend  einer  Sache,  irgend  einer  Per« 
aon  oder  irgend  einer  Handlung  richtig  ztt 

urtheilen, 

■  >     •  ,    \ 

/ 

Die  meisten  haben  ihre  Logik  in  der 
.  e  *3  te  n  Kindheit  gelernt ;  eine  unvermerkt 
erlangte  Fertigkeit  wird  endlich  mechanisch; 
und  sie  urtheilen  im  dreyfsigsten  Jahre  auf 
eben  die  Weise  wie  sie  im  dritten  urtheilten. 
Kinder  gründen  ihre  Urtheile  entweder  auf 
sinnliche,  Gefühle  von  Lust  und, Unlust,  oder 
auf  einzelne  Bemerkungen  und  zufällige  Ähn- 
lichkeiten ,  oder  sie  sprechen  Mols  nach ,  was 
sie  vpn  andern  gehört  haben;  und  was  thun 
die  meisten  unjer  uns  ihr  ganzes  Lehen  lang 
„a^defs?      .      '   - 

Der  Unwissende  findet  tausend  Dinge 
sonnenklar,  die  dem  Gelehrten  dunkel 
scheinen ;  tausend  "den  Weisen  unauflösliche 
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Aufgaben   zerschneidet    er   ohne   die  ge- 
ringste Mühe,  und  kann  gar  nicht  begreifen* 
wie  man  ihre  Auflösung  *o  schwierig  fio» 
den  könne.     Umgekehrt  giebt  es  «ine  Menge 
Fragen,  die  dem  Verständigen  leicht  zu  beant- 
worten  sind,    da   es    hingegen  unmöglich  ist 
sie   der  Dummheit  oder   dem  Vorurtbeil  be- 
greiflich zu  machen«     Ein  kleiner  Geist,'  der 
Jn   dem    kleiaen    Kreise,    den    er    mit  seiner 
Nase    uns   sich    her   beschreibt,    das    kleinste 
6 taubeben  wahrnimmt,  (eine  andre  Eigenschaft 
der  kleinen  Kinder)   sieht  nichts  mehr,  so 
bald    er   einen    gröfsen  Umfang,    eine  Menge 
verschiedener   Gegenstände,     ein    aus    vielen 
Theilen  zusammen  gesetztes  Ganzes  ^übersehen 
/»oll.  4) 


1 


4)  Daher  die  Fertigkeit ,  worauf  «ich  die  JL.il  li- 
puttisohen     Geister    so    viel    su    gut    tbu», 
kleine  Flecken  oder  Fehlerohen    gewahr  su 
Werden,  indeaaen  sie  unfähig  find  von  der  Schön- 
heit dea  Gänsen    geröhrt  su  werden*    Sie  beden- 
ken nicht,    da&  diese  Seharfsichtigkeit  #ü*  Kleinig- 
keiten weiter  nichts1  als   eine  kindliche  Eigen* 
achaft  ist ;   und  dafs  sie  hingegen  durch  ihr  Unver- 
mögen, ein  Ganzes   zu   übersehen  und  richtig  au 
beurth eilen,   eines  der  wesentlichsten  Vorsage  er- 
mangeln ,    wodurch  sich  ein  Mann   von  einem  -Gs- 
:.  schöpf  im  Gingel  wagerf  unterscheidet. 


\>' 
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Leute,  welche  gewohnt  sind,  sich  hlofs 
mit  sinnlichen  Gegenständen  zu  beschäf- 
tigen ,  sehen  nichts  in  Gegenständen,  welche 
mw  gedacht  wenden,  können.  ,' 

*  Andre,  welche  sich  allein  bemühen  ihr^ 
symbolische  und  wissenschaftliche 
£rkenntnifs  su  erweitern,  sehen  oft  falsch 
oder  gar  nichts  in  Dingen ,.  ~  die  eine  geübte 
Empfindsamkeit  erfordern.  Ein  Adler 
sieht  ungeblendet  in  die  Sonne;  eine  Motte 
wird  von  einem  Talglicht  geblendet  — -   sagt 

Gracian, 

-      »       i  f  ■> 

Wie  viele  und  tiefe  Kenntnisse   erfordert 
die  leichteste  politische  oder  moralische 
Aufgabe ,     wenn    -sie ,     unter    bestimmten 
Umstanden  *  gründlich  aüfgelöset  werden  .soll ! 
,  Wie   genau   müssen    alle  Umstände   gekannt, 
geprüft  und    abgewogen    werden,    ehe    njaa 
im  Stand  ist  von    der   sittlichen  Güte   irgend 
einer    Handlung   su  urth'eilen !     Wie   schwer 
ist  es,    auch   atadann   wenn   man   alles  weifr, 
was  der  höchste  Grad  der  menschlichen  Auf- 
merksamkeit an  einer  Person  entdecken  kann, 
auch  alsdann  w.erm  man   diese  Person  in  den 
verschiedensten    Umständen    des   Lebens    aus 
allen     möglichen   Gesichtspunkten    betrachtet, 
und    ihre   Verschiedenen   Seiten  aufs  sorgfäl- 


[.  . 
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tigste  mit  einander  verglichen  hat,  wie  schwer 
bleibt  es  noch  immer  von  den  Bewegntr 
fachen  ihrer  Handlungen  au  urt heilen ! -,  Und 
gesetzt  wir  hatten  diejenigen  .  ausfündig  ge,r 
macht,  welche  diese  Person  selbst  dafür  halt; 
wie  weit  sind  wir  noch  immer  von  der  Kennt- 
nifs  der  wahren  Triebfedern  entfernt»  die  so 
tief  in  dein  dunkeln  Theil  unsrer  Natur  ver- 
borgen liegen,  dafe  sie  auch  uVm  schärfsten 
Beobachter  seiner  selbst  in  den  meisten  Fair 
Jen  unsichtbar  bleiben  I 


Und  gleichwohl  mit  welchem  Leichtsinn, . 
mit   we|cher   Verlegenheit  u^heiU  man    tag- 
lich über  Gegenstände  dieser  Art !     Der  klein- 
ste Schein ,  die  flüchtigste  Kenntnis  einer  ver- 
wickelten Thatsache,  wenige  oft  nur  zufällige 
fjmstände   einer   Begebenheit,    blofse  Vermu- 
thungen,    die    ihre  ganze  Wahrscheinlichkeit 
von   willkührlichen  Voraussetzungen    empfiau-.     j 
gen,,  werden  für^ hinreichend  angesehen,    um, 
mit  der    gröfsten  Dreistigkeit',  den   Karakter 
einer  Person  festzusetzen,   ihr  Tugenden   ab*     j 
zusprechen,     oder    Fehler    und   Schwachhei-  -  \ 
ten  zuzuschreiben,    und    oft  (wenigstens'  »i^f 
einige  Zeit)  das  öffentliche.  Urtbeil  von    ihr  ' 
zu  bestimmen.  >  . 
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Weise  Leute,  welche  geneigt  sind  alle 
mögliche  Behutsamkeit,  gegen  ihre  eigene 
Schwäche  und  gegen  fremde  Thorheit  oder 
Bösheit  zu  gebrauchen ,' pflegen  sich  zum,  Ge- 
setze Zu  machen,  „ihre  Urtbeile  niemahls  nach 
{fremden  Urtbeilen oder  Nachrichten,  sonr 
dem  lediglich  nacir  den  Handlungen  einer 
Person  zu  bestimmen."  Eine  vortreffliche  R€- 
£el,  welche  uns  niemahls  irren  lassen  würde« 
wenp  wir  — •  die  Unperteylicbkei^ 
und  ,die  Augen  einer  Gottheit  hätten. 

Aber  da  wir  nur  Menschen  sind*  kann  . 
fie  uns  so  wenig  als  irgend  ein  anderes  Mit*  < 
tel- vor  den  Irrthiimem  schützen  ,  denen  wir 
durch  die  Schranken  unsers  Verstandes  >  durch 
unsre  Eigenliebe  und  andre  L#eidenschaften, 
neben  tausend  äußerlichen  Zufällen,  die  oft: 
wider  uusern  Willen  unser  Uxtbeil  verfäl- 
sehen  ?  ausgesetzt  sind. 


Jch  urtbeile  blofs  nach  Handlungen,  heilst 
es.  —  Gut !  Aber  (gesetzt  auch,  dai's  ich  alles 
durch,  mich  selbst  sehen  könnte,  und  nicht 
in  den  meisten  Fällen  genöthigt  wäre  mich  v 
fremder  Augen  zu  bedienen)  was  sehe  ich 
'  von  diesen  Handlungen  als  was  davon  in  die 
Augen  fallt?    Oft,  bey  aller  möglichen  Scharf- 
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aichtigkeit,   nur  so   viel   als   man  mix   davon 
•eben  lassen  will! 

Entscheidet  nicnt  oft  der  Beweggrund 
den  innern  Wertb  einer  Handlung?  und  wie 
will  ich  diesen  aUemahl  mit  Gewibheit  an- 
geben? 

Bin  ich  immer  gewife ,  dafs  mir  nicht  ir- 
gend ein  kleiner  Umstand  unbekannt  ge- 
blieben ist,  welcher  der  ganzen  Sache  eine 
andre  Gestalt  geoen  würde?  —  Hangt  nicht 
oft  die  Richtigkeit  eines  groben  Entwurfs, 
die  Zweckmäßigkeit  einer  langen  JFolge  von 
Veranstaltungen  von  einem  solchen  Umstände 
ab?  Bin  ich  immer  gewib,  dafs  ich  die  Sa* 
che  in  dem  einzigen  Gesichtspunkt  ge* 
fafst  habe,  woraus  sie  gesehen  werden 
mufs? 

Bio  ich  immer  gewifs,  dafs  keine  vorge- 
fafste  Meinungen  —  eine  Art  von  Fe- 
dern ,  deren  Spiel  auch  den  Weisesten  un- 
merklich iu  seyn  pflegt  ~—  mich  verhindert 
recht  an  sehen? 


Habe    ich    mir    Zeit    genug    daau   ge- 
nommen? 


-  \ 


» \ 
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Habe  ich  Iceinerley  Art  von   geheimem 
Fort h eil    die  Sache   so   und   nicht  anders 
,  anroseben? 

Geschieht  es  nickt  oft,  dafs  wir  bloß  n  n- 
.  trer  Scharfsichtigkeit  zu  Ehren  ge- 
nothigt  sind,  die  Augen  gegen  das  Licht,  das 
man  uns  geben  will,  zu  verschließen  ?  —  Ein 
Fall  worin  vorzüglich  solche  Personen  sich 
nur  allzu  oft  befinden,  deren  Stand  oder* 
Platz  nicht  zu  gestatten  scheint,  daß  sitf 
auch  nur  stillschweigend  eingestehen  sollten 
sich  geirret  zu  haben. 

Wenn  Personen  von  seltnen  Verstandeskraf- 
ten,  -von  tiefster  Kenntniß  des  menschlichen 
Herzens,  'von  geübtem  und  geschmeidigem 
Geiste,  sich  nichts  desto  weniger  oft  in  irgend 
;  einem  dieser  Fälle  befinden;  was  sollen  wir 
von  dexa  großen  Haufen  sagen? 

Wie  viele  sehen  wir ,  die  iceinen  andern 
Beruf  haben  ihre  Meinung  von  einer  Sache 
au  sagen,  als  das  Selbstvertrauen,  das  ihnen 
ihre  Geburt,  ihr  Rang,  ein  Kreuz,  ein  Or- 
densband ,  ein  D.  oder  M.  vor  ihreaa  Nahmen 
cinädJstl 


1       % 


\ 


Wie  vielem  die^ihr  ganzes  Verdienst  dem 
Frisierer,  -Sticker   und  Schneider   äu  v danken 

» 

haben  9  geben  jetet  als  »eberi  so  viele  Apollo'* 
ihre  Urtbeilsspxücbe  in  Gestalt  von  Orakeln 
Tön  sich,  da  die  ohne  jene  Vortbeile  stum- 
mer als  Bildsäulen  seyn  wurden! 

Wie  mancher  .würdiget  seinen  Vorratt  von 
'  ltleinenxHof*  oder  Sadt-Inixiguen,  ärgerlichen 
Gescbichtchen  und  Vorzimmer-  Neuigkeiten  mit 
dein  stolsen  Nahmen  K  e  n  n  t  n  i  f  s  der  Welt, 
und  glaubt  Jtraft  derselben  eine  wichtige 
Stimme  bey  allen  Sachen  zu  haben,  deren 
Beurtheilung  K  e  n  n  t  n  i  f s  der  Welt  und 
des  Menschen  fordert! 

m 

Wie  mahcner  urtheilt  zu  versiebt)  ich  von 
Dingen  wovon  ^r  nichts  versteht,  blbfs  weil 
er  gewohnt  ist  seinem  Unheil  in  -andern  Din- 
gen su  trauen,,  von  denen  er  Kenntnifs  und 
Erfahrung  hat! 

Wie  mancher,  dem  sein  Verstand  nicht 
einmahl  so  viel  Licht  giebt,  als  vonnöfhen 
wäreunr in"  das  unendliche  Dunkel  hin» 
aus  su  sehen*  welchen  auf  dem'  öden  Lee« 
rem  seiner  Seele  ruhet,  hat  keinen  amdern 
Titel  seine  Stimme  su  geben  als  *s eint, 
Dummheit! 
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Wie  viele  urtheilen   blofs  weil   sie '  lange 
geschwiegen  haben,  und  weil  sie  es  der  Au- 
1  stiodigkeit  gemäfs  halten ,    auch  wieder  dett 
Mund  iaufznthun!  » 

«  * 

Wie  viele  ,  weil  sie  noch  von  ihrer  Kind* 
beit  her  gewohnt  sind  immer  etwas  zu'  plap- 
pern! 

Und  wie  viele  sinfl  bloß  der  Nachhall  von" 
andern! 


Aber  auch  bey  der  imitier  noch  betriebt* 
liehen  Ansah!  derjenigen,  welche  Verstand* 
Witz  oder  Geschmack  ge^iug  hätten,  in  einem, 
gegebenen  Falle  richtig  zu  urtheilen ,  wie  sel- 
ten ist  es ,  da£s  -nichf  Vorurtbeile ,  Interesse, 
FarteylicbJLeit,  Eifersucht *  Neid,  oder  andere 
Leidenschaften  ihnen  die  Gegenstände  in  einem 
fa Ischen  Licht,  und  mit  andern  als. ihren 
eigenen  Farben  zeigen! 


•  r 


Wie  allgemein   sind  die   Vorartbeile  der 
»Völker  gegen  .einander;   und  wie  gewöhnlich 
'  ist  sogar  bey  der  n  eh  ml  ich  ©n  Nation    die  ge- 
genseitige   Verachtung     einzelner    Provinzen, 
Städte  f  u.  e.  w. 


l 
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Wie  schwer  ist  es  unparteiisch  von  den- 
jenigen  zu  urtheilen ,  welche  andern  Gru  mi- 
sat^en  sugethan  sind,  oder  zu  einer  Klasse, 
einem  Orden,  einer  Gemeinheit  gehören,  de- 
ren Vortheile  den  uusrigen  im  Lichte  stehen! 

Wie  selten  ist^es,  gerecht  gegen  Talente 
und  Verzüge  zu  seyn ,  welche  das  gewöhnli- 
che  Mab  übersteigen!  Auch  alsdann,  wenn 
lein  besonderes  Interesse  Vmsre  Augen  für  hö- 
here Verdienste  zuschlielst,  ist  es  oft  schon 
genug,  dafs  ein  andrer  (der  doch  am  Ende 
nur  unsers  gleichen  s oder  auch  wohl ,  in 
andern  Rücksichten ,  unter  uns  ist)  Ver- 
dienste haben  soll ,  die  uns  persönliche  Hoch- 
achtung für  ihn  absunöthigen  scheinen 5 
uns,  die  wir  uns  vielleicht  bewufst  dmA ,  dafs 
wir  alle  Ansprüche  an  seine  Ächtung  biofs 
auf  äufserlicbe  Zufälle  gründen  können. 


\ 


Man  wendet,   so  lang' 'es  nur  immer  mög- 
lich ist,  alles  an,   die  Vorzüge   einer  solchen    j 
Person    zu    verkleinern:      und    sind     sie     so    i 
allgemein    anerkannt,      dafs    wir,      zxxx    Ehre    t 
unsrer  *    eigenen      Urtheilskraft ,       Bedenken 
tragen   müssen    sie  zu   mifskennen;     so    trös- 
tet man  sich  wenigstens  damit,'  ihre  Schrart- 
1   l^efn' ausfündig  gemacht  su  ha  Den*     Mit   giert- * 
gen   Blicken,    mit    bewaffneten  Augen,    spürt 
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man  alles  auf,    was   wirklieb    fehlerhaft,  ist, 
oder  wenigstens,  Von  einer  gewissen  Seite  be- 
trachtet, Stoff  zu  nachtheiligen  Anmerkungen 
und  boshaften   Muthmafsungen    geben   kann. 
lat  es  unmöglich   einer  solchen   Person   von 
der  Seite  ihrer  Talente  beyzukommen;  so 
findet  man  Mittel  ihre  Grundsatze  zu  ver- 
giften »    und    ihren,  sittlichen    Karakter  unter 
die  Öffentliche   Hochachtung    zu   erniedrigen. 
Daher  »um  Beyspiel  der  Vorwurf  des  E ig e  n- 
düukels   und   der  Ruhmsucht,   welcher 
oft  keinen   andern    Grund   hat,    als  das   Be- 
iwufstseyn  tthsrer  eigenen,  Einbildung  auf  un- 
Sre  kleinen  Vorzüge ;  ein  Schlufs  von  uns  auf 
andere ,  '  der   in  diesem  Falle   um   so  seltner 
nichtig  ist ,  je  gewisser  es  ist,  dafs  grofse  Ta- 
lente und  Einsichten  ihre*  Besitzer  natürlicher 
Weise  bescheidener  machen,   als   es   der 
Eigenthümer  des  eingeschränktesten  Verstan- 
des oder  Verdienstes  seyn  kann. 

,  Denn  jene,  welche  zur  Bestimmung  der 
Grade  jeder  Vollkommenheit  ein'  ide  aTisches 
Mala  zu  gebrauchen  gewohnt  sind,  sehen 
«ich  selbst  immer  weit  unter  dem  Grade  von 
Vor treffKchkeit ,  den  sie  denken  können; 
.diesen  hingegen  ist  kein  andres  Mafs  be- 
kannt ais  <Ue  Meinung  die.  sie  von  sich 
selbst  haben;  und  sie  sind  eben  so  unfähig 

Wiffi*ANPi  iäxnmtL  W.   XUI#  Ä.  'S  ' 
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sich  von  irgend  einem  Grade  von  Vollkom- 
menheit, der  über  dem  ihrigen  steht,  de? 
mindesten  Begriff  zu  machen,  als  ein  Mensch 
unfähig  ist,  sich  zu  einer  anschauenden»  Vor- 
stellung von  einem  Geist,  ohne  Körper ^  oder 
von  den,  Wirkungen  solcher  Geister  in  einan- 
der ztt  erheben. 

*  *  *  '  * 

Ich  berufe   mich   auf  diejenigen,   welche 
die  Menschen    in   der   Geschichte   und  durch, 
ihre    eigene   Erfahrung    am   längsten'  und  ge- 
nauesten beobachtet  haben,  ob  es  nicht  wahr 
sey:   dafs   man    an   den   vollkommensten 
Personen  immer  die  meisten  und  gröfsten  Feh- 
ler findet,  und  'zu  eben  der  Zeit,  da  man  ih- 
nen  überhaupt  .die  glänzendsten   Vorzüge 
eingesteht ,  stückweise  wieder'  so  viel,  da- 
von abzuziehen   weifs  ,   dafs   ihnen  am  Ende 
kaum  so  viel  übrig'  bleibt,  als  der  alltäglichste 
Mensch  vonnöthen  hat  um  erträglich  zu  seyö. 
Wunderlich  genug!    Sollen  wir   efwann  glau- 
ben,  <ftfs  diese  Personen,  deren  Vortrefflich- 
keit man   30  willig    eingesteht,   wirklich  .mit 
aller  dieser   Ungeheuern   Menge    von  Fehlern-  , 
belastet    seyen?     £3    ist    wenigstens    nicht   ' 
wahrscheinlich.       Es    scheint    dem      or- 
dentlichen  Laufe   der  Natur  nicht  ge- 
mafs,  dafs  eine  Person  von  grofsem  Verstand 
und  edler  Seele  so  unzäbiiche  Mahl  schlecht  < 
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denke }  klein,  verkehrt  und  verachtens wür- 
dig Rändle  ,  als  sie  thun  naüfate  wenn  man 
ihren  Tadlern  glauben  wollte.  Es  ist  wenig» 
stens  ungleich  wahrscheinlicher ,  dafs  man  die 
meisten  dieser  Fehler  nur  darum  sieht,  weil 
man  sie  sehen  will,  oder  weil  man  sie  durch 
das  vergröfserride Auge  der  Eifersucht  und 
der  gedemüth  igten  Eigenliebe  he* 
trachtet«  Es  -ist  immer  eine  Art  von  Entschä- 
digung, welche  diese  dafür  erhalten,  fremde 
Vorzüge  mit  dem  Öffentlichen  Beyfall  gekrönet 

sehen  zu  müssen; 

»  « 

•  y    Man  hat  längst  bemerkt,   dafs  die  gerin* 
gern  Klassen   eines   Staats   gemeiniglich    eine 
merkliche  Freude  bey  deu  Unglücksfällen  der 
XJrofsen  äufsern.       Die  Freude  über  die  Ent-  . 
deckung  der  Fehler  an  Personen  von  vorzüg- 
lichen Verdiensten  scheint  aus  eine rley  Quelle 
zu  fliefsen.      Der  Neid  ist  eine  von  den  un- 
natürlichsten  Leidenschaften,    pflegt   man   zu 
lagen;  denn  was  gewinnt  er  da  bey,  wenn  er 
%die  Vorzüge    anderer   Verkleinert?   —   Er  ge- 
winnt sehr  Viel  dabey.     Er  hat  das  Vergnü- 
gen   etwas   zu    zerstören ,    das    ihn    nöthigen 
würde    geringer   von   sich    selbst   zu  denken; 
er  befindet  sich  in  dem  Falle,  jenes  Atheners, 
der    keinen   andern   Grund    anzugeben    hatte, 
war  tun   er  zur  Yerbannung   des  Aristidea 


'    »' 


seine  Stimme  gab,  als  weil  Aristides  sich  den 
Beynahmen  des  Gerechten  erworben 
hatte. 

Es  ist  nicht  allemahl  Bosheit ;    es   ist  öf- 
ters, und  vielleicht    in   den    meisten   Falles, 
eine  natürliche   Unmöglichkeit  anders 
au  handeln ,    was   unsern   Urtheilen   von  an- 
dern einen  Schein  der  Bosheit  gieht.  -  Woher 
diese  heynahe  allgemeine  Geneigtheit,  wenn 
man  den  Handlungen   einer  Person  nichts 
anhaben  kann,  ihr  wenigstens  Beweggründe 
anzudichten ,  wodurch  .ihr  das  Verdienst  edel 
und  schön  gehandelt  zu  haben  entzogen  wird? 
Warum  suchet    man    zu   jeder    grofsmütbigeii 
,  That    eigennützige    Absichten    auf?     Woher 
dieser  anscheinende  Widerwille,  zu  glauben— >» 

„Dafs  man  Gutes  tnun  könne  um  Gutes 
zu  thun? 

Dafs.  Freunde  einender  zärtlich  liehen 
könne»-*  ohne  durch  andre  Bande  als  ihre 
gemeinschaftliche  Liehe  zum  Schönen  und 
Guten  verbunden  zu  seyn? 

Dafs  eine  reine  Freundschaft  zwischen 
Personen  von  verschiedenem  Geschfoctrtoe 
Statt  finden  könne? 


.  j 
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'  Dafs.  man  Thorhejfcen,  welch«  die 
menschliche  Natur  veisunaiereh,  Mifsbräu» 
che,  welche  der  Gesellschaft  verderblich 
sind,  bestreiten  könne)  ohne  die  Ab- 
sicht an  haben  einzelne^  Personen  an 
kränken? 

i 

Dafs  nrttn  auch  gegen  seine  liebste» 
Freunde  unparteyucb  seyn  könne? 

Da/s  man  von  einem  Grofsen  Gutes 
sagen  könne,  ohne  ein  Schmeichler  au 
«eyn  ?  u 

Mit  Einem  Worte,    woher  diese    bey» 

'    nahe    allgemeine    Abgeneigtheit,    in    irgend 

|    einem  besondern  Falle  an   die  Tugend  au 

gJauhen?  -—    Woher    anders  ab   von    der 

\    Notwendigkeit,  in   welche  uns   dfo  Natur 

selbst  gesetzt  hat,  von  andern  nach  uns 

i    zu.  urtheilen,  und  nicht  anders  ab  mit  äuüser- 

ster   Mühe,    und,    auch    alsdann,     nur    mit 

schwankenden  Zügen  und  leblosen  Farben  uns 

eine    Vorstellung    von   Vollkommenheiten    au 

machen,    wovon  wir  das  Urbild  nicht  in  uns 

selbst  finden?  6)    Oft  sagt  der  Tadel,  womit 

i 
i 

5)  Hier  scheint»  um  Mißdeutungen  sn  verbäten» 

,  «ine  Anmerkung  vonivöthen  *u  «eyn.    Es  giebt  Leute» 

(wiewohl  sie  testen  tind)  welche  aus  Grundsatz 
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man  eine  Person  belegt,  nichts  anders,  ab 
dals  diese  Person  nicht  dasu  aufgelegt  ist, 
oder  nicht  für   gut  befindet*    eine   Kopey 


sen   von    der   menschlichen    Natur    über* 
hai^pt  keine  jehr'schmeichelhafte,  Meinung  haben« 
»nd  gleichwohl,   eben  darum,   weil  ei  uns^so.ns» 
turlic^i  ist  von  andern  nach   uns   zu   urthellen, 
in    besondern    Fällen    nur  allzu  geneigt  sind« " 
besser  von  den  Menschen  zu  denken  als  es  die  meis- 
ten verdienen.    Et  ist  billig  diesen  Wenigen  zuge- 
fallen eine  Ausnahme    zu  machen.     Die  Inkonse- 
q  uen  z  die, man  ihnen  mit  Grunde  vorwerfen,  kann, 
macht,  wenigstens  ihrem   Herzen  Bhre; .  aber  der 
allgemeine  Satz    unsers    Autors    wird   durch    dies« 
seltnen-  Bey spiele   vielmehr  bestätiget  als  bestritten« 
Es  ist  wahr,  eine  lange  Erfahrung  .und  scharfe  Be- 
obachtung, mit  der  daher   entspringenden  Erinne- 
rung wie  oft  wir  in  unsrer  günstigen  Meinung  von 
einzelnen  Personen  betrogen  worden .  sollte  uatürü« 
eher  Weise  die  Wirkung'  thun,  uns  in  jedem .  beton* 
deren  Falle  mißtrauisch  und  ungläubig  an  die  Tu- 
gend  zu  .machen ,   die   bey  den   meisten  eine  blbfte 
Maske  ist,    Nicht*  desto  weniger  lehrt  die  Erfah- 
rung, dafs  die  schönsten  Seelen,  bey  allen  Warnun- 
gen, die  ihnen  ein  laiiger  Umgang. mit  den  Menschen 
geben   sollte  , ,  immer  leichter  zu .  hintergehen   sind 
als  andre,  und  dafs  sie  es  in  der  nützliche»  Tu* 


j 
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Ton  uns  sä  seyn.  6)  S'.e  Senkt'  anders  als' 
wir;  sie  handelt  anders  als  wir  an  ihrem  Platte 
gehandelt  ha{>en  würden.  Ihr  Recht  zu  ge- 
ben, wäre  eben  so  viel  als  uns  selbst  zu  ver- 
urtbeüen.  -  "  Wenn  eines  von  beiden  Unrecht 
haben  muls,  was  ist  natürlicher  als  die  Par- 
teylichkeit  für  uns  selbst!    ' 

Aber  aus  welcher  Eigenschaft  des  menschli- 
then  Herzens  sollen  wir  eine  andre  Thatsache 


gend  der  Klugheit  nie  so  "weit  bringen  alt  die- 
jenigen, welche  den  'stärksten  Grund  ihres  Miß- 
trauens gegen  alles,  was  den  Schein  der  LFneigennüt- 
aigkeh  und  Grofsmutn  hat,  in  ihrem  eigenen  Busen 
inden. 

6)  Unser  einem* freyen  Volke,  wo  ein  jedes 
Math  genug  hat  sich  selbst  vorzustellen,  ist 
diese  Art  von  Tadel  seltner  als  da»  wo  alle  sich 
■ach  einer  gewissen  gleichsam  vorgeschriebeneu 
Form  bilden  müssen.     In    jenem'  Falle  gesteht 

i  man  einander  willig  ein  Recht  au  •  welches  roaav 
sich  selbst  heraus  nimmt;    in  diesen»  wird  die 

>,  blefse  Abweichung  von  der  Weise  derjenigen ,  die 

k  dencTön  angeben,  ohne  weitere  Untersuchung  für 
kinianfglich  gehaben  da*  widrigste  ürtheil  am  reefau 

f  fertigen;'  -    .-'   • 
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erklären,  welche  nicht  weniger  gemein  ist  alt 
jene:    „die  Gewohnheit  in  allen  Fallen,  wo 
eine  Handlung  zwey  Seiten  zu  gleicher  Zeit 
zeigt,  sich  vorzüglich  bey  der. ha £s lieben, 
aufzuhalten ;  ja  *  auch  alsdann ,  wenn  die  vor- 
teilhafte Seite  am  ersten  in  die  Augen  fällt, 
die  nachtheilige  mit  allem   Fleilse  aufeusa- 
chen,  und  sein  Urtheil  von  der  Sache  blofs 
auf    diese    zu    gründen? 4<  —-  Sollte    sich 
unser  Herz  auch  hier   von  der  AnkFage  der 
Bosheit    frey    sprechen    lassen?     Sollen    wir 
glauben,   da£*  blofs   die  Erinnerung,   wie  oft 
in   solchen  Fällen    unsre  gute   Meinung  von 
andern   betrogen   worden,   der   wahre  Grund 
sey,  warum  der  grölste  Theil    der  Personen, 
die    eine.  Zeit  lang  in  4er  Welt  gelebt  ha- 
ben, sich  zur  Regel  gemacht  zu  haben  scheint, 
alle  Händlungen  andrer   von   der  schlimmsten 
Seite   und   im   nachtheiligsten  Lichte   zu   be- 
trachten?    Hat  man  etwann    zui  oft  gesehen 
dafs    die    F r Ö  mm i glt ei t  •  nur    die    Maske 
eines  Tartüffen  v?ar,  um  sich  erwehren  zu 
kÖoeen,    einen    jeden,   der    einen   besondern 
Schein  dieser .  ehrwürdigen  Tugend   voa  zieh 
wirft,   bis  auf  nähern  Beweis  für  einen  Tar* 
tüff  zu   halten?    Hat  man   so   viele  gesehen 
welche  die  Freyheit  der  Filosofie  zum 
Deckmantel  der  Ruchlosigkeit  gebeaveht 
haben,     dafs    nian    den    sichersten    Weg  zu 
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gehen  glaubt,  wenn  man  einen' jeden,  der  jene 
Freyheit  behauptet  und  ausübt ,  für  einen  ge- 
fährlichen Mann,  und  zum  wenigsten  für 
einen  heimlichen  Gönner  des  Unglaubens  und 
Epikurischer  oder  ruhestörender  Grundsatz« 
halt?  —  Es  mag  seyn!  Indessen  geschieht 
es  oft  genug,  dafs  Unschuldige  das  Opfer  Von 
solchen  Schlüssen  wenden,  die  sich  bloCs  auf 
eine  Ver«nnthu.»g  atütaea,  welche  die 
Quelle  der  gröJstjsn  Unbilligkeit  wird,  so 
bald  man  sie  in  irgend  einem  Falle  zum 
Grund  eitves  Schlusses  macht. 

Das  Feld ,  worin  .wir  diese  Betrachtungen 
angestellt  haben,  ist  unermefsjich ,  und  man 
wurde  statt  einiger  Blätter  etliche  Bände 
schreiben  roüsaeni  vtenn  man  vom  Allgemein 
nen  sum  Besondern  herunter  steigen,  un,d  sioh 
über  die  unzählbaren  Ungerechtigkeiten  aus- 
breiten wollte,  welche  jeder  besondere  Stand, 
jede  besondere  -Abtheilung  der  Mitglieder  der 
Gesellschaft  von  den  Urtbeilen  der  Welt  zis 
leiden  hat.    ' 

s 
"  I  »  « 

Je  größer  dif  Rolle  ist,  die  wir  spielen; 
je  »ehr  -jyir,  durch, ,das„  Verhältnis,  welches 
uns  Stand*  Beruf  oder  Talente  gegen  die  Ge* 
Seilschaft  gebe*,  dem  öffentlichen  Auge  aus* 
gesetzt  sind*;  desto  gewisser  dürfen  wir  dar« 
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lauf ;  rechnen* ,  dafo  wir  von  der  grofsern  Zahl 
weder  Gerechtigkeit  noch  Nachsicht  zu  ge- 
warten haben.  Tausend  Augen  sind  in  kei- 
ner andern  Absicht'  auf  uns  geheftet,  als  um 
Fehler,  an  uns  *eu  finden ;  und  wehe  dem, 
welcher  nicht  die  Klugheit  hat ,  wie »  A 1  c  i- 
biädes,  zuweilen  eine  Thorheit  zu  sagen*- 
öder  su  thun,„  um  den~Genius  der  Ver- 
leumdung durch  ein  freywilliges 
Opfer  du  besänftigen!  Wehe  dem,  der 
ihn  durch  die  sorgfältigste  Bemühung  nicht 
su  fehlen  zu  besänftigen  hofft!  Der  wei* 
teste,  der  tugendhafteste,  der  tadelfreyeste 
Mann  (  sagt  P 1  a  t  o )  wäre  gerade  derjenige, 
gegen  den  sich  endlich  die  ganze  Welt  nt 
sammen  verschwören  würde;  —  und  nie- 
ntahls»  göttlicher  Flato,  hast  du  eine  gröisere 
Wahrheit  gesagt! 

Meine  Absicht  ist  erreicht,  wenn  ich  die 
Leser  auf  den  Weg  gebracht  habe,  ihre  eige- 
nen Betrachtungen  über  diesen  Gegenstand 
fortzusetzen.  Auch  das  Wenige,  was  ich  da- 
von gesagt  habe,  scheint  mk  hinreichend, 
tinaern  ungenannten  A 1 1  e  n  /  in  so  fern  et 
vielleicht  ein  Mann  von  wirklichen  Verdien- 
sten War,  wegen  seiner  Oleichgültigkeit  ge- 
gen den  Tadel  der  Weit  au  rechtfertigen. 


/ 
< 


>  "i. 


UBCft      1IH1     ALT*      Ac»JCH|I»T.      8QJ 

Aber  wenn  dieser  Tadel  nicht  wichtig  ge- 
nug' ist,  zu  verdienen  dafe  man  um  seinetwil« 
hn  schlechter  von  sich  selbst  denke :  sollte 
»an  wohl  Ursache  haben;  besser  von  sich 
selbst  zu  denken,  weil  man  von  andern  ge- 
lobt  and  gepriesen  wird ?'  —  An g e n e h me r 
ist  es  .gelobt  «als  getadelt  in  werden,  diefs  ist 
gewiis;  7)  aber  wenn  wir  die  Sache  genauer 


7)  Xenofon,  in  dem   bekannten  Apolog  von 

der  Wahl  des 'Herkules,   setzt  den  Vergnü-  ' 

g  Und  gen.  des    Gehörs,    welche   die   Wollust 

(denn  so  pflegt  man  das  WörtKaw*  zu  dolmetschen, 

wiewohl  die  Bedeutung  dieses  Worts  im  Somatischen. . 

§inne  durch  jenes    allzu  unbestimmt  ausgedrückt 

wird)  dem  jungen  Herkules  nebst  andern  Erget« 

zungen  der  Sinne  verspricht,   das  Lob,  als    etwa* 

dat  alle  andre   Musik   übertreffe»  entgegen:    rov  li 

«orynav     vjfiigov    ctHQvefAocTQS >    htaivw   s«tir%,   txv^yoa;  Ii* 

Dieser  Lieblingsschaler  des  Sokrates  scheint  für  die« 

sen  Ohrenkitzel  selbst  so  empfindlich  gewesen  au  sey  11, 

dafs  er  den  neh'mliehen  Gedanken  auch  'dem  weiseii 

Simonides  in  den  Mund  legt,  da  er  ihn  au*  dem 

Tyrannen  Hieron  sagen  läfst:   „Wenigstens  wirst 

dn  mir  gestehen  müssen,  dafs  ihr  andern  Tyrannen'* 

(denn  Über  die" Vortbeile  und  Nachtheile  dieser  Her« 

reo  tot  den  Privatleuten  wird  zwischen  ihnen  bei« 

den  gestritten)  „in  Absicht  der  Vergnügungen  des 
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erwägen,  sollten,  wir  niebt  finden,  dafc  die 
Welt  selten  mehr  Gebor  verdient  wenn  sie 
l^bt,  als  wenn  sie  tadelt?  Die  nehmliche 
Leichtsinnigkeit,  der  nehmUobe  Unverstand, 
die  nehmlichen  Voriirtheile,  Leidenschaften 
und  Nebenabsichten,  welche  sich  bey  ihrem 
Tadel  geschäftig, aeigen,  tbeilen  gewöhnlich 
ihren  Beyfall  ans-  Wie  sollte  4er  lobex* 
können,   der   nicht  tadeln  kann?. 

Wie  selten  ist  die  Hochachtung,  /Sie  man 
andern  seigt,  gefühlte  Hochachtung!  Wie 
selten  ist  das  Hers  die  Quelle  des  Lobes, 
das  von  unsern  Lippen   sprudelt! 

Wie  oft  ist  der  Beyfall ,  den  man  einem 
andern  ertheilt,  nur  eine  feine  Wendung 
um  sich  selbst  su  loben! 

Wie  oft  blofse  niedrige  Schmeicheiey 
•der  eigennützige  Bestechung! 


Gehört  einen  Vortheil  habt.  Dann  an  dem  Sfifseeten 
unter  allsjm  iyt  man  boren  kann»  an  Lob  fehlt  es 
auch  memahls  n.s.  w-V  Hier  ob.  H  /.  (•  14.  Wahr 
ÜU»  dafa  er  an  diesem  Orte  dem  Hieran  blofa  Ge- 
legenheit geben  will,  in  »einer  Antwort  au  neigen, 
wie  wenig  wahre  Befriedigung  de*  Pertonea  eei* 
jus  Sundes  anch  in  diesem  Stacks  an  Theil  werde 


/ 
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Wie  oft  gesteht'  man  dem  andern  gewisse 
Vorzüge   nur   darum  zuv  um    den  Beschuldi* 
>gungen;   wodurch   man  seinen  Ruhm  au  ver- 
wunden gedenkt,   den  Schein   der  Unpartey- 
lfchkeit  zu  gehen! 

Keine  Art  von  Leuten  hat  weniger  Ur- 
sacheauf das,  was  man  allgemeinen  Bei- 
fall nennt,  stolz  zu  seyn  ah  die  Schrift« 
stelle  r.  Allgemeiner  JJeyfatt  ist  gemeinig- 
lich das  Antheil  de*  Mi  tt  elmäfsigkeit. 
Horaz  begnügte  sich  an  wenigen  Le- 
sern; und  wein  ige  hat  er,  bis  auf  den  heu- 
tigen Tag9  wiewohl  er  in  jedermanns  Händen 
ist.  Schriftsteller  seiner  Art'  dürfen  sichre 
Rechnung  darauf  machen,  dafs  der  Geist 
ihrer  Werke»  oder  gerade  das  was  das  Sehern* 
ite  und  Beste  darin  ist,  für  die  meisten  Leset 
verloren  geht. 


r- 


r 

Wie  wenige  bringen  zur  Lesung  eines  Bu- 
ches den  bestimmten  Grad  von  Kenntnissen. 
von  Vernunft,  Witz,  Geschmack  und  Empfind- 
samkeit mit,  den  der  Verfasser  votaus*setzt ! 

'Wie  wenige  lesen  bey  heiterm  Kopfe;  in 
derjenigen  Gemüthsstimmung  und  mit  derje- 
nigen Absicht,  welche  erfordert  werden,  wenn 
sie  sich  des  Eigenen   in  de*  Denkart  des 


i  . 


2Q6 


Gedanke« 


Verfassers  bemächtigen,  und  mit  seiner  Ab- 
sicht zusammen  treffen  sollten!  - 


Wie  viele  haben,  ein  Buch,  wovon  si« 
urtheilen,  ein  Buch,  welches  zweyjmahl  gele- 
sen  su  werden  verdiente,  nur  durchblättert, 
sind  nur  flüchtig  über  einzelne  Stellen  bin- 
geglitscht,  nach  deren  halb  verstandenem  In- 
halte sie  mit  einer  Unverschämtheit ,  die  nur 
*n  kritischen  Tagelöhnern  erträglich  ist,  über 
das  Ganze  absprechen! 


T 


Immittelst  geben  einige  Leute  den  Tan 
an;  der  gro£se  Haufe  'Stimmt  ein;  unver- 
merkt  wird  es  Mode  ^inen  Schriftsteller  zu 
loben',  ungeachtet  weder  er  selbst  noch  sonst 
jemand  eigentlich  sagen  könnte,  wie  er  zu 
dieser  Ehre  gekommen  ist*  Man  lobt  ihn, 
weil  man  gehöht  hat  dafs  er  berühmt  ist, 
und,  unter  tausend,  die  ihn  gelobt  haben, 
sind  vielleicht  acht,  hundert  in  dem  Fai\e, 
nicht  zu  wissen  wer  er  ist  oder  was  er  ge-< 
schrieben  hat« 


Und  gesetzt,  dafs  unter  seinen  wirklichen    ! 
Lesern   die   Hälfte   aus   Bewunderern    he* 
stehe,  Himmel !  was  für  Bewunderer !  —  Die- 
ser lobt  gerade  das,  was   der  Verfasser  selbst   . 
in     seinem    Werke     vernichten     zu    .können  - 


j 
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wünscht.   —     Jener   fipdet    einen   G Ranken 
vortrefflich,   weil  Er  -einen  Sinn,  hinein  legt, 
an  den   der   Verfasser   gar    nicht  dachte;  der 
.wohl-  gar  das  Gegenteil  von  dem  i#*    was 
#r- sagen  mufste  uro,   nicht  Unsinn  au  $*» 
gen.  —  Ein  andrer  £ndet  «ine*  gewisse  Stella 
herrlich,   und  bey  genauerer  Nachfrage  zeigt 
sich,  daJGs  <s  eine  Ironie  war,,  die  er   für. 
Ernst   nahen.   —»Die    meisten  lo^en   bloff 
um  einzelner   Gedanken   und.  Wendungen» 
uro  wirklicher  oder  vermeinter.  Anspielun- 
gen, odefc  tun  irgend  eines  %  u  f  Sil  1  i  g  e  n  ü  n  i* 
sono  willen,   den   eine  Bemerkung  des  Ver- 
fassers mit  ihrer    eigenen   Erfahrung  macht. 
Wenige   hahen.  'einen   ßinn-  für   -&ip  i&tfiera 
Schönheiten,  zu   deren  ^Intdeckuag  und  Ge* 
mit  mehr  gebort  als  die  fünf  Sinn^e^  die  wir 
mit  den   Stieren   des   Feldes   gemein  Jiaben; 
die  allerwenigsten   überschauen  das  Ganze, 
pder   sind'  vermögend, sich   den    Plan   einea 
Werkes  vorzuzeichnen. .   Dieser  Plan  darf  nur 
ein  wenig  versteckt  seyn,    um  oft,   zugleich.^ 
mit  4«n  feinsten  Kunstgriffen   des  Verfassers, 
für   den  grofste^n   Theil   der   Gelehrten  selbst 
rerloren   zu   gehen. 

* 
Eine. Menge  von  Reflexionen  drangt  sich 
bey   diesem  Gegenstand  auf  .mich  zu;  aber  es 
ist  so  gefährlich  sich  Japge  dabey  zu  verweis 
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Jen.  '  Ich  wu^e  in  Versuchung  kommen ,  su 
«eigen,  was  für  unwürdigen  Leuten  schon 
mit  dem  lautesten  öffentlichen  Beyfall  suge* 
feuchaet  worden;  durch  was  für  verächtliche 
Wege  dieser  Beyfall  yo*  den  meisten  bald,  er» 
Schlichen  bald  eraVrun gen  wird;  wie 
4#icht '  es  ist .,  mit  den  wenigsten  Talenten 
berühmt  und.  mit  den  grö&een  wieder  verges- 
sen su*  Werden;  und  wie  oft  unfertiges,  alber« 
aes  oder  übertriebenes .  Lob  demjenigen ,  der 
das  Unglück  hat  damit  verfolgt  au  werden, 
nachtheitiger  ist  als  äiies  was  man  mit  Recht 
an  ihm  tadeln  konnte. 

>1<&  wurde  iureh  Beispiele  —  Sed  Cyn* 
ttdus  mirtm  velKt  et  admomät.  •  Ich  habe 
schon  genug  gesagt,  um  zu  beweisen,  <ia& 
der  Ungenannte  (er  mag  nun  ein  Staatsmann 
oder  ein  Schriftsteller,  ein  Günstling  des  ftxie» 
gesgottes  oder  der  friedäamen  Musen*  ein 
Cäsar  oder  —  Nichts  gewesen  seyw)  gute 
Ursache'  hatte  su  sagen:  Sie  reden  wil 
sie  wollen.  Lafst  sie  reden!  Was 
kümmerte  mich? 

Gluckselig  ist  der  Mann,  der,  mehr  he* 
müht  <den  Beyfall  der  Menschen  su  verdie- 
nen als  besorgt  ihn  wirklich  su  erhalten, 
seine  Pflichten  gegen  sie  erfüllt,   ohne  «eine 


« 
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Zufriedenheit  von  ihrer  Zufriedenheit,    Ge- 
rechtigkeit   od  et    Dankbarkeit     abhängig    zu 
machen.     Getreu  seiner  eigenen  Überzeugung, 
gebilligt  von   seinem  .eigenen  Herze«,    bestä- 
tiget in   beiden  durch,  den  prüfenden  Beyfali 
der  Weisesten   und  Besten   seiner  Zeitgenos- 
sen,  gebessert   durch  ihren  Tadel  und  durch 
eine  immer  wahrende  Bearbeitung  seiner  selbst, 
geht. er   seinen  eigenen,  Weg,   unbekümmert, 
was  '  alles  das   Gesumse ,    Gezische    und   Ge- 
quäke  bedeuten  könne,  das  /in  der  Nähe  und 
aus   der  Ferne   um  seine  Ohren   sauset.     Im- 
merhin mag  der  grofse  Haufe  sieb    einbilden, 
dafs  er  nach  ihrem  Beyfall  ringe :   ihm  genü- 
get sich  bewirfst  zu  seyn,  dafs  Wahrheit  und 
Tugend  ihn  durch  ihren  eigentümlichen  Beita 
an  sich  ziehen«.     Er  liebt  das  Schöne  weil  es 
Schön ,    das    Gute   weil   es  gut   ist  5    er.   liebt 
die  Menschen  weil  er  selbst  ein  Mensch  ist; 
er  lächelt,    oder   lacht   wohl  auch  zuwei- 
len y  über  ihre  Thorheiten ,  aber  er,  ist  zu  bil- 
lig ihrer  Gebrechen  zu  spotten«  oder  mit.  den 

Fehlern  eines  andern  zu  hadern,  weil  es  >. 

nicht   die  seinigen  sind:  8)    kurz,    er. 

ß  )  Niemahls  in  seinem  Leben  (  sagt  L  u  c  i  a  n  yon  * 
•einem  Demouai)  sah  man  ihn  schreyen,  odet' 
in  Eifer  gerathen,  oder  sich  erzürnen,  auch  alsdann 

Wislawds  •ämmü.W.  XIII.  B.  T 
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liebt  die  Menschen  — -  so  viel  man  launi- 
sehe  Schönen  uiid  eigensinnige  Kin» 
der  nur  immer  Heben  kann.  Es  würde  ihm 
angenehm*  seyn  von  ihnen  wieder  geliebt  zu' 
werden;  aber  er  weifs  zu  gut  was  möglich 
ist,  um  es  au  fordern;  und  er  ist  sn  » 
weise*  umsteh  ü'ber  Unmöglichkeiten  ■ 
su  kränken.^  Aus  eben  diesem  Grunde 
fällt  ihm  nicht  ein ,  sich*  jemabls  -  über  sie  zu 
beklagen,  wenn  sie  unbesonnen,  übermüthig, 
unbillig,  hastig,  unbeständig,  undankbar,  nei- 
disch, mißtrauisch  und  wunderlich  sind ;  das 
ist,  wenn  sie  sind  was  ihre  Väter  von  Altera 
her  gewesen,  und  war  ihre  Kinder  bia  ans 
-Ende  der  Tage  seyn  werden.;  Sie  müfsten 
ea  sehr -arg  machen,  wenn  sie  ihm  jemahb 


nicht  wenn  er  jemand  beschulten  mufste ;  er  be- 
strafte »war  die  Fehler ,  aber  er  vergab  dem  Feh- 
lenden  ,\  und  wollte  daft  man  hierin  die  Ante  xum 
Muster  nehmen  sollte,  welche  die  Krankheiten  hei- 
len,  aber  sich  nicht  einfallen  lassen«  über -die  Kran- 
ken  ungehalten  au  werden.  Denn  fehlen,  glaubte 
er,  sey  etwas  wovon  kein  Mensch  frey  ist*  aber 
das  Werk  eines  Gottes  oder  eines  göttlichen  Mannes. 
sey  es,  den  Fehler  wieder  gut  zu  machen«  JLu- 
e san.  in  Dtmon.  Tom»  Opp*  IL  P*  378*  $•  7« 
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eine  stärkere  Rache  abnötliigen  sollten,  als 
ihnen,  mit  allem  Kaltsinn  den  man  ohne  Un- 
böflichkeit  zeigen  darf,  zu  sagen :  Was  k ü nv 
merts  mich? 
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Vor  undenklichen  Jahren  kam,  'nach  einer 
alten  Mexikanischen  Sage,  ein  grober 
Komet,  auf  seiner  Reise  um  die  Sonne,  — 
man  weifs  nicht  aus  welcher  Veranlassung  — 
dem  Planeten,  welchen  unsre  Vorfahren  be- 
wohnten ,  so  nahe ,  dals  beide  Sterne ,  .  nach 
menschlicher  Weise  zu  reden,  handgemein  mit 
einander  werden  nmfsten.    . 


Das  Gefecht-  war  eines  der  hartnackigsten, 
'welche  seit  langer  Zeit  in  den  Gefilden  des 
Äthers  Vorgefallen    waren.       Die    besöndern 

i 

Umstände  davon  srod,  aus  Mangel  beurlaubter 
.Zeugnisse,  unbekannt.  .Alles,  was. wir  davon 
sagen  können,  ist:  dafs,  nachdem  der  Mond 


#       i 
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•  *  * 

seiner  Schwester  Erde  zu  Hälfe  gekommen, 
der 'Komet  sich  endlich  genöthiget  fand.,  mit 
Zurücklassung  des  gröfsten  Theils  von  seinem 
Schweife ,  die  Flacht  zu  ergreifen,  nnd,  es 
sey  nun  aus  Feigheit  oder  Scham  über  seine 
inilslungene  Unternehmung,  sich  im  leeren 
Räume  so  weit  zu  verlaufen,  dafs  er,  nach  der 
Meinung  der  besten  Sinesischen  Sternsehex,  bis 
auf  den  heutigen  Tag  den  Rückweg  noch  nicht 
hat  finden  können. 


Wie  wichtig  der  Verlust  seines  Schweifs 
für  ihn  gewesen  sey,  können  wir  nicht  bestim- 
men. Aber  so  viel  ist  gewifs,  dafs  die  Erde 
wenig  Ursache  hatte ,  sich  dieses  -  erföchte* 
neu  Siegeszeichens  zu'  erfreuen.  Denn  un- 
glücklicher Weise,  befanden  sich  in  diesem 
Schweife  (  welcher  jiach  der  mäßigsten  Berech- 
nung eine  Million  dreymahl  hundert  vier  und 
vierzig  tausend  fünf  hundert,  sechs  uud  sechzig 
Mexikanische  Meilen  lang,,  und  verbältnifs- 
mäfsig  breit  und  dick  war)  obenhin  gerechnet 
wenigstens  hundert  tausend  Millionen  Tonnen 
Wassers,  welches  in  erschrecklichen  Güssen  auf 
die  arme  Erde  herunter  stürzte ,  und  in  weiur 
gen  Stunden  eine  solche  Überschwemmung; 
verursachte,  dafs  alle. Menschen  und  Thiere  des 
ganzen  mittlem  Theils    der   Halbkugel,     von 
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^  JLuisiana  und  ^Kalifornien  an  bis  au  der  Erd- 
enge Panama,  dadurch  zu  Grunde  gingen; 
wenige  einzelne  ausgenommen,  die  so  unglück- 
Hcfr  waren,  in  den  Klüften  der  höchsten  Ge- 
birge einem  feuchten  Tode  zu  entrinnen, 
um  aus  Mangel  an  Lehens  mittein  <von  einem 
trocknen  aber  unendliche  Mahl  grausamem 
aufgerieben  «u   werden.v 

Hü  et  und  seines  gleichen  würden  kein 
Bedenken  trugen,  uns  zu  versichern,  dafs  diese 
alte  Mexikanische  Säge  nichts  anders  als  eine 
durch  die  Länge  der  Zeit  abgenutzte,  und  (nach 
Gewohnheit  der  blinden  Heiden)  mit  Fabeln 
wieder  unterlegte  und  ausgeflickte  Nachricht 
von  der  Mosaischen  allgemeinen  Sündflut  sey. 

Ich  bin  nicht  belesen  genug,  mit  einem  so 
belesenen  Manne  wie  H  ü  e  t  zu  haberechten. 
Es  kann  seyn!  —  Aber  da  es  eben  so  möglich 
ist,  dafs  fliese  Mexikanische  Überschwemmung 
nur  partikular  gewesen  und  spater  erfolgt 
ist  als  jene,  und  da,'  aus  Mangel  zuverlässiger 
kronologischer;  Nachrichten ,  sich  in  dieser  Sa- 
che nichts  bestimmen  läfsjt :  so  —  überlasse 
ich  diese  Frage  unberührt  einem  jeden,  der 
sich  ihrer  annehmen  will ,  —  um  zu  derjeni- 
gen interessanten  Gegebenheit  fortzueilen,  wel- 
'  che  der  Leser,    wofern   er  über  diesem  An- 
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.  fan^  noch  nicht  eingeschlafen  ist,  im  zweytea 
Kapitel  dieses  rhapsodischen  .Werkes» 
mit:  allen  Grazien  der  Neuheit,  deren  eine 
ap  alte  ^Geschichte  nur  immer  fihig  ist,  «be- 
schrieben finden  wird. 


s 
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Ä, 


Ein  junßw  Mensch  —  der  jedoch  alt  genug 
ypar,  um  eu  wissen,  dafs  man  ihn  Koxkox  zu 
nennen  pflegte,  ehe  dieses  entsetzliche  Schick* 
aal  sein  Vaterland  befiel,  —  hatte  das  Glückt 
der  allgemeinen  Zerstörung  zu  entrinnen,  und 
4as  Unglück,  allem  Ansehen  nach  das  einzige 
menschliche  Wesen  zu  aeyn,  dem  die* 
aes  Glück  zu  Theil  geworden  war! 


Koxkox  glaubte  sich  zu  erinnern,  dafs 
der  Frühling,  welcher,  so  bald  als  das  Gewäs- 
ser von  den  höher  liegenden  Orten  abgeflossen 
^rar,  wieder  aufzublühen  anfing,  wenigstens 
der  zehente  s*y,  den  er  erlebt  hatte;  — 
ein  Umstand,  der  zur  Ehre  seines  Verstandes 
wenigstens  so  viel  beweist,  dafs  erdrey  und 
ein  Drittel  Mahl  besser  zählen  konnte,  als  die« 
armen  Einwohner  von  Neuholland,  welche 
es  bis  auf  diesen  Tag  noch  nicht  weiter  als  bis 
zur  Pythagorischen  Drey  haben  bringen 
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können ;  —  wenn  wir  so  gut,  seyn  woljen,  e$ 
den  Reiäebesch  reibern  zu  glauben.-—  Und  in 
der  That  war9  es,  das  wenigste  zu  sagen,  sehr 
unfreundlich ,  wenn  wir  Leuten,  welche  sich 
So  vielen  Gefahren  und  Beschwerden  unterzogen 
haben,  um  uns  andern  gl  e  bat  addic  tis  — 
Wunderdinge  nach  Hause  zu  bringen ,  eine  so 
wenig  kostende  Kleinigkeit,  als  ein  J^ifschen 
..Glauben  ist,  versagen  wollten. 

Zu  Folge  der  besagten  Rechnung  also, 
mochte  Koxkox,  wofern  er  sich  anders  nicht 
überzählt  hatte,  —  welches  gTÖfsem  Krono* 
logen  als  er  begegnet  ist r  und  noch  täglich 
(  Begegnet  —  ungefähr  vierzehn  bis  fünf  zehn 
v  Jahre  alt  seyn;  vorausgesetzt,  dafs  er  sich,  -we- 
nigstens bis  auf  sein  fünftes  Jahr  habe  zurück 
erinnern  können,  welches  von  einem  Jüngling 
von  ertraglicher  Fähigkeit  nicht  zu  viel  gefor- 
dert scheiiit. 

■*■  .   »        . 

,  Man  weife  nicht  wie  es  zugegangen,  dal* 
er  während  der  Überschwemmung  und  eine 
geraume  Zeit  hernach  sich  bey  Leben* erhal- 
ten konnte.  Was  seyn  soll,  mufs  sich  schik- 
ken ,  sagten  unsre  Alten ,  —  die  mit  -  ihren 
Sprichwörtern  gemeiniglich  mehr  sagten,  als 
•1  manche  Leute  zu  verstehen  fähig  sind.  —  InoT 
Nothfall  sehe  ich  nicht,  warum  wir  nicht  ua- 
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endliche  Mahl  befugter  seyn  sollten,  ihn  durch 
ein  Wunder  zu  retten ,  als  die  Kroniken- 
Schreiber  des  achten,  und  etlicher  folgender 
Jahrhunderte  es' waren,  Wunder  auf  einander 
zu  häufen,  wo  "man  nicht  begreifen  kann,  wo- 
zu sie  dienen  sollen;  —  denn  die  Rettung 
eitfes  Menschen  in  einem  Falle  wie  dieser 
Scheint  doch  wohl  ei$  dighus  vindice 
nodus  au  seyn. 


Wofern  aber  der  eine  oder  andere  von 
unsern  Lesern  kein  Liehhaber  dieser  Art  von 
Entwicklung  —  vf eiche,  genau  tu  reden,  ib 
der  That  keine  Entwicklung  ist  — -  seyn  sollte : 
so  daucht  uns ,  könnte  man  sich  billig  daran 
begnügen  lassen ■,  dafs"  Roxkox,  besage  sei- 
ner ganzen  Geschiebte,  da  war.  Denn  war 
er  da,  so  ist  die  Möglichkeit  seines  Da-, 
seyns  aufser  allem  Zweifel ;  wie  jedermann  zu- 
geben wird,  der  seinen  Aristoteles  oder 
Baumeister  nicht  ganz  vergessen  hat. 


i*    Koxitöfc    h»d    KikiqüetzeL 


s. 


Das  Land»  worauf  sich  Roxkojc .  be£*ailf 
war  durch  die  besagte  Überschwemmung  «u 
einer  Insel  geworden.  Nach  einiger  Zeit  hatte 
4ie  Erde  nieder  angefangen,  eine' lachende GeV 
stalt  zu  gewinnen ;  jupge  Haine  kränzten  wie* 
der  dieStirne  der  Berge,  und  diese  Haine  wim> 
melten  in  kurser  Zeit  wieder  von  Papagaysa 
und  Kolibris i  ;die  Fluren,  die  Thäler,  waren 
yoll  Blumepupd  fruchttragender  Gewächse;**« 
kurz,  da  er  nun  immer  weniger  Schw9?f%r 
keiten  fand  sich  fortzubringen,  wurde  sich 
sein  Hers  der  Freude  wieder  haben  öffnen  kön- 
nen: wenn  die  Einsamkeit,  welche  keinem 
Menschen  gut  ist,  für  einen  Menschen  von 
sechsehn  oder  siebsehn  Jahren  nicht  beynaba 
eben  so  entsetzlich  wäre,  als  für  den  ein- 
siedlerischen Talapoin  —welcher,  um  desto 
ruhiger  der  Betrachtung  des  gebeimni&vollen 
Nichts  (des  Ursprungs  und  Abgrunds  aller 
Dinge ,  nach  F  o  h  i  *  s  Grundsätzen  )  obsulie- 
gen,  sich  dfeyfsig  ganzer  Jahre  aus  aller  mann- 
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Höhen  Wd  weiblichen  Gesellschaft  freywillig 

terbannt   hatte der   beleidigende'  Anblick 

§i»es  nymfenahnliehen  Mädchens,  das  sich  in 
leine  Wildnifs  verirret  hätte.  v    ' 


Die  Einsamkeit  — r  ich   meine  hier  eine 
tolthe,   welche  nicht  von  unserm  Willen  ah*' 
hangt,   und    in  .einer    ganzlichen    Beraubung 
alter  menschlichen  Gesellschaft  besteht  —  mnfs 
ftit  Menschen,  die  an  die  Vortlieile  und  An« 
ft*t>mliehkeiten  des  gesellschaftlichen  Lebens 
gewöhnt  sind,   ein   unerträgliches  Übel  seyn. 
Freylich  nicht  für  alle  in  gleichem  Grade.  »-* 
Der  Dichter,  der  Pia  tonist,   der  schwärmeri- 
sche Liebhaber,  es  sey  nun  daü  er! in  eine 
materielle  oder  unsichtbare  Schönheit 
1     Verlieht  fet,'  kurfc  die  Penser osi  «Her  Gat- 
'    tungen  und  Arten ,  entreifsen  steh,  oft  freywtl* 
Jifc  dem   Getümmel  «W   Städte,   fliehen  aufs 
j.  Luid,  in  einsame  Schatten,  in  wilde  Gegen- 
dm»,  wo  überhangende  Felsen,  finstre  Wälder, 
|    fetn  her    schallende  Wasserfälle,     die    sütsa 
„t  Söhwermuth  unterhalten,  welche  das  Element 
*  eitae*  begeisterten  Einbildung  ist.  Solche  Leute 
f  #?frtien  sichs,  wenigstens  eine  Zeit  lang*,  auf 
\  efee*  Einsamen  Insel  gefallen  lassen  k&meti. 
Wttm  sie  anfinget!  das  Leere  ihres  Zustande* 
i  *u  SStten*  vfrie  viele  HüMsmitfel  ward«  ihnen 
|  ifcre  Einbildungskraft  darbieten?    Sie  Wd*n 
i  •  • 
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Berge  und  Haine  und  Thaler 'mit  eingefaiMe- 
ten  Wesen  anfüllen;  sie  würden  mit  den 
Nymfen  der  Bäche»  mit  den  Dryaden  der 
Bäume  Liebesverstandnisse  unterhalten;  «und 
wenn  auch  dieses  Mittel  nicht  immer  hinläng- 
lich, wäre,  die  Forderungen  der  .Natur  und 
des  Herzens  zu  befriedigen,  *o  würde  es. doch 
genug  seyny  um  sie  zuweilen  einzuschläfern 
und  durch  angenehme  Träume  zu  täuschen «  — 
und  alle  Bonzen  und  Bonzinnen- auf  bei« 
den  Seiten  des  G  a  n  g  e  s  wissen ,  „da£s  ange- 
nehme Träume  sehr  viel  sind,  wenn  man 
nichts  substanzielleres  haben  kann." 

X  ' 

/ 

V  x,  '.  - 

Aber  der  arme  Koxkox  Jiatte  keinen  Be- 
griff  von  diesen  Mitteln  sich  die  Einsamkeit 
zu  versüfcen.  Das  Volk ,  welches  in  den  -Ge- 
wässern des  Kometenschweifes  ersauft  worden 
war,  hatte  sich  noch  in  den  ersten  Anfangs- 
gründen des  geselligen  Standes  befunden. 
Zufrieden  -mit  den  freywilligen  Geschenken 
der  Natur  hatten  sie  noch  wenig  Gelegenheit 
gehabt,  ihre,  Fähigkeiten  zur  Kunst  zu  ent- 
wickeln. Ihre  Einbildungskraft  Schlummerte 
»och,  und  ihre  Sprache  war  nur  sehr  wenig 
Reicher  und  wohlklingender  als  die  Sprache 
der  wilden  Truthühner,  womit  ihre  Walde* 
angefüllt  waren.  Die  Erziehung,  welche 
Koxkex    unter-   einem    solchen    Völkchen 


i 
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genossen  hatte»  konnte  ihm  also  wenig  oder 
gar  nichts  helfen,  die  Beschwerlichkeiten  des 
verlassenen  Zustandes,  worin  er  sich  befand, 
au  erleichtern.  Hingegen  ersetzte  sie  ihm  auf 
einer  andern.  Seite  wieder,  was  auf  dieser 
abging;  sie  verhinderte  ihn  daa  Elend  seines 
Zu8tandes  sn  fühlen.  * 
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Indessen  erinnerte  er  sich  doch  ganz  lebhaft, 
dafs  er  in  seinem  vorigen  Zustande  unter  an- 
dern Kindern  gewesen  war,  dafs  sie  mit  ein- 
ander gespielt  hatten ,  und  dafs  unter  diesen 
Spielen  ein  Tag  nach  dem  andern  wie  ein 
Augenblick  vorbey  geschlüpft  war.  Er  merkte* 
dafs  ihm  jetzt  die  Tage  langer  rorlcamen;  Öf- 
ter* so  lang,  dafs  es  nicht  auszustehen  gewe- 
sen wäre ,  wenn  et  sich  nicht  damit  geholfen 
hätte,  sich  in  irgend  ein  dickes  Gebüsche  hin- 
zulegen %  und  den  ganzen  langen  Tag  so  gut 
hinweg  zu  schlafen,  als  ob  es  nur  eine  einzelne 
Stünde  gewesen  wäre.  Lebhafte  Träume  ver- 
setzten ihn  dann  in  die  Tage  seiner  Kindheit; 
er  jagte  sich  mit  seinen  Gespielen  dcaVh  Gebü- 
sche herum,  sie  plätscherten  mit' einander  ha 
kühlen  Bächen,  oder  kletterten  an  jungen  Palm, 
bäumen   hinauf»      Keichend  erwachte   er  dar- 
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uber,nnd  wurde  nun  so  traurig  über  seine  Ein- 
samkeit, dafs  er  sich  wieder  hinlegte  zu  träu- 
men. Aber  weder  Schlaf  'noch,  Traum  war  so 
gefallig  wieder  zu  kommen.  In  dem  schwer- 
müthigen  staunenden  Zustande,  worein  ihn 
diese  Lage  setzte,  blieb  ihm  nichts  anders  übrig, 
als  mit  sich  selbst  zu  reden,—-  wel- 
ches sich  gemeiniglich;  damit  endigte,  dafs  er 
unwillig  darüber  wurde,  keine  Antwort 
zu  bekommen,  —  oder  mit  etlichen  Papa- 
gayen  zu  spielen,  aus  welchen  er  sich,  in 
Ermanglung  einer  bessern,  eine  Art  von  Ge- 
sellschaft gemacht  hatte* 


Die  Papa  gayen  hatten  die,  schönsten  Federn 
ron  der  Welt,.  —  aber  eine  so  dumme,  gleich- 
gültige, gedankenlose  Miene,  so  wenig  Fähig- 
keit zu  ergetzen  oder  sich  ergetzen  zu  lassen, 
dafs  sogar  Koxkox  bey  aller  seiner  eigenen 
Einfalt  verlegen,  war,  was  er  mit  ihnen  anfan- 
gen  sollte» 


•\ 


Ein  einziger  aschgrauer,  den  er  Anfangs 
Wegen  seine*  unscheinbaren  Gestalt  wenig  ge- 
achtet hatte,  entdeckte  ihm  endlich  ein  Talent, 
welches  ikm,  eine  Art  von  Zeitvertreib  gab, 
ohne  dafs  er  sogleich  merkte,  wie  viel  Vor theil 
er  davon  ziehen  könnte.  De*  graue  Papagay ' 
gab  allerley.Töne  von  sieb,  welche  einige  Ahn- 

Wixlam)!  tfmmtL  w.  XtV.  B*  B 
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lichkeit  mit  gewissen  Aborten  hatten  r  die  er 
aus  den  Selbstgesprächen  des  Koxk  ox  aufge» 

.  fangen  haben  mochte.  Koxkox  merkte  dieß 
kaum,  so  machte  er  sich  schon  ein  sehr  ange- 
legenes Geschäft .  daraus ,  der  Sprachmeister 
seines  Papagayen  zu  werden ;  welcher  bey  sei* 
»er   Lernbegierde   und    Fähigkeit,    die   ganze 

,  Kunst  seines  Lehrers  ziemlich  bald  erschöpfte. 

Unvermerkt  sprach  der  Papagay  so  gut  Me- 
xikanisch als  Koxkox  selbst«  Wahr  ists,  ein 
strenger  pialektiker  würde  oft  sehi  viel  gegen 
leine  Wortverbindungen  einzuwenden  gehabt 
haben.  Hingegen  gelangen  ihm  auch  nicht  sel- 
ten die  witzigsten  Einfälle;  und  wenn  er  zu- 
weilen* baren  Unsinn  sagte,  so  kam  es  blofs  da« 
her,  weil  er  keine  Begriffe,  sondern  blofse 
Wörter  zusammen  stellte;  — "  ein  Zufall,  wo- 
von, wie  man  glaubt,  die  weisesten  Männer, 
ja  sogar  ganze  ehrwürdige  Versammlungen  von 
weisen  Männern ,  nicht  allezeit  frey  gewesen 
sind. 

Koxkox  und  sein  Papagay  waren  nun« 
mehr  im  Stande  Gespräche  'mit  einander  zu  \ 
führen,  die  zum  wenigsten  so  witzig- .und  inter- 
essant waren,  als  es  die  Unterhaltung  in  .den, 
meisten  heutigen  Gesellschaften  ist,  wo  derje- 
nige sehr  wenig  Lebensart  venathen  würde» 


•   \ 
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.welcher  mehr  Zusammenhang  und  Sinn  Airein 
bringen  wollte,  als  in  der  Unterhaltung  mit 
einem  Papagay  ordentlicher  Weite  zu  herr- 
schen pflegt. 

■  \ 

Tlantlaquakapatli,    ein  angesehener 

Mexikanischer  Filosof,     tragt  kein  Bedenken, 

den  Anfang     des'  gesellschaftlichen 

Lebens  unter  seiner  Nazion  von  dieser  Vei> 

» 

traulich keit  Koxkoxens  mit  seinem  Papä- 
gay  abzuleiten« 

Die  Öichter  des  Landes  gingen  noch  wei- 
ter.    Sie  versicherten,  —  mit  einer  Freyheit, 
deren  sich  diese  Zunft  hey  allen  Völkern  des 
Erdbodens   su   allen   Zeiten    mit    sehr    wenig 
Mäßigung     bedient    hat,    —     „dafa  .irgend 
eine  mitleidige  Gottheit  sich  den  Zustand  des 
einsamen   Koxköx  su  Hetzen  gehen  lassen, 
und  den  oft.  besagten  Papagay  in  das  schönste 
Madchen,  das  jemahls  von  der  Sonne  beschie- 
nen worden  sey,  verwandelt  habe."     Und  da- 
mit' die  Weiber  ( sagen  sie}  ein  immer  währen« 
des  Merkmahl  ihres  Ursprungs  an  sich  trü- 
gen,  habe  dieser  Gott  dem  neuen  Mädchen  und 
allen    seinen   Töchtern  .die    Schwatzhaftigkeifi 
.gelassen,   welche  ihm  in  seinem  Papagayen* 
stan<|  eigen  gewesen« 


/  \ 
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Wenn  man  (sagt  der  vorbenannte  Filosof ) 
dieses  Mährchen  behandelt,  wie  alle  Mährchen, 
welche  von  Anbeginn  der  Welt  bis  auf  diesen 
Tag  in  Prpsa ,  oder  in  Versen,  oder  in»  beiden 
zugleich  erzählt  worden  sind,  ohne  Ausnahme 
behandelt  werden  sollten«  —  d.  i.  wenn  man 
(  durch  eine  so  leichte  OperazionndaCs  eine  jede 
Amme  Verstand  genug  dazu  hat)  das  Wun- 
derbare darin  vom  Natürlichen  scheidet ; 
so  wird  man  finden :  „dafs  gerade  so  viel  Wah- 
res daran  ist.  als  am  Boden  sitzen  bleibt,  nach- 
dem  das  Wunderbare  im  Rauch  aufgegangen 
ist."    Nehmlich  —  — 


>  -    i 
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l  JKoxkox  gerieth  einst,  indem  er  mit  seinem 
|  Papagay  auf  der  Hand  spasieren  ging,  in  eine 
j  '  Gegend»  .wohin  er  noch  nie  gekommen  war,  — 
[  und  da  fand  er  unter  einem  Rosenstrauehe  — 
V  ein  Modelten  schlafen ,  von  dessen  Anblick  er 
'  auf  der  Stelle  so  entzückt  wurde,  dafs  er  eine 
gute  Weile  nicht  im  Stande  gewesen  wäre,  5a 
\  sagen  ob  er  wache  oder  träume» 

\  Den  Rosenstrauch  ausgenommen ,  — .  denn 
ich  sehe  nicht,  warum  es  nicht 'eben  so  wohl 

lein  Balsamstrauch  pder  ein  Rosinenstrauch  oder 
ein  Kokospflaumenstrauch  hatte  gewesen  seyn 

rjnögen  — -  scheint  in  dieser  Geschichte,  wenig* 

fatens  bis  hierher,  nichts  zu  seyn,  was  der 
Wahrheit  der  Natur  nicht  vollkommen  gemafs 

Wäre. 


u 
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Die  Entzückung  des  armen  Koxkox -en- 
digte .sich  mit  einem  Schauer,  der  alle  seine 
Glieder  durchfuhr,  und  auf  welchen  eben  so 
schnell  ein  Strom  von  geistigem  Feuer  folgte, 
der  aus  seinem  Herzen  sich  in  einem  Augen- 
blick,  durch  sein  ganzes  Wesen  ergofs,  und 
jedes  unsichtbare  Fäserchen  davon  elektrisch 
machte.  Das  Mädchen  däuchte  ihm  das  lieb- 
lichste .unter  'allen  Dingen ,  die  jemahls  bey 
Tageslicht  oder  Mondschein  vor  seine  Augen 
gekommen  waren.  • 


Die  ernsthaften  Leute,  welche  ihm  dieses 
übel  nehmen,  sollten  (vvie  Tlantlaqu*ka- 
^atlLsagt)  bedenken,  dafs  er  seit  mehr  als- 
sechs  und  dreyfsig  Monden  nichts  als  Papa* 
gayen;  Truthühner,  Schlangen ,  Affen  'und 
Ameisenbären   gesehen   hatte.  ~"~ 

*  - 

Diese   Entschuldigung    (wofern    es    einer 

Entschuldigung  bedurfte)  scheint  sehr  gründ-   : 

lieh  zu  seyn.      Gleichwohl  aber   erklären  wir 

hiermit  und  kraft  dieses,  dafs  wir,   aus   billi-  ' 

'    *  i 

gen  Rücksicht  auf  unsre  schönen  Leserinnen*  i 

an  derselben  keinen  Antheil  nehmen« 


/■ 
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Es  mag  nun  aus  Vorurtbeil,  oder  aus  Aber« 
glauben  ,  oder  aus  wirklicher  '  Überzeugung 
dafs  es  so  und  nicht  anders  gewesen,  herge» 
kommen  seyn,  —  so  viel  ist  gewifs ;  dafe  di$ 
Mexikanischen  TizianeV  wenn  sie  die 
Göttin  der  Schöntfeit,  oder,  prosaischer 
zu  reden,  eine  vollkommene  Schöne  mahlen 
wollten,  sich  dazu  durch  die  Idee  der  schö- 

\ 

nen  Kikequetzel  (so  nennen  sie  die 
Nymfe,  von  welcher  hier  die  Rede  ist)  zu 
begeistern  pflegten.  ' 

Sie. war,  sagen  sie t  gerade  und' lang  wie 
.«in  Palmbaum,  und  frisch  und  saftvoll  wie 
seine  Frucht.  Ihre  Gestalt  /war  nach  den 
feinsten  Verhältnissen  gebildet;  vonx Wirbel 
ihres  Hauptes  bis  zu  den  Knöcheln  ihrer 
schönen  Füfae  war  nichts  eckiges  zu  sehen 
noch  zu  fühlen.    Rabenschwarze  Haare  flössen 
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ihr  in  natürlichen  Locken  um  (Ten  erhabenen 
Busen.  Sie  hatte  grobe  schwarze  Augen, 
eine  kleine  Stirne ,'  *  hochrothe  etwas  aufge- 
worfene Lippen,  eine  Gesichtsfarbe  die  ins 
Jonquille  fiel»  eine  flache  aufgestülpte  Na- 
se —  mit  Einem  Worte,  niemahls  (sagen 
sie),  hat  die  Natur  etwas  vollkommneres  her- 
vorgebracht. x 

Ein  junger  .Sinesver  rümpfte  die  Nase  bey 
diesem  Gemähide.  — -  EJne  Schöne,  rief  er, 
mit  grofsen  Augen!  mit  einer  kleinen  Stirne  1 
mit  aufgestülpten  Nüstern !  —  Ha!  ha!  ha! 

Sie  mag,  beym  Goldkäfer!  so  übel 
nicht  gewesen  seyn,  schnatterte  ein  Hotten* 
tott  —  und,  beym  Goldkäfer!  wenn  sie  zu 
ihren  groben  Augen  und  dicken  Lippen  noch 
kurze  dicke  Beine  und  nicht  so  langes  Haar 
gehabt  hätte,  ich  bin  euch  nicht  gut  dafür, 
dafs  ich  mich  nicht  selbst  in  sie  verlieht  ha* 
ben  könnte. 

Der  Grieche  *—  Aber,  ach!  es  gtebt 
keine  Griechen  mehr,  welche  wissen  was  die 
Gnidische  Venus  waif! 


Wir  wollen  nicht  streiten,  liebelt  Leute!  — 
De*  Himmel  weil)*  waafür  Drachen  es  ia 
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andern  Planeten  giebt,  die  sich  selbst  Cut 
schön,  und  alle  unsre  Liebesgöttinnen  und 
Grasien  für  —  Drachen  halten!   , 

Genug*  die  Nymfe  Kik  e  q  u  e  t,2  e  1 
machte  auf  {toxkoxen  denselben  Eindruck» 
welchen  Juno  mit  Hülfe  des  Gürtels  det 
Venus  auf  den  Vater  der  Götter,  und  die 
schöne. Fr yne,  ohne  .Gürtel  auf  hundert  tau- 
send tapfre*  Griechen  mit  Einem  Mahle  mach« 
te>  —  und  darum  allein  ist  es  au  thun« 

Übrigens  hätte  ich  wohl  seihst  wünschen 
mögen,  daGs  die  schöne  Kikequetzel  einen 
andern  Nahmen  geführt  haue.     Unsre  höchst 
verfeinerten    Qhren  sind   durch,  dre  musikali- 
schen Nahmen  unsrer  C  6  f  i  8  e  n  und  C  t  d  a  1  i« 
len,   Adelaiden   und  Zoraiden,    Nadi« 
nen  und*Aminen,   Belinden  und  Rosa* 
linden,    so  verwohnt,   daf$  wir    uns   keine 
liebenswürdige    Person    ohne   einen    schönen 
Nahmen   denken   können«     Es  ist  ein   blofses 
VorurtheiL    Aber  was  für  eine  Wirkung  würde 
K  i k  e qu  e  t  sei   in  einer  Tragödie   oder  in 
einem  Heldengedicht,    oder  nur  in  einer 
kleinen   Novelle   thun?  — '  Koxkox    und 
KikequetBfel!  —   Wehe  dem  Dichter,   der 
den    Einfall   hatte,    diese    Nahmen    über  daa 
müh  volle  Werk  seines   Nachtwachen  zu  sefi- 
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zen!  Alle  Grasten  und  Liebesgötter  könnte* 
ihn  {licht  gegen  jlas  Lächerliche  und  I n de- 
ren te  in  dem  Nahmen  Kikeqyetzel  scbüt- 
zen.  —  Ich  wiederhohle  es ,  ich  '  hätte  ihr 
einen  andern  wünschen  mögen ;  -*-  und  in 
der  That,  warum  hatte  sie  nicht'  eben  so  gut 
Zilia  oder  Aisire  beifsen  können? 

Ein  blofser  Zufall  war  Schuld  daran.  Als 
sie  mit  Roxkoxen  bekannt  wurde,  hatte 
sie  noch  gar  keinen  Nahmen ,  und  sie  lebten 
eine  geraume  Zeit  mit  einander,  ohne  daXs  es 
ihm. einfiel  ihr  einen  zu  geben. 

Die  Wahrheit  von   der  Sache  ist:  Kike- 
quetzel  (welches  in  Röxkoxe'ns  Sprache 
ungefähr   so  viel   als  Freude   des  Lebens 
bedeutet)   war  der  Nähme,   den   er   ehmahls 
seinem     grauen     Papagay     gegeben     hatte. 
Einige   Sommer   nach   dem   Tage,    da    er  das 
Mädcheir  unter   dem   besagten  Rosenstrauche 
gefunden, hatte,   befiel   dem    armen  Kikequet- 
zel  das  UngKick,  von  einer  Schlange  gegessen 
.zu  werden.      Koxkox  war  etliche  Tage  un- 
tröstbar   über    diesen  Verlust.       Endlich     fiel 
ihm,   um  das  Andenken  seines  geliebten  Pa- 
pa g  a  y  e  n   zu    erhalten ,    nichts   besser«    ein, 
als   seinen*   Nahmen    auf  dasjenige   überzutra- 
gen,  was  ihm  das  liebste  in   der  Welt  war; 
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und-so  hiefs  das  Mädchen  Kikequetzel;  — 
und  so  hat  schon  tausendmahl  «in  eben  so  zu- 
fälliger Umstand  Dinge  von  unendliche  Mahl 
gröberer  Wichtigkeit  entschieden. 


'Ss 


Der  Umstand  ist  an  sich  so  gering,  dafs 
wir  ihn  nicht  berührt  hätten  >  wenn  er  nicht 
dem  Herzen  des  guten  Koxkox  Ehre 
machte.  ' 


.  \ 
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ö»ch  hinsetzen  und  aussinnen ,  wie  dem  jog- 
gen Mexikaner,  in  dem  Augenblicke,  worin 
wir  ihn  zu  Anfang  %  des  vorher  gehenden  Ka- 
.  pitels  verlassen  haben,  zu  Muthe  gevresefe 
aeyn  müsse,  ist  wahrlich  keine  so  leichte  Sa* 
che ,  als  sich  diejenigen  vielleicht  einbilden» 
die  es   nicht  versucht  haben« 

Es  ist  noch  lange  nicht  damit  ausgerich- 
tet, dafs'man  sich  etwa  frage:  Wie  würde 
mir  an  einem  solchen  Platze  gewesen  seyn? 
— -  Nichts  betrügt  mehr  als  diese  Operation; 
ob -wir  gleich  gestehen  müssen,  dab  sie,  mit 
gehöriger  Vorsichtigkeit  und  zu  rechter  Zeit 
gemacht,  allen  Arten  von  Dichtern  und.  Schau- 
spielern —  auf  allen  Arten  von  Schaubühnen 
gute  Dienste  thun  kann. 


Hundert  Verschiedene  Personen  würden  an 
Koxko&ens    Platze    auf    hunder terley  ver- 


( 

'KoXKOX      UNÖ      KlK^QÜETZEt.      Sg 

r 

ichiedene   Weise    empfunden  und    getändelt 
Laben.     Zum  Bey spiel: 

*  » 

Ein  Mab ler  würde  mit  dem  kältesten 
Blut  einen  haarscharfen  Umrifs  von  der  schla- 
fenden Mexikanerin  .genommen-  haben. 

Ein  inquisitiver  Reisender  bßtte  di# 
ganze  Scene  in  "sein  Tagebuch  abgezeichnet,  — 
wenn  er  hätte  zeichnen  können ;  wo  nicht,  so 
hatte  er  wenigstens  eine  so  getraue  Beschreib 
bung  davon  gemacht,  als  ihm  seine  Eilfer- 
tigkeit verstauet  hätten 

Ein  Alterthumsf  orscher  wurde  all* 
alte  Dichter  und  Prosaschreiber,  Münzen,  Auf* 
Schriften  und  geschnittene  Steine  in  seinem 
Kopfe  gemustert  haben ,  um  etwas  darunter  zu 
suchen,  wodurch  er  diese  Begebenheit  erläu- 
tern- könne. 


Ein  Poet  hatte  sich  gegen  über  gesetzt, 
und  indessen,  bis  sie  erwacht  Ware,  ein  L»ied- 
eben ,  oder  wenigstens  ein  kleines  Madrigal 
gedichtet. 

Ein  Platonischer  ffilosof  hätte  un- 
tersucht,  wie  viel  ihr  noch  fehle,  tun* dem 


So     Koxkox    und    Kjkp^üetzel. 

Ideal  eines  schlafenden  Mädchens  gleich  su 
kommen?  •     . 

Ein  Pythagoräer,  — *  was  ihre  Seele  in 

diesem  Augenblicke1  für  Visionen  habe? 

'  ♦  > 

Ein  Hedonikef,  —  ob  und  wie  es  thun* 
Jich  seyn  mochte,  ihren  Schlummer  durch  eine 
angenehme  Überraschung  zu  unterbrechen? 

.  Ein  Faun  würde  bey  der  Ausführung  an* 
gefangen  haben ,  ohne  zu  untersuchen. 

Ein  $toiker  hätte  6ich  selbst  bewiesen, 
dals  er  keine  Begierden  habe,  weil  —  der 
Weise  keine  Begierden  .hat. 
■ 
Ein  achter  Epikuräer  hätt*  es*,  nach 
einer  kurzen  Überlegung,  nicht  der  Mühe 
werth  gefunden,  die  Sache  in  längere  Über« 
legung  an  nehmen. 

Ein  Skeptiker  hätte  die  Gründe  für  so 
lange  gegen  die  Gründe  wider  abgewpgen, 
hü  sie  erwacht  wäre.  ' 

Ein  Sklavenhändler  hatte  sie  taxiert, 
und,  nach  Berechnung  der  Unkosten  und  des 
Profits,  auf  IVIittel  gedacht  sie~  sicher  nach  Ja* 
maika  zu  bringen.  r 
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Sin  Missionar  hatte  sich  in  die  Verfas- 
sung gesetzt,  sie,  so  bald  sie  erwachen  würde, 
auf  der  Stelle  zu  bekehren« 

Robert  von  Arbrissel  wurde  sich  se 
nahe  als  möglich  zu  ihr  hingelegt  und  sie  so 
lange  unverwandt  betrachtet  haben,  bis  er, 
dem  Satan  zu  Trotz,  gelfühlt  fiatte,  dafa -sie 
ihm  nicht  mehr  Emozion  mache  als  ein  Fla* 
schenkürbifs. 

SanktHilarion  wäre  seines*  Weges  fort* 
gegangen  und  hätte  sie  gar  nicht  angesehen» 

Und   so  weiter   —  —  — « 

Aber  Koxkox  —  was  Koxkox  em- 
pfand und  dachte,  das  verdient  ein  besonderes 
Kapitel«  .  *     . 


«mmmMi 
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K.oxkox  war,  nach  der  gelehrten  Zeitrech- 
ituing  des  Filosofen  Tlantlaquakapa  da- 
gegen, welche  «ich  vielleicht  Einwendungen 
-machen  liefsen,  ohne  dafs  den  Wissenschaften 
ein  merklicher  Nutzen  aus  der  ganzen  Erörte- 
rung zugehen  würde  — -  Koxkox,  sage  ich, 
war  in  dem  wichtigen  Augenblicke,  wovon 
die*" Rede  ist,  achtzehn  Jahre,  drey  Monate, 
find  einige  Tage,  Stunden,  Minuten  und  Se- 
kunden  alt. "      '        «• 

Er  war  fünf  Fufs  und  einen  halben  Palm 
hoch,  stark  von  Gliedmaßen,  und  von  einer  so 
guten  Leibesbeschaffenheit, /  dafs  er  niemahls  in 
Seinem  Leben  weder  Husten,  noch  Schnupfen, 

*  noch  Magendrücken ,  noch  irgend  eine  andre 
Unpäßlichkeit  gehabt  hatte;  —  welchen  Um- 

i  stand  der  weise  und  vorsichtige  Kornaro,  in, 
seinem  bekannten  Buche  von  den  Mitteln  alt 


J 
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nt  werden,  seiner  Massigkeit  und  einfältigen 
Lebensart  zuschreibt. 


Die  Absonderung  seiner.  Sifte  ging  also 
vortrefflich  von  Statten,  und  die  flüssigen 
Tbeile  befanden  sich  bey  ihm  mit  den  festen 
in  diesem  glücklichen  Gleichroafse ,  welches, 
aach  dem  göttlichen  Hippokrates,  die 
Bedingung  einer  vollkommenen  '  Gesund- 
keit ist. 

i    .  ,  -  - 

.Alle    seine  Sinne    und'  sinnlichen  Werk* 
zeuge  befanden  sich  in  derjenigen  Verfassung, 
'  welche  —  in  allen  Handbüchern  der  Wolfi- 
schen Metafysik  —  tum  Empfinden  erfor- 
dert wird.      Die  .Kanäle  seiner  Lebensgeiste* 
waren  nirgends  verstopft,  und  die  Fortpflan- 
zung der   äufsern   Eindrücke  in  den  Site  der 
Seele,  (welcher,    im   Vorbeygehen   zu  sagen, 
ihm  so  bekannt  war  als  irgend  einem  Psycholo- 
gen unserer   Zeit)   nebst   der  Absendung  •  der 
Volizionen    und    Nolizionen    aus    dem 
Kabinet  der  Seele  in  die  äufsersten  Fäserchen 
derjenigen   Werkzeuge ,    welche   bey   Ausfüh- 
'.  rung  derselben  unmittelbar  interessiert  waren, 
ging  mit  der  gröfsten  Leichtigkeit  und  Beheu* 
digkeit  von  Statten. 
*  '  ,■    ■ 

W«laKD9  sänmtL  W.  XIV.  R.  C    . 
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fer  hatte  ungefähr  vor  zwey  Stunden  ein« 
starke  Mahlzeit  von  Früchten  und  gerösteteia 
Mais  gethan,  und  ungefähr  drey  Nöfsel  voa 
einem  Trank  aus  Wasser,  Kakaomehl  und  Ho- 
nig zu  sich  genommen,  von  welchen  beiden 
Ingredienzien  das  erste  bekannter  Mausen  sehr 
nährend,  und  das  andere,  nach  Bberhaave 
und  allen  die  Er  abgeschrieben  hat  und  die 
Ihn  abgeschrieben  haben,  ein  vortreffliches 
Konfortativ  ist,  ;  dessen  Koxkox  weni- 
ger als  irgend  einer  von  unsern  angeblichen 
Mädchenfressern  nöthig  gehabt  zu  haben 
scheint. 

I  •  • 

'     t 

Es  war  ungefähr  um  vief  Uhr  Nachmittags, 
in  dem   Monat,   worin  qin  allgemeiner  Geist 
der  Liebe   die  ganze   Natur  neu  belebt,  alle 
Pflanzen   blühen,    tausend    Arten   von  bunten 
Fliegen     und  ,  Schmetterlingen ,      aus     ihren 
selbst  -  gesponnenen     Gräbern  <~  aufgestanden, 
>  ihre  feuchten  Flügel  in  der  Sonne  versuchen, 
und    zehen    tausend    vielfarbige    Wizisilis 
auf  jungen  Zweigen    aus   ihrem  langen  Win- 
terschlummer    erwachen,     um   unter     Rosen 
und  Orarigenblüthen  zu  schwärmen,'  und  ihr 
wollüstiges    Leben,     welches    mit    der    Bin» 
menzeit    anfangt,     zugleich    mit    ihr  zu    be- 
schließen. 


V 
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fts  Ist  sehr  zu  bedauern,  dafs  Tlantla- 
^uakapatli,  aus  Mangel  eines 'Rea um ü  ra- 
schen oder  irgend  eines  andern  Thermome- 
ters ,  nickt  im  Stande, war;  den  Grad  der 
Warme  su  bestimmen,  auf  welchem  sich 
damahls   die  Luft  befand.    v 

Es  war  ein  schöner,  Farmer  Tag ,  sagt  er« 
die  Luft  rein,  und  der  oberste  Theil  derselben 
haarblau;  und  es  wehte  ein  angenehmer  Wind 
Ton  Nord- West- West,  welcher  die  Sonnen* 
hitee  so  gut  mäfsigte,  dafs  das  Roth  auf  Kox- 
koxens  Wangen,  etliche  Augenblicke  zuvor 
eh'  er  das  schlafende  Mädchen  erblickte,  nicht 
hoher. war,  als  es  auf  den  'innersten  Blättern 
einer  neu  aufgehenden  Rose  zu  seyn  pflegt. 

Unser  Filosof  —  welcher  glaubt,  dafs  alle 
diese  Umstände  bey  Berechnung  der  Ursachen 
und  Wirkungen  der  menschlichen  Leidenschaf- 
ten mit  in  die  Rechnung  gebracht  werden  müs- 
sen - —  ist  eben  so  genau  in  Angebung  aller 
der  kleinen  Bestimmungen/  unter  welchen 
die  schöne  K i k  e q u  et z  e  1  dem  jungen  Mexi- 
kaner in  die  Augen  stach. 

•  m 

Seiner  Beschreibung  nach,  war  sie  gerade 
so  gekleidet,   wie  die  Grazien   der  Griechen 


i 
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.  .  '  •         ..   / 

o'Äer  die  Töchter  der  Karaiberi  auf  den  An- 
filier,  das  Ist  in  derjenigen  Kleidung,  wegen 
welcher  der;  altere  Flinius  -*-  rermuthliclt 
in 'feinem  Anstofs  von  schlimmer  Laune— mit 
Äfer  Natur  einen  Zank  anfängt,  der  uns  (al- 
les wohl  überlegt)  der  unbilligste  unter  alle* 
scheint,  welche  jemahls  ein  taibmüthiger  Filo- 
sef  mit  ihr  angefangen  hat.  1) 

Sie  lag  ftuf  einem  grünen  Rasen,  dessen 
dichtes  blumenvolles  Gras  sie  (wie  Homer' von 
seiner   bekannten   Göttergruppe  auf  dem  Ida 
•  sagt)  sanft  fempor  zu  heben  schien.     Ihr  Haupt 
ruhte  auf  einem  Häuften   der  schönsten  Blu- 
men, welche  sie  verntutblSch  selbst  (es  wäre  ^ 
denn,  dafs   man  glauben  wollte,   daü  Zefyr 
oder  irgend  ein  andrer  Sylfe  ihr  diese  Galan- 
terie gemacht  habe)   zu  diesem  Gebrauch  zu*, 
sammen  getragen  hatte.     Ihr  rechter  Arm  — 
dessen  schöne  Form  unser  Filosof  nickt  im- 
bemerkt  laust   —   verbarg  einen*  Theil    ihres 
Gesichts,  und  bekam  durch  die  Verkürzung, 
und  den  sanften   Druck ,   den   er  vt>n    seiner 
Lage  litt,  einen  Keitz,  der  —  wie  alle  Gra- 
zien —  sich  besser  fühlen  als  zeichnen,  und 
besser  zeichnen  als  beschreiben  läfst.  — .  Das  ~ 


i )  Plin,  Bistor.  Natural.  Z»   VIT.  in  ^■prooemio* 


I     I 


löschte  Gestrauch,  welches  eine  Art  von  Son» 
nenschirm  um  sie  «og,,  warf  kleine  he  wegli- 
eße Schatten  auf  sie  hin,  Welche  die  pitto- 
reske Schönheit  des  Gemähides  —  denn 
noch  war  es  nichts  mehr  für  unsern  Mann  — - 
erheben 'halfen. 
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Tl autlaquakapa tli  unterstellt  sich  ans 
verschiedenen  Ursachen  nicht,  zu  bestimmen, 
wie  .schon  das  Mädchen  gewesen  sey  ;  — •  denn 

'Erstlich,  (sagt  er)  fehlen  mir  dazu  die* 
nothigen  Originalgemähide,  Zeichnungen,  Ab* 
drücke,  u.  8.  w.  -     " 

Z  w  ey  t  eja  s,  habep  wir  kein  allgemein  an- 
genommenes Mäfs  der  Schönheit,  und 

Drittens,  ist  auch  keines  möglich,  — 
bis  alle  Menschen,  an  allen  Orten  und  zu  allen 
Zeiten,  aus  einerley  Augen  sehen,  und! 
den  Eindruck  mit  einerley  Gehirn  auffas* 
aen  werden;  —  und  das,  spricht  er,  .hoffe  ich 
nicht  zu  erleben« 

Indessen  getraut  er  sich  so  viel  zu  behaup- 
ten, dafa  sie,  so  wie  sie  gewesen,  dem  ehrt 
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liehen  Koxkox  das  schönste  -  und  lieblichste- 
'Ding  in  der  ganzen  Natur  geschienen,  habe ;  — 

and  wir  zweifeln,  ob  es  möglich  sey  ihm  das 
N  Gegenthe»  zu  beweisen. 

Die  Wahrheit  zu  saget),  bey  einem  Dinge» 
welches  das  einzige  in  seiner  Art  ist,  hat  we- 
der   Vergleichurig    noch    Übertreibung    Statt. 
Koxkox -Könnte  keine  Idee   von  etwas  bes- 
sern haben  als  er  vor,  sich  sah.     S$iae  Einbil- 
dungskraft hatte  »gar  nichts  bey  der  Sache  zu 
thun;  seine  Sinne  und  sein  Herz  thaten  alles.  ' 
Kikequet  zel  hätte  so  schön  seyn  mögen  als 
Kleopatra,     Pöppäa,     Koxelane    oder 
Frau  von  Monte  Span,  oder,  wenn  ihr  lie- 
ber wollt,    so   schön    als   Oriane,    Magel- 
Jone,  Frau  Kondüramur,  und  diePrinzes- 
sin  JD u  1  c  i  n  e  a  selbst,  ohne  dafs  sie  ihm  um •■ 
ein  Haar  schöner  vorgekommen  wäre«,  oder  um 
den  hundertsten  Theil  des  Drucks  eines  Blut- 
kügelchens   mehr   Eindruck   auf-  ihn  gemacht 
hätte,  als  so  wie  sie  vor  ihm  lag. 

„"Das  ist  wunderlich."  —  Es  ist  nicht 

anders,  mein  Heriv 

i  • 

Unser  Autor  — *  dessen  verloren  gegangene 
,  Schriften  der  geneigte  Leser  um  so  mehrmit 
'wir  bedauern  wird,  als  uns  diese  Probe  von  sei- 


[ 
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nem  Beobachtungsgeiste  keine  schlechte  Mei* 
aung  giebt  —  geht  noch  weiter ,  indem,  et 
sich  sogar  getraut,  die  eigensten  Em* 
pfin  düngen  von  Augenblick  su  Augenblick 
zu  bestimmen,  welche  Koxkox,  einem  so 
unverhofften  Gegenstand  gegen  über ,  habe  er* 
lehren  müssen. 

>      Baym  ersten  Anblick,  spricht  er,  schauerte 

der  Jüngling,    in   einer  Art  von  angenehmem* 

-Schrecken,  zwey  und   einen    halben  Schritt 

zurück.  j 

..  ■  -      •  « 

Im  Zweyten  Momente  guckte  er,  mit 
aller  Begierde  eines  .Menschen  der  sieh  beiro» 
gen  zugaben  furchtet,  wieder  nech  ihr' hin* 
Der  Durchmesser  seines  Augapfels  wurde  um 
eine  halbe  Linie  grofser ;  er  hielt  die  linke 
Hand  etwas  eingebogen  vor  seine  Stirne^  $m 
dafs  der  Daumen  an  den  linken  Schlaf  zu  Kegelt 
kam,  und  schlich  sich  allgemach  mit  zurück  ge~ 
haltenem  Athem  naher,  um  sie  desto  besser-, 
betrachten   zu   können» 


'    ..  ; 


Im  Dritten  Momente  glaubte  er  eine« 
kleinen  -Unterschied  zwischen  ihrer  Figur  und 
der  aeinigen  wahrzunehmen,  und  eine  Bestür- 
«ung  von  derv  angenehmsten  Art,  weiche  i 
bejr  dieser  Entdeckung  befiel,  «ahm    - 


* 


I 
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Im  Vierten,  und 

Fünften  dergestalt  zu ,  dafo '  er  im 

Sechsten  eine  Art  von  Beklemmung  ums 
Herz. fühlte,  welche  sich  ungefähr  im 

Neunten  oder  Zehenten  mit  der  oben 
besagten  Ergiefsung  des,  subtilen  elektrischen 
Feuers  aus  seinem  Heizen  durch  alle  Adern, 
Kanäle  xund  Fasern,  seines  ganzen  Wesens  e  n- 
digte. 

Dieser  letzte  Augenblick  ist,  nach  der  Mei- 
nung unsers  Autors,  der  angenehmste  in 
dem  ganzen  Leben  eine  $  Menschen} 
und  dasjenige,  was  er  darüber  filosofieVt, 
scheint  uns  nicht  unwürdig  zu  seyn,  in  einem' 
kleinen  Auszug  zu  einem  eigenen  Kapitel  ge- 
macht zu   werden.' 


.» 


-j 
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Die  ganze  Natur,  spricht  er,   zeugt  von  der 
Giitß  und  Weisheit  ihres  Urhebers. 

Aber  in  der  ganzen  Natur  überzeugt  auch, 
—  Tfantlaqua  kap  a  tli,  Mixquitlipi- 
kötsohoitl's  'Sohn,  nichts  vollkommner 
und  inniger  von  dieser  gröfsten  und  besten 
aller.  Wahrheiten,  als  die  Beobachtung  der  be- 
sondern Aufmerksamkeit,  Welche  dieser  un- 
sichtbare Geist '  der  Natur  darauf  gewandt 
hat,  — -  den  höchsten  Grad  des  Vergnügens, 
dessen  der 'Mensch,  fähig  ist,,  mit  denjenigen 
Empfindungen  unauflöslich  zu  verbinden,  wel- 
che den  grofsen  Endzweck  seines  Daseyns  un- 
mittelbar befördern.'" 

Glaub'  ich,  am  Ende  eines  feurigem  Bestre- 
bung meines  Geistes  durch  die  krummen  Irr- 
gänge  der  Einbildung  1   eine  Schon  lange  vor 


1    r 
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mir    fliehende     Wahrheit     erhascht.su 
haben;  '    '         ,; 

*  .'•■• 

Oder ,  unterhalt9  Jcb  inich,  einsam  und  in 

mich  selbst  gesammelt,  mit  dem  Anschauen 

eines  tugendhaften  Kar  akters;  —  ich 

seh*  ihn  in  Handlung  gesetzt»  in  Versuchungen 

verwickelt,  mit  Schwierigkeiten  umringt;  — 

ich  zittre  für  ihn;  -. —  und  nun,  in  dem  grofeen 

Augenblicke   der  Entscheidung,  seh' 

ich   ihn,  seiner. würdig    handeln,    und 

meine  schüchterne  Hoffnung  durch 'die  schönste 

der  Thaten   überraschen ; 

■L  ,  / 

r  *  |  * 

Oder,  mein  besseres  Selbst  hat  in 
diesem  Augenblick  einen  Sieg  über,  das 
unedlere  erhalten;  —  ich  habe  eine  eigen- 
nützige Bewegung  unterdrückt,  -welche  mich 
verhindern  wollte  etwas  Gutes  zu  thun,  da 
ich  einen  Wink  dazu  bekam;  «< —  oder  eine 
ubelthätige,  welche  mich  aufwiegelte  eine  Be- 
leidigung zu  rächen,  weil  ich  es,  ohne  Besorg- 
nifs  mir  selbst  dadurch  zu  schaden,  hatte 
thun  können ; 

Öder,,  ich  habe,  dem  süfsen  Zug 
der  Menschlichkeit  gefolget,  und  mit 
sanfter  mitleidiger  Hand  die  Thränen  des  Un- 
glücklichen abgewischt^  die  Freude  ins  bleiche 
Gesicht,  des  Bekümmerten  zurück  gerufen : 
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Iä  aDch  aicsen/uua  in  allen  IbBlichen  Ffl-    C 
len,  fühle  ich,  in  dem  entscheidenden  Auge» 
blicke,   diese  göttliche  Flamme  sich  mit  einer     f 
unaussprechlichen    geistigen    Wollust    durch 
mein  gansei  Wesen  ergiefsen,  und  den   sitt- 
lichen Menschen  mit  dem  animalischen, 
"wie  in  Eins  zusammen  schmelzen ;—  und  Ich 
sag'  und  schwöre,  dafs  keine  andre  Wollust  so  ';" 
suis,   so  befriedigend,   und  —  wenn  ihr  mir  ;•; 
diesen  Ausdruck4  gestatten  wollt  —  so  rer*dg 
götternd   ist  als  diese.  ™ 


> 


Ich  habe ,  fahrt  er  fort ,  auch  unter  Rosen«  j 
gelegen,  o  M  o  te  z  u  m  a !  Ich  liebe  mich  euch 
in  den  Düften  des  Rosenstrauchs,  im  säuerlich- 
süfsen  Nektar  des   Palmbaums  «>  und  in   dei 
iüfseru  Küssen  -des   Madchens   berauscht. 
Hab9  ich  nicht  den  Becher  der  Freude  rein  ai 
getrunken,  und  den  letzten  Tropfen  von, 
nem  Nagel  abgesogen  ?  —  Aber,  ich  behauj 
dir- und  schwöre,  dafs  die  Wollust  eine  gul 

That  zu  thun— die  groüte  aller  Wollüste'  ist  Xä  ] 

""*     ■  +        *  i 

Sanft  ruhe  deine  Asche,  weiser  und  enapnv 
dungsvoller  Tlantlaquakapatli  !  iuri| 
Friede  eey  mit  deinem  Schauen,  wo  er  auip1 
irren  mag !  Wenn  schon  dein  Nehme  i»  kjf» 
wem  Gelehrtenregister  prangt,  und  lein  holt 
augiger  Kommentator ,    in   eilte  Wolke   — ^ir 


• 


] 
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{/anfpendampf  (das  Sinnbildseiner  viel  wissen« 

'  den  Dummheit )  eingehüllt,  polyglottisch« 

Noten  mit  schwerer  Arbeit  zu  deinen  Werken 

zusammen  getragen  hat:  so   soll  dennoch  — 

oder  mein  weissagender   Genius  kaufst*  mich 

ganzlich   betrugen  —   dein    Gedächtnifs-  noch 

danern»  wenn  ich  lange,  wie  du  selbst,  Staub 

bin,  und  von  dem  Menschenfreunde  gesegnet 

werden,  dessen  klopfendes  Herz  dir  die  grobe 

'Wahrheit  beschwören  hilft:  daü  die  , Wollust 

eine  gute  That  zu  thun  die  gröfste  aUer 'Wol* 

iliute  ist.  v 


l 


Wenn  der  Urheber  d£s  Menschen  (so  he* 
ftehKefet'mein  Freund  Tla  ntlaqua  kapatlt 
ine  Betrachtung)  den  Trieben,  von  welchen 
ie  Vermehrung  ünsrer  Gattung  die  Folge  ist, 
en  Theil  dieser   göttlichen    Wollust,   von 
elcher  ich  rede,  eingesenkt  hat :  so  kann  ich 
chts  anders  vermuthen,  als  dafs  es  darum 
cfceheti  sejr,    weil    dieses  Geschäft,   wie* 
hl  an  sich  selbst  Mofs  animalisch,  fmr  das 
Inschliche  Geschlecht  von  solcher  Wichtig- 
t  ist,  dafs. er  6a  in  dieser  Betrachtung  wür- 
fandr  die  Menschen  durch  dieselbe  Beloh- 
g,   die  er   mit  den  edelsten  Handlungen 
unden  bat*  dazu  einzuladen. 


<  i 


«*. 


•mm 
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Die .  Empfindungen  des  jungen  Mexikaners 
waren  so  heftig,  dafs  er  sich  an  einen  Baum, 
der   Schlafenden   gegen   über,  lehnen  inufste,  • 

um  nicht;  unter   ihrer  Gewalt,  einzusinken. 

<<        •• 

Die. Freude,  eine  Gesellschaft  zu.  finden, 
von  welcher  er  sich  mehr  Vergnügen  nnd  Vor- 
theil  versprach  als  von  seinen  Papagayen, 

Die  Aumuthung,  welche  ihm  ihre  Ähnlich* 
keit  mit  ihm   einflofste, 

Eine  andere  unbekannte  Regung,  die  ge» 
rade  aus  dem  Gegentheil  entsprang, 

Das    Vergnügen    an    ihrem    bloßen     An- 

1 

schauen,  und  'die  dunkle  Ahnung,  welche 
seine  Brust  mit  noch  süfsern  Erwartungen 
schwellte  — 

Alle  diese  Regungen,  welche  ihm  so  fremd 
und  doch  so  natürlich,  so  angenehm  und  doch  < 
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•  l 

so  unverstandlich  waren,  —  tonnten,  (wie 
■  Tlantlaquakapatli  meint)  wenn  wir 
auch  alles  dasjenige,  was  die  Umstände  des. 
Subjekts,  der  Zeit y  des  Ortes,  ü.  s.  w.  dazu 
bevtragen' mochten,  abziehen,  nicht  weniger 
als  die  angegebene  Wirkung  hervorbringen. 

Es  ist  in  der  menschlichen  Natur,  dafs  wir 
uns  das  wirkliche  Vorhandenseyn  eines  Gegen- 
Standes ,  den  uns  die  Augen  bekannt  gemacht^ 
haben,  durch  einen  andern  Sinn  zu  bewei- 
$e[n  suchen,  welcher  (wie  alle  Ammen  und 
Kinderwärterinnen  zehentausendmahl  zu  be- 
obachten Gelegenheit  haben. )  der  erste  ist, 
durch  den  wir  unser  eigenes  Daseyn 
fühlen,,  und  der  eben  dadurch  zum  Werkzeug 
wird,  womit  wir,  von  der  Natur  selbst  dazu 
Angewiesen,  die  Wirklichkeit  der  Fanomene, 
-die  uns. umgeben,  auf  die  Probe  setzen. 

•  '  .  's 

/ 

Nichts  w^r  demnach  natürlicher  als  der 
Zweifel,  der  nach  einer  kleinen  Weile  in 
Koxkoxen  aufstieg,  „ob  das,  was  er  sah, 
auch   wirklich  sey?"        , 

Eben  so  natürlich  war,  dafs  er  diesen 
Zweifel  kaum  empfand,  als  er  sich  schon  der 
schlafenden  Nymfe  näherte,  um  sich  durch  den 
vorbesagten  Sinn  zu  erkundigen*  was  er,  von 
der  Sache  zu  glauben  hätte» 
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Er  streckte  schon  seine  rechte  Hand  ans«—* 
als  ein  abermahliger  Schauder  sein  Blut  aus 
allen  Adern  gegen  die  Brust  zurück  drückte; 
und  — -  wie  ein  Pfeil,,  der  unmittelbar  am  Ziele 
alle  seine  Kraft  verloren  hat  *— •  sank  der  ner- 
.    venlose  Arm  zurück.  •  '         .     =  v  v 

Er  betrachtete  das  JVTädchen  von  neuem: 

und   da    sich,  mit  jedem    Augenblicke    seine 

,Vurcht  verlor-,   und  die   Begierde,  -sich  ihrer 

Körperlichkeit   zu    versichern,    zunahm; 

.   so  streckte  er  noch  einmahl,  seine  rechte  Hand ' 

aus,  bückte  sich,  mit'  halbem  Leib  über  sie  bu?> 

-  und  legte,  so  sacht  es  ihm  möglich  war,  die 

*  zitternd&Hand  auf  ihre  linke  Hüfte. 

Man  müfste  gar  nichts' von  der  menschli- 
chen Natur  verstehen,  sagt  der  Mexikanische 
Filosof,  vpenn  man  sich  einbilden  wollte ,  daß 
/er  es  bev  diesem  ersten  Versuch  habe  bewen- 
den lassen   können.       Die    Wichtigkeit   dec 
.Wahrheit  von   der  er  sich  versichern  wollte, 
und  das  Vergnügen,  welches  mit  der  Untersu- 
chung unmittelbar  verbunden  war,  vereinigten 
sich  mit  einander,  ihn  zu  vermögen  das  Expe- 
timent  fortzusetzen« '        ■  >  - 

V 

*    Unvermerkt,  und  mehr  durch  einen  mecha« 
'  nischen  Instinkt  als  mit  Vorsatz,  schweifte  die 


•\ 
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•  —  ^  >  i 

forschende  Hand  von  dem  Orte, ]  den  sie  zuerst 
berührt  hatte,  cum  sanft  gezogenen  .Knie  herab. 

Was  in  diesen  Augenblicken  in  ihm  vor- 
ging, Täfst  sieh  nicht  beschreiben.  Die  Wahr- 
heit ist,  dafs  er  selbst  unfähig  gewesen  war« 
Rechenschaft  davon  zu  geben.  Denn  (um  den  , 
«Leser  nicht  unnöthig  aufzuhalten)  seine  Au-  * 
gen  fingen  an  trüb  zu  werden ,  und  vor  lauter 
Empfindung  sank  er  ohne  Empfindung  neben 
die  schöne  Kikequetzel  hin,  so  dafs  die 
Hälfte  seines  Gesichts  ungefähr  eine  Spanne 
und  anderthalb  Daumen  über  ihrem  besagten 
Knken  Knie  aufzuliegen  kam. 


Das  Mädchen  erwachte  in  diesem  nehmli« 
•ben  Augenblicke.   ' 


•s^V  . 


,    / 
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Tlantlaquakapa  tli  findet,  eh*  er  weiter 
geht,  vor  allen  Dingen  nöthig,  uns  iu  be- 
richten, dafa  die  schöne  Kikequet&«l,,zt 
der  Zeit,  da  Mexiko  in  den  Wassern  des  oben  be- 
sagten Kometenschwanges  unterging,  ein  Kind 
von  eilf  bis  awölf  Jahren  gewesen  aey*  Mit 
diesem  armen  Kinde  auf  dem  Bücken  habe 
sich  ihre  Mutter  auf  einen  hohen  Berg  ge- 
flüchtet ,  wo  sie  sich ,  bis  das  Gewisser  wie- ' 
der  abgeflossen)  in  einer  Höhle  aufgehalten, 
und  von  den  Eyern  einiger  Vögel,  die  in  dem 
Felsen  nisteten,   gelebt  hätten. 

/  Da  diese  unglückliche  Mutter,  auf  allen 
ihren  Herumschweifungen  in  dem  neuen  Lan- 
de, welches  aus  dem  .Wasser  wieder  hervor 
gegangen  war,  keine  Spur  von  Menschen  ge-j 
funden  hatte :  so  blieb  ihr  nichts  anders  übrig, 
als  sich  an  den  trostlosen  Gedanken  su  gewoh« 


* 
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nent  dafs  sie  und  ihre  kleine  Tochter  die  ein- 
zigen Geretteten  seyen. 

Sie  .waren  also  eines  dem  andern  die  ganze 
Welt*  Alle  ihre  Empfindungen  konzentrierten 
,  sich  in  ihre  gegenseitige  Liebe.  Das  kleine 
Mädchen  kannte  kein  gröfseres  Vergnügen,  als 
ihrer  Mutter  die  'Sorge  für  ihre  Erhaltung,  so 
gut  sie  konnte  zu  erleichtern,  ihr  die  schöit- 
sten  Blumen  zu  bringen ,  die  sie  auf  ihren  klei- 
nen Wanderungen  fand  f  und  die  Thränen,  die 
oft  wider  ihren  Willen  dem  geheimen  Kum- 
mer, ihres 'Herzens  Luft  machten  <,  von  ihren 
Wangen  und  von  ihrem  Busen  wegzuküssen.  * 

►  -  v  •      •       ' 

1  * 

Drey  Sommer  hatten  sie  auf  diese  Weise 
mit  einander  verlebt,  als  die  gute  Mutter  eins- 
mahls  das  Unglück  hatte,  durch  einen  Fall  von 
einem  Roküsbaum,  auf  den  sie  sich,  um 
die  Früchte  zu  pflücken ,-  gewagt  hatte ,  das 
Leben  einzubüßen. 

Das  trostlose  Mädchen,  nachdem  sie  etliche 
Tage  lSfjg  alles  mögliche  versucht  hatte  4ie 
Todte  wieder  zu  beleben ,  sah  sich  endlich  ge- 
zwungen, ihre  Hoffnung  aufzugeben ,  und  ent- 
fernte sich  von  dem  traurigen  Orte.  Sie  geriefh 
in'  unbekannte  Gegenden,  d4ren  'natürliche 
Fruchtbarkeit  ihr  allenthalben  anbot,  was  sie 
zu  Erhaltung  ihres  Daseyns  nöthig  hatte. 
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v  Ihrq  Mutter   hatte   ihr   einige  unvollkom- 

-  inene  Begriffe  von  dem  vorigen  Zustand  ihres 
Volkes  gegeben.  Sie  hatte  sich  so  viel  dar» 
aus  gemerkt,  dafs  es  eine  Art  von  Men- 
schen gegeben  habe,  welche  nicht  völlig  so 
gewesen  wie  sie  selbst.  Sich  deutlicher  zu, 
,  erkjaren  hatte  die  Mutter  für  unnöthig  ge- 
funden ,  da  das  Mädchen  noch  ein  Kind  war, 
und  bestimmtere  Kenntnisse  ihr  ohnehin,  in- 
dem einsamen  Zustande  wozu  sie  verurtheilt 
schien,  zu  nichts  dienen  konnten.  Indessen 
wufste  das  ^Mädchen'  schon  genug',  um  ein 
sehr  lebhaftes  Verlangen  in  sich  zu  fühlen, 
einen  von  diesen  Menschen  zu  finden;  wenn 
;  es  auch  nur  gewesen  vpäre,  um  zu  wissen 
wie  sie  aussahen. 

Sie  war  in  der  vollen  Blüthe  ihrer  Jugend, 
als  Koxjtox  sie  zuerst  antraf;  und  aufser 
der  besagten  Neugier,  welche  täglich  wuchs* 
hatte  ihr  Herz ,  durch  die  Liebe  zu  ihrer  Mut- 
ter,  un.d  die  Gewohnheit,  in  den  melankoli- 
sehen  Stunden  der  guten  Frau  ihr  trauern  und  - 
weinen  zu  helfen,  eine  stärkere  Anlage  zu 
zärtlichen  Empfindungen  bekommen,  als  di* 
blolse  Natur  '  den  meisten  ihres  Geschlechts 
zu  geben  pflegt«  ,  •  * 

.    Sie-  mufste    also     entsetzlich    zärtlich 
.  seyn,  .sagt  Tlantlaquakapa  tli.  • 


„• 
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Der  Abkürser  dieser  anekdotischen  Ge* 
schichte  halt  es  für  seine  Schuldigkeit,  eh'  er  » 
su  demjenigen  fortschreitet ,  was  auf  das  Er- 
wachen der  schönen  und  zartljcben  Kike- 
quetzel  folgte,  seine  auf  Europaische 
Manier  .schönen  und  zärtlichen  Leserinnen 
su  ersuchen,  es  —  nicht  einer  vorsetzlichen 
Absicht,  die  Delikatesse  ihrer  Empfindungen 
su  beleidigen,  oder  der  Würde  ihres  Ge- 
schlechtes (dessen  Verehrer  er  allezeit  zu  blei- 
ben hofft)  zu  nahe  zu  treten,  —  sondern 
lediglich  der  Verbindlichkeit,  den  Pflichten 
eines ,  getreuen  Kopisten  der  Natur'  genug  zu 
thun,  bey  zum  essen,  wenn  er  sich  in  dem  fol- 
genden Kapitel  gen Öth iget  sehen  wird,  das 
Betragen  dieser  jungen  Mexikanerin  un ver- 
schönert, so  wie  es  war  darzustellen;  ein 
Betragen ,  von  welchem  er  besorgen  mufs ,  dafs 
es,  ungeachtet  aller  seiner  Bemühungen  das 
Auffallende  darin  zu  mildern,  der  besag- 
ten Delikatesse  seiner  schonen  Gönnerin« 
nen  anstöfsig  werden  dürfte. 


Er  bittet  sie  indessen  zu  bedenken,  ob  es 
nicht  gleichwohl  zu  einer  Entschuldigung  der 
jungen  Mexikanerin  diene,  dafs  sie —  in  den 
Umstanden,  worin  sie  sich  ohne  ihr  Verschul- 
den befand,  und  bey  dem  gänzlichen  Mangel 
ji .  *  aller  Vörtheile  der  Ausbildung    und  Politur 


i        i 
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welche  nur  Ersiehung  und  Welt  geben  kön- 
nen —  nichts  besseres  seyn  konnte  als  ein 
Werk  der  rohen  Natur;  oder«  mit  an- 
dem  Worten ,  dafs  es  unbillig  wäre  den  wil- 
den Gesang  einer  ungelehrten  Nachtigall^  zu 
verachten ,  weil  eine'  ihrer  ^Schwestern  dal 
Glück,  gehabt  hat  in  einem  Käficbt  erzogen 
sü  werden  und  nach  den  pNoten  eines  Hil- 
ler oder  Naumann  singen  au  lernen« 


•  • 


* . 


*     * 


i    « 
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Wie  sieb  die  Crebillonische  Fee  Tout 
ou  Rien,  —  oder  die  Fee  Konkoinbre,  — 
oder  die  sehr  decente  Dame  Zulika,  —  oder 
wie  sich  irgend  eine  von  den  Celimenen ,  Ja* 
lien,  Belisen,  Aram inten,  und  Cidalisen  des 
besagten  Französischen  Sittenmahlers  — '  in 
einem  ähnlichen  Falle  aber  bey  verän- 
derten .tfmständen,  es  sey  nun  in  irgend 
einem  anmuthigen  Bosket,  oder  in  einem 
wollüstigen  Kabinet  auf  einem  rosenfarbneu 
Lotte rbette  *)  mit  silbernen  Blumen  be- 
tragen hätte,  — -  liebe  sich,  wenn  es  nöthig 
wäre,  mit  der  gröüten  moralischen  Gewißheit 

#)  Um  dem  Hrn.  Campe  die  Verantwortung 
dieser  Verdeutschung  des  Wort*  Sofa  nicht  allein 
aufsulgkdeki ,  gestehe  ich,  dafs  et  mir  hier  an  sei- 
nem rechten  Orte  zu  stehen  scheine,       d.  H. 


<    I 
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bestimmen,  ohne  dafs  man  £azu  eben  ein  Cre- 
billon  feyn  müfste. 

Und  wie  sich  unsre  vorbesagten  Leserin« 
nen  selbst  spannt  und  sonders  in  solchen  Um* 
Standen  betragen  würden,  ist  eine  Sache,  wel* 
cb$  wir  ihnen  zu  gelafsner  Überlegung  iri* 
einer  ernsthaften  einsamen  Stunde  über- 
lassen  j  mit  der  Jbeygefügten  freundschaftlichen 
Verwarnung,  dafs  diejenigen  unter  ihnen,  wel* 
che  ihr  grofses  Stufenjahr  noch  nicht 
zurückgelegt  haben,  oder  (was  auf  Eines  hin* 
aus  kommt}  welche  sich  noch  den  Nachstel- 
lungen unternehmender  Liebhaber  ausgesetzt 
sehen ,  —  ehe  •  sie  diese  Selbstprüfung  anstel- 
len —  sich  in  ihr  Kabinet  einschließen ,  und 
Befehl  ertheilen  möchten  dafs  sie  nicht  an 
Hause  wären,  wenn  sich  auch  der  ehrerbie- 
tigste unter  allen  Liebhabern  an  der  Pforte 
melden  sollte. 

Was  indessen  aber  auch  das  Betragen  irgend 
einer  erdichteten  oder  unerdichteten  heutigen 
Dame  in  dergleichen  Fallen  seyn  möchte  — 
so  kann  es,  wje  gesagt,  nicht  zur  Rieht« 
schnür  für  die  liebenswürdig^  Kik<^q«et- 
sel  genoÄimen  werden,  welche  (um  Ar 
nicht  au  ätihmniobela)  im  Grunde .  weder  mehr 
noch,  weniger  als  eine  Wilde  war»  und  «r- 


i 
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wti  einem  wesentlichen  Umstand  in  der  SaehJs 
ausmacht  —  Ursache  hatte,  rieh  für  das  ein* 
4 ige  Mädchen  in  der  Welt  zu  halten«     . 

Ich  —  der  ich  es,  ohne  eine aufserordent» 
liebe  ileitznng  oder  eine  grauliche  Verttim- 
mang  des  Instruments  meiner  Seele,  nicht  über 
mein  Hera  bringen  kann ,  einen  Wurm  unter 
neinen  FüTsen  zu  zertreten  —  verabscheue 
nichts  so  sehr,  als  den  blofsen  Schatten  des 
Gedankens,  auch  nur  zufälliger  Weise  eines 
von  den  ach  wachen  Geschöpfen  au  argern,  de» 
wn  kakoehymische  Seele  nichts  als  Mal? 
ken  und  leichte  Hühnerbrühen  verdauen  kann, 
und  jede  stärkere  Speise,  so  gesund  sie  auch 
für  gesunde  Leute  seyn  mag,  mit  Ekel  und 
Beschwerung  avw  xoa  .  kotcu  wieder  von  eich 
gtebt.  Sollte  also,  wider  alles  bessere  Verbot» 
£en,  dieses  unschuldige  Buch  —  welches 
(wie  ich  schon  erklärt'zu  haben  glaube)  keine 
Nahrung  für  blöde  Magen  ist  —  von  unge- 
fähr einem  solchen  schwachen  Bruder  in  die 
Hände  fallen:  So  ersuche  ich»  ihn,  hiermit 
dienstlichen  Fleifses,  —  und  nehme  darüber 
alle  meine  werthen  Leser  zu  Zeugen  dafs  ich 

'  es  gethan  habö  — "  das  Buch   ohne   weiteres» 
wenigstens  beym Schlüsse  diesers  Kapitels,  weg-* 
zulegen,   und,   es  sey  nun  durch  Aufsagung 

i  des  Griechischen  Alfabets,   (wie   dem  Kaiser 
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August  in  eitlem  ähnlichen  JFalle  gerathen 
wurde)  oder  durfch  jedes  andere  Mittel,  wel- 
ches er  au*  Erfahrung  am  bewährtesten  gefun- 
den  hat,    alle   Gedanken  weiter     fottsulesen 
aichr  aus  dem  Sinne  su  schlagen«      Widrigen 
Falls  und  dafern  ein  solcher,  ^oder  eine  solche, 
dieser  metner  ernstlichen  Warnung    ungeach- 
tet, mit  Lesen  weiter  fortfahren,  und  dadurch 
auf  irgend   eine  Weise   zu  Schaden   kommen} 
oder  durch  ekelhaftes  Aufstoßen   oder  Erbre- 
chen dessen,  was  er  solcher  Gestalt,  naschhaf* 
ter  Weise,   su  sich  genommen  hatte,  andern 
ehrlichen  Leuten,    oder'  auch  mir  seihst  be- 
schwerlich fallen  sollte;  ich  mich  hiermit  ein* 
für  allemahl  gegen  alle  daher  entspringen  mö- 
gende Verantwortung  zierlichst  verwahrt,  und 
Jen  besagten  Leser  (oder  Leserin)  selbst  für 
-alles  sich  und  andern  dadurch  zneiehende.Ubel, 
für  jetet  und  allezeit  verantwortlich   gemacht 
haben  wilL 


* 
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Ia  dem  Augenblicke,  da  sie  erwachte,  lag 
(wie  wir  wissen,  —  sie  aber  nicht  wissen 
könnte  bis  sie  es  sah )'  ein  Jüngling ,  der 
erste  den  sie  in  ihrem  Leben  sab,  und  der, 
nacji  uhsrer  Art  zu  reden,  mehr  dem  jungen 
Herkules  als  dem  jungen  Bacchus  glich,  in 
einem  deni  Tod  ähnlichen  Zustande  zu  ihren 
Füken ,  mit  der  Hälfte  seines  Gesichts  eine 
Spanne  und  anderthalb  Daumen  über  ihren* 
linken  Knie  aufgestützt.  . 

Damen,  können  aicbs  leichter  Torstellen,  als 
ichs  beschreiben  könnte,  wie  sehr  sie  über 
diesen  Anblick  erschrak.  / 


Carch  die  Bewegung,«  welche  sie  in  der 
ersten  Bestürzung  machte ,  veränderte  das  Ge-~ 
sieht  des  armen  Koxkojc  seine  Lage  ein  we- 
nig,   ohne  den  Vortheil  demselben  au  verlie* 
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reu  — -  wofern  «9  nicht  gar  dabey  gewann; 
wie  sich  genauer  bestimmen  liefse  ,  wenn  der 
Filosof  Tlantla quakapatli  seiner  «war 
setr  umständlichen  aber  etwas  undeutlichen 
Beschreibung  eine  genaue  Zeichnung  bey- 
zufügen  picht  vergessen  hätte;  —  eine  Unter- 
lassung ,  um  derentwillen  eine  Menge  gelehr- 
ter und  mühsamer  Beschreibungen  des  Aris* 
totales,  Theofrast,  Flinius,  Avicen- 
na  und  andrer  Naturforscher' der  Weit  un- 
brauchbar geworden  sind.  ,  ' 

Der  erste  Schrecken  des  Mädchens  vertat 
eich  im  dritten'  oder  vierten  Augenblicke  da 
sie  ihn  Betrachtete,  und  verwandelte  sich  in 
das  lebhafteste  Vergnügen,'  das  sie  jemahls 
empfunden  hatte,  —  und  welches  sie  natür- 
licher Weise  beym  Anblick  eines  Wesens 
fühlen  mulste ,  das  ihr  au  ähnlich  war  um 
kein  Mensch,  und  nicht  ähnlich  ge- 
nug um  ein  Mensch  von  ihrer  Art  so 
seyti.  Sollte  es  wohl,  dachte  sie,  einer  von 
den  Männern  seyn ,  von  denen  mir  meine  Mut- 
ter sprach,  ohne  dafs  ich  sie  recht  verstehen 
konnte? 

Unfehlbar  ist  es  einer,  flüsterte  ihr.  etwas 
in  ihrem  Busen  auf  diese  Frage  sur  Antwort. 
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Des  Menschen  <  H  e  r  2  hat  seine  eigen« 
Logik,  und  -*-  mit  E^tlaubnifs  .des  ebrw. 
P.  Mal  eb  rauche,  eine  sehr  gute  —  Dank 
%tj  dir  dafür,  liebe  Mutter  Natur!  Sie  thut 
uns  unaussprechliche  Dienste.  Was  wir  wün- 
schen ist  uns  wahr,  so' lang'  es  nur  immer 
möglich  ist  dafs  wir  das  Gegentheil  unsern 
eignen  Sinnen  abdisputieren  können. 

„Wie  kam  er  hierher?  Wo  war  er  su- 
▼or?  Warum  liegt  er  hier  zu  meinen Füfsen? 
Warum  liegt  sein  Gesicht  eine  Spanne  und 
anderthalb  Daumen  über  meinem  linken  Knie? 

„Schlaft  er$  Wie  mag  er  wohl,  aussa- 
hen wenn  er  wacht? 

„Wie  wird  er  sich  wohl  geberden  wenn 
er  mich  erblickt? 


„Wird  er   mich   auch   so   lieh'  haben  wie 
meine  Mutter  mich  lieb  hatte?" 


\t 


Dergleichen  leise  Stimmen  liefsen  sich  noch 
mehr  in  ihrem  Busen  hören;  aber  es  würde 
kaum  möglich  seyn,  sie  in  irgend  eine  exote- 
rische  Sprache  zu  übersetzen. 

vlber  noch  gab  der  Schlafende  kein  Zei- 
chen des  Lebens  von  sich.     Ach !  rief  sie  mit 


t' 


/ 
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einem    ängstlichen    Seufzer,     sollte    er   todt 
aeyn?  — 

*  Sie  konnte  diesen  Zweifel  nicht  ertrageif. 
Sie  legte  zitternd  ihre  blasse  Hand'  auf  sein 
Herz  — * 

Er  war  nicht  todt  —  delm  in  diesem 
Augenblick  erwachte  er! 

Sie  fuhr  zusammen,  und  sog  mit  einem 
Schrey  Aes  Schreckens  und  «ter  Freude  ihre 
Ifcnd  zurück. 

\ 

1 

Koxkox  kam  zu  sich  selbst,-  ehe  sie  sich 
ganz  von  ihrem  angenehmen  Schrecken,  erhajilt 
hatte. 

Er  hob  seine  Augen  auf,  und.  sah  sie  — 
mit  einem  so  freudigen  Erstaunen,  mit  einem 
$0  lebhaften  Ausdruck  von  Liebe  und  V  e r- 
langen  an,  und  seine  Augen  baten  so  brün- 
stig um  Gegenliebe;  — -dafs  sie  —  die 
keinen  Begriff  davon  hatte  dafs  man  anders 
aussehen  könne  als  es  einem  ums  Herz  ist  — 
sich  nichts  anders  zu  helfen  wußte,  als  ihn  —  ! 
wieder  so  freundlich  anzusehen  als  sie  nur  im- 
mer konnte*  / 

•  Die  Wahrheit  ist,    dafs  sie  ihn  so    aart^ 
lieh    ansah ,     als    die   feurigste  Liebhaberin 
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•inen  Geliebten  ansehen  könnte^  der  nach* 
sieben  langen  Jahren  Abwesenheit  *  und  nach 
so  vielen  Abenteuern  -als  Ulysses  auf  seiner 
zehnjährigen  Wanderung  bestand,  wohlbehal» 
ten  und  getreu  in  ihre  Umarmungen  zurück  ge- 
flogen wäre.  -— .  Aber  was  das  sonderbarste 
dabey  war,  ist,  dafs  sie  weder  wufsfce  noch 
wissen  konnte,  warum  sie  ihn  so  jsartlich 
ansah.  In  der  That  wuCste  aie  gar  nicht  wir 
ihr  geschah;  genug,  et  war  ihr  so  wohl  bey 
diesen  Blicken  und  Gegenblicken ,  dab  ihr 
däucht#  9  sie  fange  eben  iut  zu.  leben  an. 


» /• 
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Die  Weisen  haben  langst  bemerkt,  dafs  etwas 

Magisches  in  dem  menschlichen  Auge  sey; 

und  bekannter  Mafaen  hat  man  die  Sache  weit 
*   gtenug  getrieben,  zu  glauben ,  es  gebe  Leute, 

welche  mit  einem  blofsen  Blicke  vergiften 
'  könnten;  —  ein  Glaube,  der  su  allen  Zeiten 

unter  den  Filosofen    wenig  Beyfall  gefunden 

hat.  ' 

Aber  dafs  ein    blofser  Blick  zuweilen  hin» 
länglich  sey ,  aus  einem  weisenM an n  einen 
Qecken,  aus  einem  Masülhim  einen  Mann, 
und  aus,  einem  Bruder  Luse  einen  ?Pr**p    ' 
su  machen,  —  das  sind  bekannte  Wahrheiten. 

Koxkox  sah  die  schöne  Kikequetzel 
immer  feuriger  an;  v 

Sie  Koxkoxen  immer  zärtlicher. 

„O !   wie  lieb  hab'  ich  dich ! u  — *   sagten 
ihr  seine  Augen. 


V 


I 
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„0f  wie  angenehm  ist  mir  das!"  -r-  ant> 
worteten  die  ihrigen. 

„Ich   mochte,  dich    auf  einen  Blick  aufes* 
•en,"  sagten  jene. 

„Ich  sterbe  vor  Vergnügen  wenn  an  mich 
langer  so  ansiehst , "  sagten  diese. 

Diese  Augensßrache  dauerte ,  nach  nnserin 
Autor,  ungefähr  eine  Minute,  weniger  etkcae 
Sekunden ,  als  Koxkoä,  der  neck  immer  zu 
ihren  Fülsen  lag,  —  nicht  als  ob  er  -einen  be- 
-stimnften  VorsSte  dabey  gehabt  hatte;,  sondern 
in  der  That  aus  blofsem  Instinkt,  —  seine 
Arme  um  ihren  Leib  schlug. 


Kikequetzel,  die  sich  einbildete,  dafs 
sie  ihm  kerne  Antwort  schuldig. bfej^ej}  4ürfe, 
legte  ganz  langsam  und  leise  ihre  rechte  Hand 
auf  seine  linke  Schulter,  —  und  erröthete  bis 
an  die  Fingerspitzen,   indefq  sie  es  that* 

Koxkox  drückte  sein  Gesicht  an  ihren 
Busen. 

Das   Mädchen    fuhr  sanft  streichelnd  an 
seiner  linken   Schulter  bis  •  zur  Brust   herab, 
L    und  schien  sich  sehr  am  Pochen  seines  Herzens 
[   su  ergetzen. 

WixiiAKps  sämmtl.  W.  XIV.  B.  E 


'  > 
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*  ,  .  ■ 

Tlantlaquakapatli,  dessen  Fehler 
überhaupt  .  zu  wenig  Umständlichkeit  nicht 
ist,  fSbrt  hier  fort,  uns  von  Umstand  su  Um» 
stand  su  berichten,  wie  die  Natur  mit  die: 
ten  ihren  Kindern  gespielt  habe.  Keine  fal« 
sehe  Bescheidenheit  —  denn  Natur  ist  uns  in 
allen  ihren  Wirkungen  ehrwürdig  —  sondern 
bloJs  unser  Unvermögen,  die  Zartheit  der 
Sprache  des  Mexikanischen  Filosofen  in  die 
unsrige  übertragen  au  können ,  verbietet  ans, 
ihm  weiter  su  folgen. 

■  * '. 

Die  guten  Kinder  wubten  nichts  ander*. 

„Sie  machten  also»  nicht  mehr  Umstände  eis 
diels?"  fragt  Araminte*  — 

Keinen  einsigen! 


\ 
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enn  uns  nicht  alles  betrügt,  so  ist  das, 
was  wir  unsern  Lesern  in  den  beiden  vorher 
gehenden  Kapiteln  au  lesen  gegeben  haben, 
pure  Natur.  So  viel  ist  gewils,  die  Kunst  3 ) 
hatte^  keinen  Antheil  .weder  an  den  Gefühlen 
dieser  Alt- Mexikanischen  Liebenden,  noch  an 
der  Art,  wie  sie  sich  ausdrückten. 

Und  nun  fragt  sich:  — -  „Verliert  oder 
gewinnt  die  Natur  dadurch,  wenn  sie  des 
Beystands  und  der  Ausaierung  der  Kunst 
entbehrt?" 


5)  Dm  Wort  Kunst  wird  in  diesem  und  dem 
folgenden  Kapitel  in  der  weitläuftigsten  Bedeutung» 
•    in  to  fern  es  gewöhnlich  der  Natur  entgegen  ge- 
stellt wird,  genommen. 


Eine  verwickelte  Frage!  Ein  wahrer  Gor- 
discber  Knoten,  den  wir,  nach  dem  Bey- 
spiele  der  raschen  .Leute  die  mit .  allem  germ 
hald  fertig  sind,  geradezu  ser>chneidQii 
könntet!,  wenn  wir  nicht  für  besser,  hielten, 
vorher  zu  versuchen,  ob  er  nicht  mit  Hülfe 
einer  leichten  Hand  und  mit  ein  wenig  Fleg- 
ma  aufzulösen  sey. 

*  *  -   ♦ 

Es  giebt  eine  Kunst,  welche  die  Werke 
der  Natur  wirklich  verschönert;  und  eine 
$ndere,  weiche  sie,  unte*  4«jy  yoriya^dfc 
der  Verbesserung  c$er  A^hmucku^/yeV 
unstaltet»  * .  • 

*  .s.  :...»■     1  ,  , 

'        '  ' 

i 

Wiewohl  nun  die  'erste  allein  des  Nah- 
mens  der  Kunst  \yiirdig  ist»  ^o  wird  eis  „ihn  , 
doch  so  lange  mit  ihrer  Bastardsqbwester  thei-  * 
len  müssen ,  bis  man  für  diese  einen  eigenen  j 
Nahmen  erfunden  haben  wirc-.  '] 

Einige  bestimmen  das  Verbältnils  der  Kunat 
gegen  die  Natur  nach  dem  Verhältnils  eineji 
Kammermädchens  gegen  ihre  Dame;  %  andere 
nach  demjenigen , "welches  der  Schneider, 
der  Friseur,  der  Brodeur,  und  der  Par- 
fümeur  —  vier  wichtige  Eraamter!  — 
gegen  ein  gewisses  Geschöpf  haben ,  welches»! 
je   nachdem    man   einige   besondere  Verande- 


\ 
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ÄAfph  «ftmit  vbfmmm't,  unter  a*en  ßfiriden 
Jer  vÖrBesa^tM  viei  plastis%K:en  Natu- 
rfen  und  rfM  iflrem  blieben,  ein  Martis 
gffef  Lord; '«In  AM  öiet  ein  Chevalier,  eih 
MHartVentsratk  öfter  ein  Jrfctä'i  ein  Witzling 
08er  eiü  AdomS  wird;  im  Grund  aber;  in  allen 
ÄSsen  ^etscnlfedeiieii  Einbildungen  und  Posi- 
turen —  immer  das  nenmliche  Ding  bleibt, 
nehmlich  ein  Ge  ck. 


Nach  dem  Begriff /der  ersten,  ist  die  Na- 
tur . der  H o m.er i sehen  Venus  gleich,  wel- 
che- ypn  ..den  .  G.r  a  zi e n  gebadet^  gekämmt, 
-  aufgeflochten,  mit  Ambrosia  gesalbt,  und  auf 
eine  Art  angekleidet  wird,  wodurch  ihre  eigen* 
Ünlmlkbe  Schönheit  einen  neuen   (rfans  er- 

'..•'■  ■    ,  ■    '    • 

\ 

Nach  dem  Begriff,  der  ändern f  ist  die 
Kunst  eine  Alcina,  die  einen  ungestalten, 
'f  kahlen,  triefäugigen,  zahnlosen  Unhold  zu  je- 
I  per  vollkommenen  Schönheit  umschafft,  wel- 
)< .  che  A  r  i  o  s  t  in  sechs  unverbesserlichen  S  tan- 
|  xen— iwar  nient  so  gut  ge  mahlt  hat,  als 
[  ei  iTisian  mit  Farben  hätte  thun  können, 
r  aber  dach  so  gut  beschrieben  hat ,  als  -^  man 

>   Beschreiben  iann#  4) 

i  •  '    .  ■ 

L      4yörfcm&  F«ri?<wö,  WT.  6 -12. 
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*  •        »  *        • 

Die  ersten  scheinen  der  Kunst  za  wenig 
einzuräumen,  die  andern  so  viel;  beide  aber 
sich  su  irren,  wenn  sie  von  Natur  und  Kunst 
als  wesentlich  verschiedenen  und  ganz 
ungleichartigen  Dingen  reden :  da  doch  ,  bef 
näherer  Untersuchung  der  Sache',  sich  au  er- 
geben scheint,  „da&^lasjenige,  was  wir  Kunst 
nennen, 

„Esseynun,  dab  sie  die  zerstreuten 

Schätze   und    Schönheiten    der   Natur    in 

einen   engern   Raum,   oder  unter   einen 

be sondern   Augenpunkt,     au   irgend 

einem     besondern    Zweck     zusammen 

ordnet,  *— 

\ 
„Oder,   dafs  sie  den  rohen  Stoff  der 

Natur  ausarbe.it et,  und  was  diese  gleich- 
sam ohne  Form  gelassen  hat,  bil- 
det, —  , 

„Oder,  dafs  sie  die  Anlagen  der  Natur  v 
anbaut;  den  Keim  ihrer  verborgenen 
Kräfte  und  Tugenden  entwickelt,  und 
dasjenige  schleift,  poliert,  zeitiget  i>der  vol- 
lendet, was  die  Natur  roh,  wild,  .unreif 
und  mangelhaft  hervor  gebracht  hat  — - 

„dafs,  sage  ich,  die  Kunst  in  allen  diesen  Fal- 
len im  Grunde  nichts  anders  istrals  die  Natur 
selbst;  in  so  ferne  sie  den  Menschen  —  em> 


i 
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weder  durch  die  Noth,  oder  den  Reit*  des 
Vergnüg.ens,  oder  die  Liebe  tumSchö« 
neu-—  veranlafst  und  antreibt,  „entweder 
ihre  Werke  nach  seinen  besondern  Absichten 
umsuschafFen,  oder  sie  durch  Versetzung  in 
einen  andern  Boden,  durch  besondere  Wartung 
und  befördernde  Mittel,  zu  einer.  Vollkom- 
menheit  zu  Dringen,  wovon  zwar  die  Anlage 
in  ihnen  schlummert,  die  Entwicklung  aber 
dem  Witz  und  Fleifs  des  Menschen  über« 
lassen  ist." 

Fragen  wir: 

Wer    giebt    uns    die    Fähigkeit    zur 
Kunst? 

Wer  befördert  die  Entwicklung  die* 
ser  Fähigkeit  ? 

Wer  giebt  uns  den  St  oft  zur  Kunst? 

Wer  die  Modelle? 

Wer  die  Regeln?  — 

1  i 

so  können  wir  kühnlich  alle  Filosofen ,  Miso- 
jofen  und  Morosofen,  welche  jemahls  über 
Natur  und  Kunst  vernunftet  $)  0der  ver- 


5}  Auch  diese*  ungewohnten  Ohren  poitierlieh 
genug  kEngende  Wort,  wiewohl  -von  zwey  re*. 
dienstTollen  Minnern  der  eine  et  erfunden«  und 


nunftett  haben,  auffordern,  uns  jemand  an- 
dern zu  nennen,  als  die  Natur,  —  welche 
durcn  den  Menschen,  als  ihr  vollkommen- 
stes Werkzeug,  dasjenige,  was  ^ie  gleich- 
sam nur  flüchtig  entworfen  und  ange- 
fangen hatte,  unter  einem  andern  Nahmen 
zur  Vollkommenheit  bringt. 

jDie  natürlichen  Dinge  in  dieser  suhl  unk- 
Tischen  Welt  —  denn  auf  diese  schränken 
wir  uns  ein,  weil  sie  unter  allen  möglichen 
Welten  am  Ende  doch  die  einsige  ist ,  von 
der  wir,  mit  Hülfe  unsrer  'sieben  «Sinne  ( das 
$el  DStbeWufa/tseyn  und  den  Gemein- 
sinn mit  eingerechnet)  eine  ertragliche 
feenntnifs   haben   —   theilen   sich   von   selbst 

r 

in     organisierte     und     nicht     organi- 
sierte, und  die  ersten  wieder  in 


Solche,  welche  zwar  eine  bestimmte  Form 
aber  kein  Leben  haben, 


der  andere  empfohlen  hat,  in  vielleicht  nur  bey 

solchen   Gelegenheiten    wie    hier    brauchbar»    und 

dürfte  wohl  schwerlich  dio  Stelle  des  fremden  aber 

J»i«her  iiaentbehtltcjbea  Wortes  rjUonieren    im 

/ernsthaften  £tyl  sohickÜch  einnehmen  •  können. 
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Solche,  welche  zwar  leben,  aber  nicht 
empfinden9 

Solche ,,.  welche  zwar  empfinden,  aber 
nicht  denken  und  mit  Willknhr  handeln, 
und  endlich  in 

Solche, .  die  zugleich  empfinden,  denken 
und  mit  Willkühr  handeln  können;  — -  eine 
Klasse,  welche  «ehr  weitläuftig  ist,  wenn  wir 
dem  Flotinus  und  dem  Grafen  von  Gaba- 
li's  glauben,  von  der  wir  aber  gleichwohl,  die 
reine  Wahrheit  zu  gestehen,  keine  andre  Gat- 
tung kennen,  (  wenigstens  so  gut  kennen,,  dafc 
wir  ohne  lächerlich  zu  seyn  darüber  .njosonef 
reit  dürften)  ah  diejenige,  wozu  wir  selbst 
zu  gehören  die  Ehre:  haben1  —  tiden  Men- 
schen, der  durch  die  Vernunft,  wodurch 
er  über  alle  übrigp  bekannte  Klassen  unendlich 
erhöben  ist,  de!zu  bestimmt  scheint,    _ 

,Jd1e  vorbesagte  snblnnarische  Welt  nach 
-  seinem    besten   Vermögen    zu    vet wal- 


ten," . 


L.         1       ** 

und  für  seine  Bemühung  berechtigt  ist,  v 

„sie  ao  gut  zu.ibe  nutzen»  al$,er  immer 
weifs  und  kann." 


n  ■    im 


>    .> 
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Vergleichen  wir  die  verschiedenen  Klassen!  der 
natürlichen  Dinge    unter  einander,    so  zeigt 
sich,  —  dafs  unter  allen  der  Mensch  am  we- 
nigsten das  geboren  wild  was  er  seyn  kanm; 
tlafe  die  Natur  für  seine  Erhaltung  dem  Anse- 
hen nach,  am  wenigsten  gesorgt  hat;   dafs  sie 
ihn  übel  bekleidet,   unver wahrt  gegen  Frost, 
Hitze  unjHföoi^maies  Wetter,  und  unfähig  ohne 
langwierigen  fremden  Beystand  sich  selbst  fort- 
zubrfngen',   auf  die 'Welt  ausstößt;  —   dafc 
der  Instinkt,  der  angehorne  Lehrmeister  der 
Thierer,  bey  ihm  allein  schwach,  ungewifa  und 
unzulänglich  ist :  —  und  warum  alles  das,  als 
„weif  sie  ihn  durch  die  Vernunft,    die  er 
vor  jenem  voraus  hat,  fähig  gemacht,  diesen 
Abgang  zu  ersetzen?" ••'  * 

Der  Mensen,  so  wie  er  der  plastischen 
Hand    der    Natur    entschlüpft,    ist    beynahe 

V 
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nichts  als  Fähigkeit.      Er  mujs.sich  selbst 

entwickeln,  sich  selbst  ausbilden,  sich  selbst 

* 
diese  letzte  Feile  geben,    welche  Glanz   und 

Grazie  über  ihn  ausgießt,  •*-  kurz,  ger  Mensch 

mufs  gewisser  Mausen  3eiq  eigener  zweyterr 

Schöpfer  scyn.    Oder,  .vielmehr—    • 

.  .  Wenn  es  die  Natur  ist.  die  im  Feuec 
leuchtet,  im  Krystall  sechseckig  anschielst,  in 
der  Pflanze  vegetiert,  im  Wurme  sich  einspinnt, 
in  der  Biene  Wachs  und  Honig  in  geometrisch, 
gebaute  Zellen  sammelt,  im  Biber  mit  anschei« 
ttender  Vorsicht  des  Zukünftigen  Wohnungen 
von  etlichen  Stockwerken  an  Seen  und  Flösse 
4*ut,  und  in  diesen  sowohl  als  vielen  andern 
?hierarten  mit  einer  so  zweckmäßigen  und  ab« 
gezirkelten  Geschicklichkeit  wirkt,  dals  sie 
den  Instinkt  zu  Kunst  in  ihnen  zu  erhöhen 
acheint:  warum  sollte  es  nicht  auch  die  Na- 
tur seyn,  welche  im  Menschen,  nach  be- 
stimmten, und,  gleichförmigen  Gesetzen,  diese 
Entwicklung  und  Ausbildung  seiner  Fähigkei- 
ten veranstaltet?  — •  Dergestalt,  dafs  so  bal4 
er  nnterläXst,  in  allem,  was  er  unternimmt, 
jraf  ihren^Fiagerzeig:  zu  merken;  so  bald 
er»  ans  unbehutsamem  Vertrauen  auf  seine 
Vernunft ,  sich  von  dem  Plan  entfernt  den  sie 
Sbpa  yorgezejchnet  hat»  —  von  diesem  Augen» 
Blick  an  Irrthum.  und  Verderbnifs  die 


J 
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Strafe  ist}  'Helene  unmittelbar  auf  eine  sorche 
A Weisung»  folget. 

»  * 

1  Vrti  M&  nicht  die'Nättiry  ebito  so  wieäfe 
irftf /3!e- VäUen^düng  "unser  selbst  an- 
vertraut* .liat,  noch  über  du  andern  Diti^fe 
dieser  Welt  uns  eine  solche  Gewalt  gege- 
Beri,'  -da»  ei&  grofser  TlUiWe#elffe^  Ms  tlolac 
Ma't'eViilieri  anfcusehdn  Ht;  welehfe  de* 
Mensefe  nach  seiWni  G^FaTTen  uAgesItaltfeti 
ilrs '  denen  er  so  vilsle  Wetten"  nach  Verjüng- 
tim M«ßi«hf,  tfiefc  We!£gä  nafch  s&n&  %i 
iien  Fantasie  ersch'aferi  fclmn  als  er  &ffi* 
Wöhlvefslaftfcm,'  dafs^t  iri  all&i  B^träthttiif- 
£en  B&s%r  thäte  gar  nifchtfc  fcüttiW,  alsnacti 
RegeVri  üridE  AD'si'cVteH  fci  ftfttftfö,  *«& 
che  mit  denjenigen  nicht  ä&ammen  ati^inei^ 
hach  Welchen  'da*  alljrfe&£fne  Sfitfciä 
der  Dinge  selbst,  mit  ttft  uS^orÄ«** 
aber  irtimer  lüürbh  die  innerliche  Gute  seiltet 
Einrichtung  von  Selbst  wfeder  hergestellte! 
Ordnung,  voÄ  seinem  unerförachllchen  Urhet 
fcer  regiert  wird.  • 


-  *>*. 


Alles  dieses  vorausgesagt:,  %  werden  wS 
uns  keinen  untfcntlgeri  Begriff  von  $et  Kunit 
dachen,  wenn  wir  sie  ürYs  als  ,;den  G& 
ttauch  vorstellen,  Welcteti  die  Nu  tut 
Von  dfen  F^Bigkeitiff  des  Menschei 
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,lft*<fh£>  £beils  uia,  ihn  selbst-  —  das 
gfjbqßste  und  beste  ihrer  Werke  -—  aus  tu- 
t^lcjen,  theiU  den  übrige^  ifym  un- 
•fMS?0,l4n*ten  Dingen  diejenige 
Form  und  Zusammensetsung  zu  ge- 
ben,  wodurch  sie  am  geschicktesten 
wenden,  den  Nutten  und  das  Ver- 
gnügen  der  Menschen  *u  beför- 
dern.", -7-  pie  Najur  selbst  19t  es,  welche 
$urch  die.  Kun^t  ihr  Geschäft  in  uns  for{- 
ge^f  t;  es  wSre  fenn,  dafs  wir.  ihr  unbeson- 
nener Weise  entgegen  arbeiten,  und,  in- 
dem  wir  sie  nach  willkühr  liehen  oder 
m^f^y  erstandenen  Gesetzen  verbessern 
V^o^len,  aus  ^emjjen^jeii',  was  nach  cjem  ersten 
Entwurf  de^  Natur  ganz  hübsche  Figuren 
Ratten  werden  sojlen,  — -  Ostadische  Bü'r- 
Ic^s^en,  oder  Zerrbilder  in  Kalots  pe$ 
schmack  heraus  künsteln;  welches,  wie  wit 
vielleicht  in  der  folge  finden  werden,  zuwei- 
len der  Fall  der  angeblichen  Verhesserer 
der  menschlichen  Natur  gewesen  iu  seyu 
Scheint.  *  -     ' 

Per  gewöhnliche  Gang   der  Natur    in 

dieser   Auswicklung»  und  Verschönerung   des 

Menschen  |st   langsam   —  und   sie  scheint 

akh  darin  mehr  nach  den  Umständen  als  nach 

.einein  einförmigen  FJan  zw  richten. 
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1  In  der  That  haben  diejenigen  ihren  Ge- 
schmack nicht  der  Natur  abgelernt,  in  de- 
ren Aiigen  die  Mannigfaltigkeit  in*  dar 
fysischen  und  sittlichen  Gestalt. der  Erdbe- 
wohner eine  Un Vollkommenheit  ist« 

Das  menschliche  Geschlecht  gleicht  in  ge- 
wisser Betrachung  einem  Orangenbaum ,  wel- 
cher Knospen,  Blüthen  und  Fruchte,  und  von 
diesen  letztem  grüne,  halb  zeitige  und  gold- 
farbne, mit  zwanzig  verschiedenen  Mittelgra- 
den, zu  gleicher  Zeit  sehen  laust. 

Es  scheint  widersinnig,  zu  fordern  dafe 
die  Knospe  ein  Apfel  werden  soll,  dfane 
durch  alle  dazwischen  liegende  Verwandlun- 
gen zu  gehen:  aber  gar  darüber  ungehalten 
zu  seyn,  dafs  die  Knospe  nicht  schon  der 
Apfel  ist,  —  in  der  That ',  man,  mufs  seht 
wunderlich  seyn,  um  der  Natur  solche  Dinge 
zuzumuthen.  ' 

'  Was  die  Kunst,  oder,  mit  andern  Worten» 
was  die '  vereinigten  Kräfte  von  Erfahrung» 
Witz,  Unterricht,  Beyspiel,  Überredung  und 
Zwang ,  an  dem  Menschen  zu  seinem  Vortheü 
andern  können,  sind  entweder  Ergänzun- 
gen der  mangelhaften  Seiten  oder  Verscho- 
nerungen; welche  letzteren,  wenn  sie  ihren 
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Nahmen  mit ,  Recht  fuhren  sollen ,  atebr  we- 
sentlich von  bloßen.  Zierathen  verschie- 
den sind« 

Jene  Seesen  voraus,  dais  der  Mensch 
seine  Bedürfnisse  fühle,  un4.  stehen  mit  der 
Beschaffenheit  und  Anzahl  derselben  in  Ver- 
hältnifs:  diese  sind  die  Früchte  einer  durch 
die  Einbildungskraft  erhöheten  und  verfeiner- 
ten Sinnlichkeit,  und  findet  nicht  eher  Statt, 
bis  wir  durch  die  Vergleichung  mannigfalti- 
ger Schönheiten  in  der  nehmlichen  Art  uns 
von  Stufe  zu  Stufe  zu  dem  Ideal  dieser 
Art  erhoben  haben. 

Fordern,  dais  die  Liebe  des  Jungen  Koxkox 
und  der  schönen  Kikequetsel  kso  fein  und 
romantisch  wie  die  Liebe  «wischen  Theage» 
21  es  .und  Chariklea  hatte  seyn  sollen» 
biefse  ihnen  übel  nehmen,  dais  sie  das  einr 
sige  A^enschenpaar  im  ganzen  Mexiko  waren; 
sind  es  wäre  eben  so  weise,  w~enn  man  die  arme 
Kikequetsel  tadeln  wollte,  dafs  sie  nicht 
so  zart.-  fühlend  und  gesittet  nnd  geistreich j 
wie  die  idealische  Peruvianerin  der 
Madame  Graffigny,  als  wenn  man  sie 
.abgeschmackt  fände,  weil  sie  nicht  ä  la 
JUiznoccros  oder  a.  la  Cömtte  aufge- 
hetzt war« 


\ 
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Nach  diese*  kleinen  Abschweifung  überU* 
tur  und  Kunst,  die  uns  nicht  weit  ?oa 
unaerin  Wege  abgeführt  hat,  kehren  wif  w 
unserer  Geschichte  zurück. 

Koxkox  und  Kikequetzel,  die  (im  Voi» 
fceygehen  su  sagen)  von  den  alten  Mexika- 
nern für  ihre  Stammaltern  gehalten'  wurden, 
waren  nun  ein  Paar,  oder,  richtiger  zu  reden, 
"machten  nun  ein  Ganzes  ans,  welches  ans 
zwey  Hälften  bestand,  die,  von  dem  Augen* 
blick  an  da  sie  sich  gefunden  batten,  sich 
«o  wohl  bey  einander  befanden,  dafs  nichts 
•als  eine  überlegene  Gewalt  fähig  gewesen 
wäre  sie  wieder' von  einander  zu  reißen. 

•  -  -  r  * 

i 

Sie  hätten  einander  nie  zuvor  gesehen; 
Koxkox  wufste  4o  wenig  was  ein  Mädchen 
als  Kikequetzel  was  ein  Knabe  war; 
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Sie  stammten  aus  swey  ganz  verschiede* 
pen  Völkerschaften  ab,  welche  keine  Gemein* 
ttbaft  mit  einander  gehabt  hatten; 

§ogar  ihre  Sprache  war  so  verschieden,  dafji 
sie  einander  'kein   Wort  verstehen    konnten.   . 

Offenbar  trugen  also  diese  Umstände  nichts 
dazu  bey,  dafs  sie  einander  auf  den  ersten 
Blick  so  lieb  wurden.  Die  Natur  that 
Alles.  ,  \ 

M^n  kann  die  Art,  wie  sie  einander  ihre 
Gefühle  ausdrückten,  nicht  wohl  eine  Spra- 
che nennen,  aber  sie  war  beiden  so  ange- 
nehm, dafs  sie  nicht  aufhören  konnten  bis 
sie  mufsten.  —  Auch  diefs  war  Natur,  sagt 
Tlaritlaquakapatli. 

Ein  süfser  Schlaf  überraschte  den  ehrlichen 
K  o  x  k  o  x  in  den  Armen  der  zärtlichen  K  i  k  e*> 
quetzel.  Sie  schliefen  bis  der  Morgenge- 
sang  der  Vögel  sie  weckte.  Und  da  gingen 
die  Liebkosungen  von  neuem  an,  bis  sie  es  ' 
müde  wurden*  Pure  Natur!  ruft  Tlantla- 
quajtäpatli  aus. 

Nu»  sahen  sie  einander  mit  so  vergnügten 
Augen    au»    waren   einander    so   herzlich   ge- 
wogen 9    drückten' jedes   sein  Gesicht    mit   so 
Wrxr«AKD3  6ämmtl.W.  XIV.  F».  F 


,* 
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f 

.vieler  Empfindung  wechselsweise  an  des  an- 
dern Brust ,  dafe  sogar  ein  Teufel ,  der  ihnen 
angesehen  »hätte,  sich'  nicht  hafte  erwehren 
können  Vergnügen  darüber  su  haben,  — -  sagt 
Tlantlaquaka  patli.    . 

Sie  fingen  beide  an  su  hungern*  '  Aber 
Roxkox  war  noch  immer  nicht  recht  bey 
sich,  selbst;  er  tanzte  um  das  Mädchen  herum, 
sang  und  jauchzte ,  machte  Bur&elbäume  ,  und  - 
that  «wapaig  andere  Dinge  vor  Freude,  die 
nicht  klüger  waren ,  als  was  Ritter  Don  Qni» 
Schott  auf  dem  schwärzen  Gebirge  aus  Trau- 
rigkeit that.  ' 

* 

Das  Mädchen   fühlte  kaum   dafs  sie  hun- 
gerte,   als  sie   dachte   es    werde    dem  guten 
Koxkox  auch*  so  seyn.     Sie   hüpfte  davon. 
Suchte  Früchte,  pflückte  -Blumen ,  flog  wieder 
zurück ,  ~  steckte  die  Blumen  in  des  Jünglings 
lockiges  Haar,   suchte   die  schönsten  Frucht« 
aus,   und   reichte  sie  ihm  mit  einem  so  lief»-» 
•Jichen    Lächeln   und   mit  so    rekzendem  An* 
stand  hin,  —  wie  Hebe   ihrem  Herkules  die 
Schale    voll   Nektar    reicht    — •   würde    mein 
Filosof   gesagt   haben,    wenn   er  ein  Dichter 
und  ein  Grieche  gewesen  wäre*     Allein  da*  ea? 
em  Mexikaner  und   kein  Dichter   war,    sagt 
er  die  Sache  ohne  Bild ,  gerade  an  j  aber  mit 


* 
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einer  Starke  und  Proprietät  des  Ausdruckt, 
die  ick  nicht  in  unsre  *  Sprache  übertragen 
vermag,  —  wiewohl  ich  gestehe,  dafox  d(e 
Schuld  eben  so  leicht  an  mir  als  an  unsrer 
Sprache  liegen  kann« 

"  Meine  schönen  Leserinnen  werden  empfan- 
den haben,  was  für  ein  Kompliment  ihnen 
Tlantlaquakapatli  durcn  den  angeführten  ' 
Umstand  macht.  —  Doch,  ich  denke  nicht 
dafs  es  ein  Kompliment  seyn  sollte;  es  ist 
wirklich  blöfse  Wahrheit,  und  einer  von  den 
Zügen ,  welche  beweisen ,  wie  gut  er  die  Na- 
tur gekannt  bat. 

Koxkox  besann  sich  .nun,  da(s  er  eine 
'  Grotte  hatte,  um  welche  ein  kleiner  Wald 
von  fruchtbaren  Bäumen  und  Gewachsen  einen 
halben  Mond  sog.  Er  führte  seine  Geliebte 
dahin.  Wie  reitzend  dauehte  ihm  jetzt  dieser 
Ort,  da  er  ihn  an  ihrem  Arm  betrat!  Er  fühlte 
sich  kaum  vor  Freude.  Alle  Augenblicke  über- 
häufte  er  sie  mit  neuen  Liebesbezeigungen. 
Und  so  schlupfte  den  Glücklichen  ein  Tag  - 
nach  dem  andern  vorbey. 

.  »    - 

Diese  Blüthe  von  Glückseligkeit  dauerte  — 
Bo  -  lange  sie  konnte ,  sagt  unser  Autor.  Es 
war,  nachdem  sie  etliche  Wochen  beysainmen 
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gewesen  warep,  unmöglich,  dais  ihnen  .noch 
eben  so  hatte  zu  Muthe  seyn  sollen,  wie 
damahls ,  da  sie  sich  zum  ersten  .Mahl  sahen. 

Die  Freude  des  Jünglings  wurde  gelafsner; 
er  konnte  sich  wieder  mit  etwas  anderm  als 

,  seinem  Mädchen  beschäftigen  i  er  schwatzte 
sogar  wieder  mit  seinem  Papagayen ;   ja ,  ua- 

-  ser  Autor  sagt ,  dal*  es  Tage  gegeben ,  wo 
er  vonnöthen  gehabt  habe,  durch  die  sauf* 
ten  Liebkosungen  seiner  jungen  Freundin  au? 
dieser  Schläfrigkeit  erweckt  zu  werden,  in 
welche  unsre  Seele  zu  fallen  pflegt ,  wenn  wir 
nicht  wissen  was  wir   mit   uns  selbst  anfan* 

r 

gen  sollen.  K 

Alles  diefs  ist  in  der  Natur,  sagt  Tlari- 
tlaquakapatli.  Sie  liebten  sich  darum  nicht 
weniger  herzlich,  weil  diese  Trunkenheit  der 
ersten  Liebe  und  -des  ersten  Genusses  aufge- 
hört hatte.  Ihre  Liebe  zog  sich  nach  und 
nach  aus  den  Sinnen  in  das  JHerz  zurück. 
Das  blofse  Vergnügen  bey  einander  zu  seyn, 
sich  anzusehen',  oder  Hand  in  Hand  durch 
Haine  und  Gefilde  zu  irren,  war  ihnen  für 
ganze  Tage  genug. 

Unvermerkt  konnten  sie  auch  kleine  Ent- 
fernungen ertragen;  die  Freude,  wenn  sie  sich 
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wieder  fandeil ,  hielt  sie  schadlos :  sie  hatte 
etwas  von  de  tu  Entzücken  des  Augenblicks, 
da  sie  sich  dum  ersten  Mahl  fanden ;  ihre  Um» 
armungen  waren  desto  feuriger,  je  länger  die 
Abwesenheit  gedauert  hatte.        * 

Aber  dafs  sie  sich  aus  diesen:  Erfahrungen 
die  allgemeinen  Regeln  hatten  abziehen 
sollen,  tp.elcne  St.  Evremond  und  Ninon 
L*  Enclos  den  Liebenden  geben,  das  War 
.  ihre  Sache  hoch  nicht.  Die  Natur,  der  In- 
stinkt, das  Hers  that  alles  bey  ihnen;  die 
Vernunft  beyhahe  nichts. 

1 

Aus    dieser   Sympathie    ihrer    Sinne    und 

Öerzen,   aus  der   unvergefslichen  Erinnerung, 

wie  glücklich  sie  einander  gemacht  hatten,  aus 

dem  Vergnügen  welches'  sie  noch  immer  eines 

am  andern  fanden,   aus    der  Gewohnheit  mit, 

einander    zu    leben    und    sich   wechselsweise 

Hülfe  zu  leisten . ««—   bildete  sich   ( sagt  unser 

Filosof)     diese    t  dentif  ikazion,     welche 

macht,  dafs  wir  den  geliebten  Gegenstand  als 

einen     wesentlichen    Theil     von     uns 

selbst  eben  so  herzlich,   aber  auch  eben  so' 

Tubig   und   mechanisch   lieben  als    uns 

selbst,  und  „dafs  es  uns  eben  so  unmöglich 

wird  ,   uns  ohne  diesen  geliebten  Gegenstand 

als    ohne   uns    selbst    zu   denken."    —     Ein 


v 


/ 
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Zustand,,  der  *n  gewissem  Sinne  der  Bö  ei- 
ste. Grad  der  Liebe  ist»,  aber  natürlicher 
Weise»  <auch  eine  gewisse  Unvdllkommenheit 
mit  sich  führt,  deren  wahre  Quelle  gemei- 
niglich mifskannt  wird1;  — -  nehmlich,  „daft  el 
in  diesem  Zustande  eben  so  leicht  wird,  übet 
einem  neuen  Gegenstande  den  alten  zu 
vergessen,  als  wir  bey  jedem  lebhaftem  Ein- 
druck äufserlicher  Objekte  uns  selbst  zu 
vergessen  pflegen,  so  lieb  wir  uns  auch  haben." 


/    » 
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Wir  übergehen  verschiedne  kleine  Umstände 
aus  dem  einsamen  Leben  dieses  ersten  Mexi- 
kaniscben  Paars,  über  welche  sich  Tlantla* 
quakapatli  nach  seiner  Gewohnheit  weit* 
läuftig  ausbreitet  —  weil  er  für  Mexikaner 
Schrieb;  um  uns  bey  Einem  su  verweilen, 
der  uns  weniger  unerheblich  scheint. 

1  Unser  Filoaof  hat  ,  wie  alle  Leute  die  mit 

ihrem  eigenen  Kopfe  denken,  zuweilen  son- 
derbare und  etwas  seltsame  Meinungen.  Uns 
däucht  es  ist  eine  davon,  wenn  er  die  Frage 
aaf wirft:  Ob  es  für  die  Menschen  nicht  bes- 
.sex  gewesen  wäre,  ohne  eine  künstliche, 
aas  artikulierten  Tönen  zusammen  gesetste 
Sprache  iu  bleiben? 


Wahr  ists,  er  behauptet  den  bejahenden 
nicht  scnlechterdings;    Jedoch  scheint  er 


4      \ 
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sich  ziemlich  stark  auf  diese  Seite  an  neigen, 
indem  er  alle  seine  Wohlredenheit  aufbietet,, 
um  uns  die  Glückseligkeit  anzupreisen,'  worin 
die  Stamm  altern ,  seiner  Nasion  etliche  Jahre 
mit  einander  gelebt,  hätten,  ohne  sich  einer 
andern  als tfer  allgemeinen  Sprache  der 
Natur  gegen  einander  zu  bedienen. 

f 

Anfangs  schien  mir  die  Thatsache  selbst, 
worauf  er  sich  bezieht,  verdächtig  zu  seyn. 
Allein  bey  mehrerm  Nachdenken  glaube  ich 
nicht  nur  die  Möglichkeit,  sondern  auch  die 
Wahrscheinlichkeit  derselben  ganz  deutlich 
einzusehen. 

Sie  hatten,  oäucht  mir,  keine  künstliche 
Sprache  vonnothen,  weder  um  einander  ihre 
Begriffe,  noch  ihre  Empfindungen  mit- 
zutneilen. 

Ich  räsoniere  —  oder  deräsoniere  fver» 
nunfte  oder    bey wegvernunf te  6)   — 


/ 


6)    Ein    von    Herrn    Campe    vorgeschlagenes 

Wort»  dem  wir  es  nicht  mifsgÖmuen  wollen, 

«  # 

es,  gegen  unser  Vermutheri,    •sein  Glück 

sollte. 


/ 


KO'XKO.X      UND      KlKKQüETZEL.      $9 

(welches,  mag  der  Lese*  entscheiden )  folgen- 
der Gestalt:' 


Wenn  wir  von  unBern  ausgebildeten  Spra- 
chen alles  dasjenige  abzögen*  was  Pinge  oder 
Begriffe  bezeichnet ,  wovon  :  sich  K  b  x  k  o  x 
und  Kikequetzel,  und  jedes  andre  Paar 
daß  sich  jemahls  in  ihren  Umstanden  befun* 
den  hat,  nichts  träumen  lassen  konnten,  — -' 
alle  Wörter  und  Redensarten ,  welche  sich 
auf  unSre  häuslich»  und  bürgerliche,  Einrich- 
tung, auf  unsere  Gesetae,  Folizey,  Gebräuche 
und  Sitten ,  auf  unsre  Künste  und  Wissen- 
schaften und  auf  unzählige  Bedürfnisse,  weU 
che  der  rohen  Natur  fremd  sind,  beziehen: 
so  wurde  der  Überrest  .eine  so  arme'  Sprache 
ausmachen ,  als  irgend  ein  wildes  Völkchen 
in   der  wildesten  Insel  des  Südmeers  haben 

kann. 

> 

Aber  auch  diese  arme  Sprache  wäre  noch 
mehr  als  'die  ersten  Mexikaner  Schlechter- 
dings vonnöthen  Hatten.  Sie  würde  Schwer- 
lich andre  Wörter  hanen,  als  für  Gegenständet 
welche  man  einander  eben  so  gut  zeigen, 
und  für  Empfindungen,  welche  man  in  der 
Sprache  der  Natu,r  eben  so  gut  oder  noch 
besser  ausdrücken  kann. 


1 


* 
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Eitie  künstlichere ,  Sprache  würde  ihnen 
gerade  so  viel  genützt  haben  als  gemünztes 
Geld.  Was  sollten,  sie  mit  Zeichen  an- 
fangen, ehe  sie  Begriffe  hatten?  und 
wie  sollten  sie  Begriffe  von  Dingen,  haben, 
deren  N  Beziehung  auf  ihre  Erhaltung  und 
Glückseligkeit  ihnen  noch  unbekannt  war?  Mit 
so  wenigen  Bedürfnissen' als  die  ihrigen,  und 
in  einer  Läge,  wo  die  .Natur  alles  für  sie 
tbat,  konnten  sie  sich  ganzlich  den  angeneh- 
men Rührungen  ihr.erL  Sinne ,  dem  süCsen  Ge* 
fühl  ihres  Daseins,  und  den  Ergieüsungen 
ihres  Herzens  überlassen ,'  ohne  da(s  ihnen  ein* 
fiel  ihre  Empfindungen  zu  zergliedern, 
den  Ursachen  derselben  nachzufor* 
Sehen,  oder  sie  mit  Nahmen  belegen  zu 
wollen.  Ihre  Tage  flössen  ungezählt  und  un- 
gemessen in  dieser  seligen  Indolenz  dahin, 
welche  der  menschlichen  Natur  so  angenehm 
ist,  dais  ihr  wirklicher  Genufs  das  höchste 
.Gut  der  Wilden«  und  der  letzte  Zweck  der 
unruhigen  und  mühvollen  Bestrebungen  des 
gröTsten  Theils  aller  übrigen  Menschen  izt» 
welche  >  von-  einer  hetrügltchen  Hoffnung  im 
Lauf  erhalten,  immer  diesem  eingebildeten 
Gute  nachjagen,  ohne  daft  Aw  wenigste«  von 
ihnen  es  jemahls  erreichen  können. 


KOXKOX      U1ID      KlieEQUETZEL*     W 

\ 

.  Diejenigen,  welche  der.  menschlichen  Seele) 
einen  immer  regen  Trieb  und  angeborneh  uner- 
sättlichen Hunger  nacjb.  Vorstellungen 
zuschreiben  f  haben  die  Natur  vielleicht  nicht* 
genug  in  ihr  selbst,'  oder  doch  nicht  ohne 
vorgefaßte  Meinungen  studiert.  Wenn  es  so 
wäre  wie  sie  sagen,  warum  fänden  wir  so 
Wenig  Begierde  ihre  Kennfaifs  &u  vermehren 
oder  aufzuklaren  bey  den  unzähligen  Völ- 
kern, welche  noch  unter  dem  Nahmen  der 
Wilden  und  Bär  baren  den  größten  Tneil 
des  Erdbodens  bedecken?  Warum  wäre  die* 
ser  heftige  Wissenstrieb ,  selbst  unter  gesitte- 
ten Nasionen»  nur  der  Antheil  einer  kleinen 
ZT  alt  1  von  Leuten  ,  in  denen  er  nicht  anders 
uls  durch  einen  Zusammenfluß  besonderer  Um- 
stände erregt  und  unterhalten  wird? 


Mir  daucht,  diejenigen,  diel*  sich  dieses  an- 
geblichen Grundttiebs  wegen,  auf  Wahrneh- 
mungen an  Kindern  berufen,  verwechseln 
jeine  Thatigkeit ,  deren  Grund  lediglich,  in  der 
Organisation  des  Körpers  liegt,  mit  einer 
andern,  wovon  die  Quelle  in  der  Seele  seyn 
s611,  —  und  die  Begierde  nach  angenehmen 
sinnlichen  Eindrücken  mit  dem  Ver- 
langen nach  Begriffen,  welches  awey  sehr  ver- 
schiedene Dinge  »u  seyn  scheinen«  Beson- 
dere seltene  Beyspiele,  die  hiervon  eine  Aus-» 


/ 
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nähme  machen  oder  zu  machen  scheinen ,  ver- 
mögen  nichts  gegen  einen  ErTahrungssatz ,  der 
sich  auf  unzählige  einstimmige  Wahrnehmun- 
gen gründet.  ' 

Die  Menschen  genossen  Jahrtausende  lang 
die  Früchte  der  Stauden  und  Baume ,  eh'  es 
einem  von  ihnen  einfiel,  Pflanzen  au  zerglie- 
dern, und  zu  untersuchen,  wps  die  Vege- 
tation sey;  lind  Wie  viele  Veranlassungen, 
Bemerkungen  und  Untersuchungen  mufsten 
auch  vorher  gehen,  bis  es  selbst  dem  spekula- 
tivsten Kopf  unter  ihnen  einfallen  konnte! 
Sogar,  nachdem  unter  scharfsinnigem  Völkern 
die«Filosone  auf  dergleichen  Gegenstande  aus- 
gedehnt wurde,  wie  lange  behalf  man  sich 
nicht  mit  willkührlichen  Begriffen  und  kindi- 
schen Hypothesen!  —  Und  warum  das?  Ver- 
ntuthlich  weil  es  bequemer  war,'  schimäri- 
sche Welten  in  seinem  Kabinette  nach  selbst- 
erfundenen  Gesetzen  zu  bauen ,  ab  mühsame 
und  langwierige  Beobachtungen  anzustellen, 
um  heraus  zubringen,  nach  welchen  Geset- 
ze« die  wirkliche  Welt  gebauet  sey. 

Das  System  der  Menschheit  hat  die  seini- 
gen, wie  jedes  andere  besondre  System  in 
der  Natur.  Eines  dieser  Gesetze  scheint  su 
seyn,  dafs  nichts  als  Bedürfnifs  oder  Lei- 
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d  e  n  s  c  b  a  f  t  den  Naturmenschen  zwingen 
kann,  aus  diesem  mü£sigen  Zustande  heraus 
fu  gehen»  worin  erv  ohne  irgend  eine  Anstren- 
gung seiner,  selbst,  seine  Sinne  den  aufsera 
Eindrücken  und  seine  Seele  dem  launischen 
Vergnügen  von  einer  Fantasie  zur  andern  ohne 
Ordnung  und  Absicht  herum  zu  irren«  oder 
beide  —  dem  Schäfer  glück, 

An  Chloeut  Brust  von  Nichtsthnn  aussuruhn, 

« überlassen  kann ;  —  es  wäre  denn,  dals  durch 
,   einen     Zutammenflufs    besonderer    Umstände 
(wobey   jedoch  Bedürfnifs  oder  Leidenschaft 
allezeit  das  Triebrad   bleibt)    endlich  eine 
mechanische  6  e  w  9  h  n  h  e  i  t , '  unsern  Geist  auf 
eine  regel-  und  zweckmäfsige  Art  zu  beschäf- 
tigen,,  in    uns    hervorgebrächt    würde;     ein 
Fall,    der  sich  auüser  der  bürgerlichen  Gesell* 
,  achaft  nicht  leicht  ereignen  wird.     Denn  nur 
in  dieser,  wo  die  Erwerbung  nützlicher  oder 
angenehmer   Kenntnisse   und  Geschicklichkei- 
ten ein  Verdienst  ist,  welches  ordentlicher 
'  Weise   zu   Gluok   oder  Ansehen   oder   beiden 
-führt,  wecken  die  Leidenschaften  den  schlum- 
mernden Wissenstrieb;  — -  und  wie  sollten  in 
einem  Stande,  wo  die  Natur  selbst  den  weni- 
•en    Bedürfnissen    noch   unentwickelter  Mea» 
sehen   zuvor  kommt ,  diese  Bedürfnisse  ihn  er- 
wecke»? 


"H 
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Von  dieser  Seite  war  also ,  wie  mir  dSucht, 
kein  Grund,  warum  unsre  ersten  Mexika- 
ner  eine  Sprache  vohnötfaien  gehabt  haben 
tollten. 


< 
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Aber  vielleicht  hatten  $ie  derselben  cum  Auf 
druck  ihrer  Empfindungen  vonnö* 
then? 

Ich  denke»  nein;  es  wate  denn,  dafs  wit 
uns  den  ehrlichen  Koxkox  wie  einen  roroan- 
tischen  S  e  1  a.d  o  n   zu   den  Füfsen  seiner  A  s- 

* 

x  traa  Vorstellen  wallten,  wie  er  ihr  in  einer 
sufsen  Sprache  qu  int  essen  ziierte  Empfind un- 
*  Sen  vorschwatzt,  bey  denen  wahrscheinlicher 
Weise  £r  nicht  mehr  denkt  als  Sie  davon 
▼  ersteht;  welches  —  wofern  die  Natur 
»ich  nicht  auf  eine  oder  andere  Art  ins  Spiel 
einmischte  — ^  ungefähr  der  albernste  Zeityer- 

•'  treib  wäre,  den  man  sich  im  Stande  der  Na? 
tiir,.   oder   in  irgend   einem  Stande  von   der 

:  Welt,  nur  immer  einbilden  könnte. 


Die    Empfindungen  r  bey     unserm    ersten 
Mexikanischen    Paare    müfsten    etwas    ganz 


1  ■ 
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andres  Sern,  eine  ganz  andre  Wahrheit  und 
Stark?  haben,  als  diejenigen,  -womit  man  sa 
unsern  Zeiten,  in  einem  Stande  der  sich  so 
weit  vom  natürlichen  entfernt  hat,  so  viel 
Geräusche  *u  machen  pflegt.  .Solche  Empfin- 
dungen, wie  sie  hatten,  auszudrücken,  ist 
nur  die  Sprache  der  Natur  fähig;  diese 
allgemeine  Sprache ,  <  die  von  keinem  Gramma- 
tiker gelehrt,  aher  von  all^n  Menschen  ver- 
standen wird,  und  in  Sachen,  wo  es  alleja 
auf  die  Mittheilung  uasrer  Empfindungen  und 
Begierden  ankommt,  weniger  der  Mifsdeu&ung 
unterworfen  ist,  als  die  vollkommenste  Wör- 
Verspräche  von  der  Welt* 

Diejenigen ,  welche  diepe  allgemeine 
Sprache  —  diesen  heynahe  unmittelbaren 
Ausdruck  der  Gemütiisbewegungen  in  den 
Augen,  in  den  Gesichtszügen  und  Geherden  — 
entweder  in  der  Natur  selbst  oder  in  den 
Meisterstücken*  der  Pantomimik  7)  stu- 
diert haben,  wisien,  in  welcher  bewunderns- 
würdigen Vollkommenheit  das  Angesicht  und 


7)   Die   großen    pantomimischen  Tragödien   des 
berühmten  Noverre  fiele»  gerade  in  die  Zeit 9  dm    J 
dieses  geschrieben  wurde. 


I  I 
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abe  rhftirpt  der  gause  Körper  des  Menschen  au 

eteset  Absieht  organisiert  ist.     Wie  viel  kana 

eine  leichte  Bewegung  dter  Hand,  eine  kleine 

Falte   des  Gesichts,    ein  Blick,   eine  Stellung 

des  Kopfes  sagen !   Mit  welcher  Deutlichkeit, 

mit  welcher  Starke ,  mit  welcher  Feinheit  und 

Geschmeidigkeit    werden    dadurch    auch    die. 

Subtilsten  Zeige  der  Empfindungen,    ihre  ver» 

lerensten  Abschattungen ,  ihre  leisesten  Über* 

g&nge  und  geheimsten  Verwandtschaften  sieht* 

bar!   Darob  sie,  und  durch  sifc  allein,  könne» 

Seelen  sich,  wie  unmittelbar,  mit  Seelen  be* 

sprechen v  einander  berühren,  'durchdringen* 

begeistern,  .und   mit  stürmischer  Gewalt  da* 

hin  reiften*     Durch  sie  bringt  der  Redner  oft 

in    eindair    Augenblicke    Wirkungen    hervor* 

Weiche  die  .  Vereinigte  Macht  der    Dialektik 

und   Beredsamkeit    mit    den    ausgesuchtesten 

Worten  nicht  zuwege   gebracht  hätte;    und 

aalt    ihrem  Beystande  hat    der    theatralische 

Dichter  (wie  Diderot  durch  >  Gründe  und 

Heytpiele  gezeigt  hat)  m  mancher  Sqene  kauta 

»och  einzelner  Töne  und  Sylben  vonnöthen* 

am  bey  den  Zuschauern  die  gewaltigsten  Er» 

Schotterungen  hervorzubringen*     Kurz,    diese 

Sprache  der  Natur  ist  die  wahre  Spra* 

«*lie    lies    Heraensj    und    demnach    sehe 

leb.  nicht,  warum  tinsre  jungen  Mexikaner,  int 

Anfang  ihrer  Bekanntschaft  wenigstens,   eine 

'Wiftx.Ajrn,!  iimmtU  W.  Xiv.  b.  G 
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andre  nöthig  gehabt  haben  sollten,,  um  einaa« 
der  Empfindungen  mifzutheilen ,  an  welchen 
Kunst  und  Verfeinerung  so  wenig  Anteil 
hatten. 


Mit  einem  ganzen  Volke  hat  ea  freylich 
•ine  andere  Bewandtnifs.  Denn ,  ungeachtet 
aller  Ungemachlicbkeiten ,  Zweydeutigkeiten; 
Mißverständnisse»  Irrthümer,Wortkriege,u.s-w. 
welche  mit  einer  aus  willkühr liehen  Zei- 
chen bestehenden  Sprache  unvermeidlich  ver- 
bunden sind ,  und  es  desto  mehr  sind ,  je  rei- 
cher, geschmeidiger  und  verfeinerter  sie  ist,  — 
Scheint  doch  nichts  gewisser  zu  seyn,  als  daif 
ein  ganzes  Volk  von  natürlichen  Panto- 
mimen alle  diese  Ungelegenheiten  in  einem 
vief  höhern  Grade  erfahren,  und  gar  bald  ge* 
zwangen  seyn  wtiide,  auf  ein  bequemeres 
Mittel  einer  gegenseitigen  -Gemeinschaft  au 
Verfallen.  Auch  bey  der  einfältigsten  Lebens- 
art lassen  sich  hundert  Falle  denken,  wp  es 
nicht  darauf  ankommt  mit  -  dem  Herzen  des 
andern  zu  reden,  sondern  mit  seinem  Kopfe» 
und  wo  dasjenige,  was  man  ihm  zu  sagen 
hat,  durch  Geberden  entweder  gar  nicht,  oder 
nur  auf  eine  zweydeutige  und  mühsame  Art 
zu  verstehen  gegeben  werden  kann. 
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Ich  halte  es  daher  für  sehr  wahrschein- 
lich, dafs  Koxkox  seihst,  nachdem  die  Trun- 
kenheit der  ersten  Liebe  vorbey  war,  sich 
die  Muhe  gegeben  haben  werde,  seine  Freun- 
din in  seiner  Müttersprache  zu.  unterrichten; 
und  dafs  diese  Sprache,  durch  die  vereinigten 
Bemühungen  des  Jünglings,  des  Madchens 
,  jnnd  des  Papagay ©n ,  nach  und  nach  immer 
reicher  und  vollkommener  geworden  sev. 

'     Die    grobe  Schwierigkeit    bey    Erfindung 
einer  Sprache ,   wie   hey  allen  Künsten ,    war 
nicht ,  sie  zu  einem  gewissen  Grade  von  Voll- 
kommenheit su  bringen,   sondern    den   ersten 
..Grund  su   legen.  >  «Eben   so    war    der  grofse 
Funkt   bey    Erfindung   der   Mahle rey ,    einen 
Manschen   auf   den  Einfall   su   bringen,    eine 
XLdhle    su    ergreifen    und    den    Uinrils    eines' 
menschlichen  Schattens  an  eine*  Wand  hinsu- 
reilsen.  .  Aber  die  Natur   sorgte  gemeiniglich 
selbst   für  diese  ersten  Einfälle,    welche  den 
Künsten    den    Ursprung    gaben.       Der  erste 
Zeichner  war  ein  Liebhaher,  oder,  wie  Pli- 
n  i  u  s    aur  Ehre  des  schönen  Geschlechts  ver- 
,  eine  Liebhaberin. 


Ich  zweifle  daher  gar  nicht,  dafs  Kox- 
Jkox  tand  Kikeqüetzel,  wenn  sie  nicht  be- 
reit« eiae  Art  von  Sprache  durch  ihre 


100      KOXKOX      UND      KlKEfUtYfcEX. 

hung  gelehrt  worden  waren ,  sich  seihst  eins 
erfunden    haben   wurden.      Das    naturlicht 
Verhältnifs  «wischen  gewissen'  Tonen  und  ge- 
wissen  Empfindungen   oder  Gemüthsregungen, 
.  konnte  ihnen  nicht  lange  unbemerkt  bleiben ; 
und  dieses  hatte  sie  eben  so  natürlich  auf  des 
Gedanken    gebracht ,     dafs    Töne    geschickt 
Seyen  Zeichen  abzugeben.     Nach  und  nach 
hätten  sie  bemerkt,  dafs  sie  fähig  seyen,  eint 
Menge     mannigfaltiger     Töne    .  heryorsubrin* 
gen.     Sie  hatten  sich  angewöhnt  ,   die  gelau» 
figsten   dieser  Tone  zu  Beaeichnnng  derjeni- 
gen Dinge ,    womit   sie  am   meisten  zu  thua 
hätten  ,   zu  gebrauchen.     Dieser  erste  Grund- 
stoff zu  einer  abgeredeten  Sprache  würde  nach 
und  nach  mit  den  unentbehrlichsten  Zeichet* 
ihrer   Bedürfnisse,    Handlungen   und  Leiden- 
schaften vermehrt  worden   seyn.     Die  natür» 
liehen  "Gegenstände    des    Gehörs ,    das   Mur- 
meln eines  Baches,  das  Säuseln  oder  Brausem 
des   Windes,    das   Gebrüll   des  Löwen-  oder 
Stiers,  der  rollende  Donner,   würden   durch 
Worte    ausgedrückt    worden    seyn,    die   dea 
Schall ,  welchen  sie  bezeichnen  sollten ,   nach» 
geahmt  hätten.     Ähnliche  Töne  würden  viel* 
leicht   gebraucht   worden  seyn ,   ähnliche  Be- 
schaffenheiten J  an   den   Gegenständen   andrer   • 
Sinne  zu  benennen..     So  wären  sie  «seh  und 
nach,  ohne  es  selbst  zu  wissen,  die  Erfindet 
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einer  Sprache  geworden  —  und  so  ist  es  ver- 
muthHch  mit  dem  Ursprung  einer  jeden 
Sprache  bergegangen,  deren  Erfinder  kei- 
nen andern  Lehrmeister  gehabt  haben  als  di* 
Natur. 


^ 


V 
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21. 


ren 


König  der  Affen  seyn,  —  und  selbst  die« 
8 er  Vorzug  würde  ihm  von  den  stärkern 
und  muthigern  Pongo's  streitig  gemacht 
Weiden. 


ie  Liebe  (sagt  der  weise  Tlantlsqua? 
kapatli)  ist  unstreitig  der  beste  und  wohl* 
thätigste  unter  allen*  unsern  Trieben ,  so  wie 
er  der  süsseste  ist ;  — *  er  redet  von  der  Liebt 
in  der  weitläufigsten  Bedeutung  dieses  Wor- 
tes Sie  ist  die  wahre  Stele  des  Menschen, 
welche  «He  seine  Empfindungen  entwickelt, 
alle  jseine  Fähigkeiten  in  Bewegung  setzt. 
Ohne  die  Liebe  des  Schönen,  ohne  die  sym- 
pathetischen Neigungen,  ohne  die  Liebe  des 
Vergnügens  überhaupt, '  würde  der  natürliche 
Mensch  nichts  au  thun  haben  als  su  aasen, 
su .  schlafen  t  und  Sein  Geschlecht  su  vertuen« 
wie   jedes    andre  Xhier;    er   wurde  der 
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Nicht  Mols  die  Notb,  auch  die  Liebe 
ist  die  Mutter  der  Künste*  Der  Mensch,* 
4er  die  unentbehrlichsten  Bedürfnisse^,  des  Le- 
bens, Speise  und  Trank,  eine  Höhle  «od  eine 
Gesellin  hat,  wird  darauf  bedacht  seyn,  wie- 
er  diese  Güter  auf  die  bequemste  und  ange* 
nehmst«  Weise  geniefaen  möge.  Die  Natu* 
selbst  fordert  uns  gleichsam  dasu  auf,  und 
bietet-  ihm  die  Mittel  dasu  entgegen« ' 


*<  Mexiko  ist  eines  von  den  Landern,  über 
Welche  die  Natur  ihr  v  ganzes  Füllhorn  ausge> 
gössen,  und  seinen  Bewohnern  wenig  mehr 
übrig  gelassen  au  haben  scheint,  als  JhreXJa- 
ben  an  geniefsen.  Die  Witterung  ist  so  ge- 
mässigt, dab  Kleider*  in  diesem  Lande  nicht 
unter  die  unentbehrlichen  Dinge  gehören* 
Eine  unzählige  Mannigfaltigkeit  von  angeneh- 
men und  nahrhaften  Früchten,  welche  au  al- 
len Jahresseiten  freywillig  hervorkommen ,  er» 
sparte,  oder  erleichterte  wenigstens,  den  ersten 
Einwohnern  die  Sorge  für  ihre  Erhaltung  so 
sehr,  dals  selbst  in  den  folgenden  Zeiten,  da 
sich  ihre  Nachkommen  unendlich  vermehrt 
hatten,  nur  die  leichteste  Anbauung  nöthig 
war,  um  eine  gedoppelte»  öfters  dreyfache 
Srnte  au  erbalten. 


t  • 


Jf 
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BejraHß»  diesen -besondern  Vortheüen  wie- 
sen doch  snßllige  Uinständö  und  Bedürfnisse, 
oder  wenigstens  die  Begierde  gemächlicher  und 
angenehmer  zu  leben,  den  ersten  Bewohnern 
ihre  Geschäfte  an.  Sie  bauten  sich  Hütten* 
ßie  pfiansten  Obst*  und  Gemüsegerten;  ein 
Hufalt  entdeckte  ihnen  '«den  Gebrauch  des 
Baumwolle,  und  die  Kunst  sie  »u  spinnen 
und  au  Deckest  und  Gewändern  *u  verar» ' 
beiten. 

Tlantlaquakapatli  schreibt  die  erste 
JSrirodung  dieser  und  aller  andern  Künste  der 
Mexikaner  dem  sinnreichen  Koxkox  und  der 
»Ertlichen   Kikequetzel-  su.       Wenn    wi* 
ihm  glauben,  so  erfand  jfner  auch  die  Flöte, 
und   diese   die  Kunst  aus  den  bunten  Federn 
des  Kolibri   und   des  S  e  n  s  ü  1 1  Kleidungs» 
atücke  und  andre  feine  Arbeiten    su   verferti- 
gen i  eine  Kunst ,  welche  von  ihren  Nachkom- 
men auf  einen  so   hohen  Grad  von  Vollkom- 
menheit getrieben  wurde,    dafs  Akosta  und 
andre    Geschichtschreiber    uns    Wunderding« 
davon  era&hlen.     Die  Begierde  ihre  natürlichen 
fteitsungen  durch   einen  künstlichen  Putz  su 
erheben*  ist  (nach  der  Meinung  unser*  Filo- 
tfefen)  bey  den  Schönen  ein  Naturtrieb,  des* 
aen  Wirkung   sich  auch  unter 'den  wildesten 
Völkerschaften  äufsert,  Blumen,  schone  Federn, 


'     \ 
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schimmernde  Steine,  scheinen  ihnen  tn 
keinem  andern  Ende  weck  da  an  seyn.  Eine 
Schone,  sagt  er,  putst  sich  unstreitig  desto 
lieber  ttnd  desto  sorgfältiger,  wenn  sie  einem 
Manne  dadurch  su  gefallen  hoffen  kann ;  aber 
such  wenn  sie  keine  andere  Gesellschaft 
bitte»,  als  ihr  eigenes  Bild  in  einem  klaren 
Brunnen ,  würde  sie  sich  •—  für  ihre  eignen 
Augen  putaenv 

Auch  vom  Gesang  und  vom  Tanse  wir 
d^e  schone  Kikequetzel  die  Erfinderin.  Jenen 
lernte  sie  dem  Vogel  Sensütl  ab,  dem  die 
Mexikaner  seines    lebhaften    und   tonreichen 

j 

Gesangs  wegen  einen  Nahmen  gegeben  haben, 
der  fünf  hundert  Stimmen  bedeutet; 
diesen  wurde  sie  <*—  wenn  Koxkox  an  ernenn 
schönen  Abend  die  Lieder  dieses  musikali- 
schen Vogels  auf  seiner  Flöte  nachahmte, 
oder  ihre  eignen  begleitete  —  von  der  Natur 
selbst  gelehrt« 

'Welch  ein  glückliches  Paar!  ruft  Tlan* 
tlaquakapatli  aus,  bey  einem  Leben,  das 
ein  Gewebe  von  Unschuld,  Liebe  und  Ver» 
gnügen  war !  Wie  glücklich.,  wenn  ich  sie 
mir  unter  dem  süfs  duftenden  Schatten 
selbst  •  gepfianater  Lauben ,  von  ihren,  leichten 
Geschäften  ausruhend »    denke  —*  ihn    sein 
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braune*   Gesicht    an    ihren    Busen    geleimt, 
beide  mit  älterlieher  Wollust  den   fröhlichen 
Spielen  ihrer  Rinder  zusehend.,  die  in  den  an« 
muthigsten  Gruppen    ein    mannigfaltiges  Bild 
der  schönen  Natur  und  der  süssesten  Unschuld 
darstellen!  •  —   Ich  gesteh*  es,  setzt  er  hinzu, 
dafs  ;ch  die  GemäbWe^  die  mir  meine  Fanta- 
sie  von  diesen    glücklichen  Menschen   macht, 
bis  zur  Schwachheit  Hebe :   und  w_enn  ich  mich 
diesem  reitzenden  Traum  eine  Weile  überlas* 
§en  habe,    und    dann   meine    Augen   aufhebe 
und  die  Urbilder   dazu   unter    den  Menschen 
um  mich  her  suche,  und  —  nicht  findet    «a 
kann  ic*h  mich  nicht  erwehren,  in  meinem  er- 
sten Unmuth  auf  unsere  Verfassung,  Gesetze 
und  Poliaey,    und    (-wenn  ich  der  Sache  län- 
ger nachgedacht  habe  )  auf  die  Natur  selbst 
ungehalten   zu   werden,     welche   uns    so  ge- 
macht hat,  dafs  ein  so  beneidenswürdiger  Zu» 
stand  nur  in  einer  einzelnen  ideinen  Familie 
möglich  war*' 


v 
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?,AuF    die*  Natur    selbst    ungehalten    zu 
werden?"  -r- 

Dasn  mochte  Tlantjaquakapatli  wohl 
eben  so  wenig  Recht  haben  als  Plinius, 
den  es  verdrols,  dafs  wir  keinen  Pehs,  oder 
nicht  wenigsten«  ein  hübsches  warmes  Schwa» 
nenfell  mit  auf  die  Welt  bringen. 

„Und  warum  sollte  Unschuld  der  Sitten, 
Friede;  Eintracht,  Genügsamkeit,  und  alle* 
was  das  wahre  Glück  des  Lebens  ausmacht* 
nicht  das  Antheil  eines  ganzen  Volkes  seyn 
können?" 

i-      .  ■.  .  . 

Ich  rede  nicht   von  Utopia,    oder   einer 

neuen  Atlantis»  oder  dem  Lande  der  S er«- 
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ramben,  oder  demjenigen,  wonach  uns  der 
Dichter  der  Basiliade  gelüstig  machen 
wollte.  Es  giebt  wirklich  ein  Volk  in  der 
Welt,  welches  schon  Jahrhunderte  ,  in  einem 
•o  glücklichen  Zustande  lebt,  und,  wenn  sich 
kein  n>  ungünstiger  Dämon  in  seine  Sachen 
mischt ,  noch  Jahrhunderte  eben  so  glucklich 
Heiben  kann;  —  ein  heneidens  würdiget  und 
un beneidetes  Volk,  welches  die  holden  Traume 
der  Dichter  von  goldnen  Zeiten  und  unschul- 
digen  Arkadiern  realisiert,  —  und  von  dem 
wir  pnsern  Lesern  künftig  mehr  «u  tagen  ge- 
denken. 


.  Aber,  ein  einselnes  Beyspiel  vermag  nichts 
über  unsern  'Filosofen,  ~  ssumahl   wenn  er 
einen  Anstofs  vop  JYhUbescbwerung  hat»    Ich 
kann  mir  freylirh   einen  Zusammenhang  von 
günstigen  Umständen  denken,    sagt;  er,  unter 
welchen    Koxkox  und    K ikequetsel   mit 
ihren  Nachkommen  Vielleicht   bis   ine  sehnte 
Glied   unschuldig  und    glücklich  hatten  blei- 
ben können;  und  wer  wird  mir  läugnen,  dais 
ein  solcher  Zusammenhang,  unter  einer  Million 
endrer  Verknüpfungen,    in  einer  Million  von 
Jahren,   einmahl   wirklich  werden  kann?  — 
Aber  was  hilft  uns  das,  (fährt  er  fort)  so  U*ng* 
es  nur  einen  eins  igen  Umstand   braucht* 


•  s 
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um  eine  Unschuld  su  zerstören,  die  ihre  gante 
Stärke  von  Unwissenheit  und  Gewöhn» 
beit  erhält?  i 


Koxkox  und  Kikequetzel  waren  eis 
Paar  sehr  unschuldige  gute  Leute,  so  lange 
sie  allein  waren«  Sie  liebten  einander ;  wie 
hätten  sie  anders  können?  Sie  thaten  ein* 
ander  gutes  — -  wteil  sie  sich  liebten;  und 
was  hatten  sie  davon  gehabt  einander  au 
plagen?  Ich  wollte  nicht  dafür  stehen, 
dafs  es  nicht  zuweilen  kleine  Zwistigkei- 
ten  unter  ihnen  gegeben  hätte:  aber  diese 
machten  nur  den  Schatten  im  Gemahlde 
ihrer  Glückseligkeit;  und  das  Vergnügen  der 
Aussöhnung  war  desto  lebhaften 

•  m 

\ 

Sie    liebten     ihre    Kinder;    ~    denii    da 

konnte    noch   leine  .  unbillige    Theilung    der 

Elterlichen     Zuneigung,,      keine      ehrgeitzige 

oder    eigennützige    Begünstigung     des    einen 

auf     Unkosten     der     übrigen ,     keine     Eifer* 

Sucht  'einer    eiteln  Mutter    über    die   wach* 

j  senden    Reitzungen     einer    Tochter,,  in    de* 

neu     sie    erblickt    was    sie    nicht    mehr    ist» 

Suttt    finden.    — -     Sie    liebten    ihre    Kinder, 

und     diese    Kinder     waren     unschuldig,      so 

lange     sie    ~     Kinder     waren«     —      Aber 


4        ' 


\  J 
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was  Balf  ihnen  alles  das?.  Ein  einsiger 
Umstand  —  Doch ,  wir  *  wollen  .  die  St* 
che ,  so  weit  es  möglich  seyn.  wird ,  mit 
Tlantlaquakapatli's  eignen  Worten  er* 
sählen. 


k  ■' 


«.       I 


r 


\ 
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Neun  oder  sehen  Jahre  ungefähr  hatte  die 
Glückseligkeit  der  ersten  Altern  von  Mexiko 
gedauert,  als  Kikequetzel  einsmahl*,*  mit 
ihrem  kleinsten  Kinde  an  der  Brust,  sich 
etwas  weiter  als  gewöhnlich  von  ihrer  Woh- 
nung entfernte.  Es  war  in  der  wärmsten 
Jahrsseit.  Ermüdet  warf  sie  sich  an  den  Rand 
eines  kleinen  Baches ,  legte  das  schlafende 
Kind  auf  Moos  und  weiche  Blätter,  und 
ging  hin  Früchte  von  nahe  stehenden  Stau* 
den  su  pflücken* 

Indem  sie  an  nichts  weniger  dachte»  kam 
ein  Mann  aus  dem  Gebüsche  hervor.  «— * 
Ihr  erster  Gedanke  war,  dafs  Koxkox  sie 
habe  überraschen  wollen.  Sie  lief  ihm  mit 
offnen  Armen  entgegen ;  aber  da  sie  ihm  bei- 
nahe in  die  seinigen  gelaufen  wäre,  wurde 
aie  mit  Schrecken  gewahr,  dafs  es  nicht  Kox- 
kax  war. 
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Ein  spitzfindiger  Leser  wird  es  vielleicht 
Unwahrscheinlich  finden,'  dafs  Kikequet- 
Zel  >  welche  so  « gute  Augen  hatte  zu  se- 
hen dafs  es  ein  Mann  war,  nicht  zugleich 
gesehen  haben  sollte  dafs  es  nicht  Koxkox 
War.     Wir  antworten  ihm  aber:.  , 

Erstens,  dafs  wir  uns  auf  die  grofstea 
Optiker  unsrer  Zeit  berufen,  oh  eine  Un- 
möglichkeit in  dem  Falle,  wie  wir  ihn 
eraählt  haben  f  au  erweisen  sey ;  / 

Zweytens  hatte  sich  die  gute  Frau 
keine  Zeit,  genommen  ihn  genau  zu  betrach- 
ten ;  sie  erblickte  von  fern  \  eine  xnenscbli* 
che  Gestalt;  dafs  es  ihr  Mann  sey,  sagte 
ihr  in  dem  ,  nehmlichen  Augenblicke  i  b  r 
Hera;  und  io  lief  sie  auf  ihn  zu  f  ohn* 
eine  andere  Gewißheit  davon  zu  haben  i 
welches  ihr  desto  hilliger  au  vergeben  ist* 
da  sie 

Drittens  keinen  Gedanken  hatte»  dafs 
äufser  ihr  und  Koxkoxen  noch  ein  anderes 
■menschliches  Wesen  der  Überschwemmung 
entronnen  sey* 

Hierin  hatte  sie  sich  geirrt ,  wie  wi*  Sp- 
ilan. Denn  dieser  Mann  war  einer  von  de« 
wenigen  Enttonnwnen  i  und ,  was  noch  aelua* 


1 
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»er  wfwr ,  Von  ihrem  eigenen  Volke  —  -wie 
sich  in  der  Folge  zeigen  wird.  Dem  An» 
sehen  nach  mocht'  .er  wenig  unter  vierzig 
Jahren  aeyn.  £s  war  ein  starker  mächtiger 
JVIaun,  welcher  die  Miene  hatte,  sich  yor 
keinem  von  den  zwölf  oder  dreyzebn  AhßUr 
feuern  des  Herkules  zu  fürchten;  und,  wie 
Jlerkules,  war  er  nur  mit  einer  Löwenhaut 
bekleidet.  Er  war  in  allen  Betrachtungen 
ein  fürchterlicher,  wiewohl  eben  kein  häf&-4 
licher   JVann» 

Wenige  Leute   in   der  Wejt  —  einsame* 
Talapoinen  .ausgenommen ,  welchen ,  nach   * 
einer    zwanzigjährigen    pünKtHcben   Beobach- 
tung ihrer  Gelübde,  im   vierzigsten  Jahr  ibi 
Tee    Alters   ein   solcher   Zufall   in.  einej:  Ein- 

•  *  Bf* 

öde  begegnete  — -  können  sich ,  auf  dem  ge- 
hörigen Grade  von  Wahrheit,  einbilden,  was 
für  eine  heftige  Erschütterung  bey  Erblik« 
Jtung  der  schönen  Kikequeteel  in  dem 
ganzen  animalischen  System  dieaea  Manne* 
.erfolgte« 

Der  Hunger,  mit  welchem  „ein  gesunder 

Mensch,   der  drey  Tage   lang   wider  seinen 

7 Willen,  gefastet  hätte,   auf  einen  yrohl  oder 

jUbel  zugerichteten  Rindsbraten  zufiele,  ist  — 

ein   unedle«  Bild,     wir  gestehen  es;    es, ist 

-WiaxAUPi  iähimtl.  W.  XTV.  B*  H 
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auch  nichts  weniger  als  neu:  aber  es  ist  dock 
das  einsige ,  welches  einiger  Mausen  die  Na* 
tur  und  die  -  Heftigkeit  der  Begierde  aus- 
drückt, mit  welcher  er  seine  nervigen  Arme 
ausstreckte,  um  die  freywillig  anlaufend» 
Beute   zu  erhaschen. 

Aber,  wie  gesagt,   sie  entdeckte  noch  su 

rechtet  Zeit,  dafs  es  nicht  Koxkox  war. 

\ 

Ungeachtet     der     Mann     nicht     häfslick 
war,  und  nach  Mexikanischer  Landesart  nicht 
'  mehr  Bart  hatte  als    Koxkox,   das  ist,   we- 
nig mehr  als 'nichts;  so  hatte  er  doch  in  die- 
sem Augenblicke  etwas   so  Gräfsliches  in  sei* 
*ner    Miene,    so  funkelnde  Augen,    einen  so 
"starken  Ausdruck  von  heilshungrigem  Verfan- 
gen in  seiner  ganzen  Person,  —  dafs, die  gute 
'Frau   mit   einem    lauten  Schrey   zurück ,  fuhr. 
So   laut   schrie  sie,   dafs   Koxkox    es   hatte 
'hören  müssen,  wenn  sie  näher  als  eine  Stunde 
'weit  von"  ihm  entfernt  gewesen  wate.     Aber 
Koxkox    lag   ruhig   in   seiner '  Hütte,     ihre 
Wiederkunft  erwartend,  bey  seinen  Kindern, 
und  dächte  '— ±  an  nichts. 


t  . 


'Als  Aer  Mann  auf  sie  zuging,,  uni 
ich  weifs  nicht- was  sagte,  worauf  sie  in 
der  Angst  nicht  Acht  gab,  so  Suchte  sie  ihre 


*  • 


'KOXKOX      UND      KlKEQUBTZEL.      115 

Rettung  in  der  Flucht.     Sie  lief  wie  die  Vir* 
güjsche    Kanutte: 

Kaum  wurden  von  ihren  geflügelten  Sohlen 
Spitzen  des  Gratet  im  Laufen  berührt. 


Sie  würde  um  eine  halbe  Stunde  früher 
als  der  nacheilende  Mann  in  ihrer  Hütte. 
*  angekommen  seyn  ?  wenn  sie  so  fortgelaufen 
wäre.  Aber  mitten  in  ihrem  Laufe  hielt  sie 
inne,  blieb  etliche  Augenblicke  stehen*  und 
rannte  nun  eben  so  schnell  wieder  zurück  ala 
sie  davon  geflogen  war. 

Der  strengste  Kasuist  wird  ihren  Beweg« 
grund    nicht   mißbilligen   können.      Sie   erin- 
nerte  sich  plötzlich    ihres    Kindes,    welches 
'sie     auf   Moos    und    Baumblättern    schlafend.  . 
Mm    Bache  zurück    gelassen  hatte;    und    nun 
'    wich  auch  auf  einmahl  der  Furcht,  ihr  Kind 
%u  verlieren;    alle  andre  Furcht     Tlantla- 
quakap*t)i  behauptet,   dafs  dieses  im  Ka> 
rakter   einer  Mutter    und   eines   so   unscbul- 
digen'  Geschöpfes    sey,    als    Ki&equetzel 


Der  Mann  machte  sich  diesen  Um» 
*ätan<l  zu  Nutze.  Er  erhaschte  sie  in  einem 
Gebüsche*     Sie  sträubte  sich  mit  der  Starke 
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•frier  Person,  deren  ganzer  Ernst  e»  ist,  los 
zu  kommen  ;  aber  sie  war  kein*  Minerva  $*  der 
Mann  wurde  Meister. 


Dieser  Mann  hatte  —  .die  schöne  Dekla* 
masion  des  berühVnten  Grafen  von  Jlüffoit 
gegen  das  Sittliche  in  der  Liehe  nicht 
gelesen;  aber  er  handelte  so  vollkommen 
nach  dem  Grundsätze  dieses  neuen  P 1  i  n  i  n  5, 
als  man  es  von  einem  Wilden  erwarten  kann, 
der  vierzehn  Jahre  lang  die  ganze  Nord*  ttnfl 
Westseite  von  Mexiko  durchirret  hatte ,  um 
zu  suchen,  was  ihm,  nachdem  er  langst  all* 
Hoffnung  aufgegeben,  auf  ein  mahl  in  diesem. 
Gebüsch  von  selbst  in  die  Hände  lief;      ; 

n 

*  •  -  , 

Unser  Autor  meint,  —  vermuthlich  aus 
^Parteylichkeit  gegen  seine  Stammutter  —~  dafii 
es  nicht  in  der  Natur  gewesen  wäre»  den 
Unwillen  lange  zu  behalten,  von-  welchem 
sie  in  den  ersten  Augenblicken  ihrer  Nieder- 
lage gegen  den  Mann  entbrannt  war*  £a 
hatte  ihm  einen  guten  Theil  seiner  Haare  gja- 
kostet;  und  Kikequetzel  war  doch  sonst 
das  sanftmüthigs'e  und  weichherzigste  Ge- 
schöpf von  der  .Welt.  Aber  eine  «t>lcb^  Be- 
gegnung —  wir  halten  uns  versichert,  dafis 
ihr  kein«  wohl  erzogen*  J3ame  die  Wath  uW 
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nehmen  wird ,  worein  sie  bey  einer  solchen 
Begegnung  geriet)*! 
> 
Aber  dals  sie  sieb  besänftigen  lief» !  — 
Wir,d  mach  wohl  mehr  als  Eine,  oder  aueji 
nur  eine  Einsige  seyn,  welche  Stärke  des  Geis- 
tes und  Billigkeit  genug  hat',  sich  —  mit 
gänslichem  Vergessen  alles  dessen,  was  sie  ih- 
rer Erziehung,  den  Gesetzen  und  Sitten  ihres 
Vaterlandes,  und  vielleicht  ihrer  Religion  zu 
danken  bat,  an  die  Stelle  dieser  armen  wil- 
den  Mexikanerin  zu  setzen ,  und  wenigstens 
sich  selbst  zu  gesteben  —  — ? 

Das  Beste  ist,  die  Damen  —  (welches 
Wort  ich  hier,  wie  allezeit,  in  einer  sejlr 
weiten  Bedeutung  genommen  haben  will )  — 
überschlagen '  das  *  folgende  Kapitel  gänzlich. 
Sie  würden  mich  durch  diese  Gefälligkeit  sehr 
verbinden.  Ein  einziges  Blatt  umzuschlagen  ist 
doch  keine  schwere  Sache.  -*-  Ich  weift  zwar 
wohl,  dafs  man,  nach  Hagedorns  ß^einung, 
es  einem  Frauenzimmer  nicht  verbieten'  soll, 
wenn  man  will  dafs  sie  nicht  in  einem  En- 
tenpfuhle herum  wate.  Aber  niemand  kann 
eine  edlere  Meinung  von  ihrem  liebenswürdi- 
gen Geschleehte  haben  als  ich.  Sollte  ich 
Bierin  von  der  einen  oder  andern  meiner  schö» 
non  Lieserinnen  zu  schmeichelhaft  denken»  — 


llß    Koxkox    und    Kikeque-tzel, 

I 

\ 

sollten  einige  sieb  durch  meine  Warnung  ver- 
leiten lassen,  das  folgende  Kapitel  eben  darum 
su  lesen,  weil  iebs  ihnen  verboten  habe ;  nun, 
so  mögen  sie  sichs  selbst;  zuschreiben ,  wenn 
sie  lesen  —  was  ihnen  nicht  gefällt ! 


i 


\ 
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Der  Mann  war  durch,  den  Anblick  der  schö- 
nen Mexikanerin ,  in  den  Umständen,  worin 
er  besagter  Mafsen  sich  befand ,  in  einen-  sol- 
chen ParoxyjBtnus  gesetit  -worden ,  dafs  er 
in  dieser  ganzen  Sache  bisher  blofs  mechanisch 
nnd  animalisch  zu  Werke  gegangen  war;  wor- 
über ihn  Herr  von  Büffon  rechtfertigen  mag, 
wenn  es  ihm  beliebt.  Tlan  tlaquakapa  tli 
zuckt  die  Achseln  und  fährt  in  seiner  Erzäh- 
lung also  fort; 

„Üurch  die  ganze  Natur  pflegt  auf  einen 
heftigen  Sturm  eine  Stille  zu  folgen. 

1  ' 

1 

...  1 

„K  i  k  equetzel— -  voll  Unmuth  und  Galle, 
dafe  sie  den  M  a  n  n  nicht  so  sehr  hassen 
konnte  als  sie  ;gern  gewollt  hätte  — -  bediente 
sich  '  des  ersten  günstigen,  Augenblicks,  sich 
les  su  reiften. 


lfiO      KOXKÖX      UND      KlKEQÜETXtL.     h 

\  /  '  - 

s  „Der  Mann  fühlte  vermuthlich  in  die* 
fem  Augenblicke,  trotevdem  BüfFoniscben  Sys- 
tem ,  eine,  sittliche  Regung,  welche  ihm 
sagte ,"  da b  er  einem  so  liebenswürdigen  Ge- 
schöpfe nicht  wie  ein  Mann,  sondern  wit 
ein  Bavian  begegnet  sey.  In  dem  Augen- 
blicke« da  sie  ihm  entfliehen  wollte,  warf  er 
sich  bu  ihren  Füfsen,  umfalste  ihre  Knie,  und 
bat  in  einer  Sprache, 'die  ihr  bekannt  war,  so 
dringend  und  so  demülhig  um  Vergebung,  daü 
es  —  einen  Stein  hätte  erbarmen  mögen.  • 

„Sie  war  entschlossen  ihm  nicbl>  su  verge- 
ben; aber  vor  Erstaunen,  ihre  Muttersprache 
reden  au  hören,  blieb  sie  etliche  Augenblicke 
stehen,  und  betrachtete  den  Mann  sum  et- 
iten  Mahl  mit  Aufmerksamkeit. 

„So  klein  dieser  Fenler  scheint,  sagt 
Tlan  tlaquakapa  tli,  so -war  es  doch  —  ^ 
der  einsige ,  den  sie  "  in  dieser  ganzen  Sacbe 
machte.  Die  folgenden  machten  sich  von 
selbst,  ohne  dafs  sie  etwas  dazu  konnte.  — 
Eß  war  ein  sehr  grofser  Fehler,  meine  lieben 
Landsmänninnen!4* 

Die  Figur  eines  Herkules  oder  Gladia- 
tors 4st  nicht  allen  Schönen  so  gefährlich,  all 
sie  es  der  Gemahlin  des  Kaisers  Markos  Anto- 


,*\ 
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ninas'  gewesen  seyn  soll;  aber  die  schöne 
Faustina  (wofern  ihr  anders  durch  dies* 
-Nachrede- kein  Unrecht  geschieht)  war  doch 
auch  gewifs  nicht  die  einzige,  der  sie  ge- 
fährlich ist;  und  —  wenn  eine  solche  Figur, 
nach  .einem  solchen  Auftritt,  in  keiner  ge- 
nauem Kleidung  als  eine  Löwenhaut  über  den 
Rücken,  und  mit  so  ungestümen  Begierden  als 
die  seinigen  waren ,  au  euern  Fülsen  liegt,  «— 
so  ist  alles  was  der  übertriebenste  Schmeichler 
euers  Geschlechts  sägen  kann,  dafs  in  diesem 
Falle  unter  fühfen  wenigstens  Eine  Faustine, 
seyn  würde»  l 

Das  Beste,  meine  werthen  Freundinnen, 
ist,  dafs  6s  heutiges  Tages-  (wenigstens  in  den 
policierten  Theilen  von  Europa)  keine  Her- 
kulesse, und  noch  weniger  so  ungestüm* 
giebt;  —  oder,  wofern  es  ja  unter  der  robe- 
at<»n  Menschenart  einen  gäbe,  dafs  es  gane  un- 
fehlbar eure  eigene  Schuld  wäre-,  wenu  er  sich 
jemahls  in  einer  solchen  Positur  su.  euer* 
Fü&en  befinde. 

Aber  der  guten  Mexikanerin  Schuld  war  es 
nicht  9  daft  sie  sich  in  diesem  Falle  befand. 
Das  arme  anschuldige  Ding!  Sie  machte  difc 
Augen  wieder  au.    Aber  es  war  an  spat ! 
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Tlantlaquakapatli  läfst  sich  sehr  angele« 
.gen  seyn,  seine  erste  Mutter  au  rechtfertigen. 
Seiner  Meinung  nach  hatte  ihr  Betragen  in  die- 
ser ganzen  Begebenheit  nichts,  das  nicht  sehr 
natürlich  wäre*     Er  führt  eine  lange  Reihe 
.von  Gründen  .an,  wodurch  er.  diese  seine  Meir 
nung  su  unterstützen  vermeint.  -  Er  behauptet, 
<iie  gute  Dame  K i k e q u e t ze  1  aey  in  dieseja 
Fqlle,  Unvorbereitet  und  unbewaffiiet^  gerade 
auf, der  Seite  angefallen  worden,  wo  die  Na* 
.tur  ihr  Geschlecht    am   wenigsten   befestiget 
habe;  und  dieses  leitet  ihn  auf  eine  ziemlich 
gründliche  Betrachtung   über   „die   TJn Voll- 
kommenheit  des   Standes  der   rohen 
Natur,   und  über  die  Noth wendigkeit ,   das 
.moralische  Gefühl,  au  deutlichen  Begriffen  und 
Grundsätzen  au  erheben ,  um  den  Schwachhei- 
ten und  BlÖfsen  der  menschlichen  Natur  durch 
*  die  Filosofie  zu  Hülfe  zukommen,  deren  hoch- 


ttes  Meisterstück  «ine  weise  Gesetzge- 
bung 13t44  '— •  Doch  wir  müsden  unsre  Eipr 
xählung  fortsetzen« 

Kikequetzel  hatte  gar.  keinen  Begriff 
davon y  dafs  Kpxkox  bey  ihrer  dermal*] igen 
Angelegenheit  mit  dem  JY(.snne  im  gering« 
Sten  interessiert  seyn  könne;  und  sie  «rar  weit 
davon  entfernt,,  einige  schlimme  Folgen  da- 
von vorher  zu  sehen.  So  bald  es  also  der 
Mann  dahin  gebracht  hattet  dab  sie  ihm  den 
Schrecken  vergeben  konnte,  den  er  -ihr  ver» 
ursacht  hatte»  so  hatte  er  alles  gewonnen.  Sie 
▼ergab  ihm  nicht  nur,  sie  endigte  gar  damit 
ihn  liebenswürdig  su  fanden« 

Warum  hatte  sie    Koxkoxen    geliebt, 
als  —  weil   er   ein  Mann  war,  und  weil 
er  ihrem  Herzen   und  ihren  Sinnen  angeneh- 
me Empfindungen  gemacht  hatte?     Hier  war 
der  nehraliche  Fall.     Der  Mann  bezeigte  ihr 
so  viel  Liebe,  dab  sie  undankbar  zu  seyn  ge- 
glaubt <  hätte ,   ihm   zu  verbergen  dafs   es  ihr 
nicht     unangenehm    war.       Ihr.  gutes    Hera 
machte,  dals   sie  ein   jedes  Wesen,  welches 
ihr  Vergnügen  machte,  als  einen  Wohlthäter 
betrachtete;  und,  diesem  Grundsatz,  zu  Folge, 
hatte  der  M a  n  n  in  der  That  Ansprühe  an  ih*a 
Erkenntlichkeit. 


*&4      KoXKu*  '  ütfl)  '  KlKEQUETZEI/. 


,Es  ist  leicht  an  sehen,  dafe  sie  hierin  einea 
gedoppelten  theoretisch en  -  Fehler  he* 
ging:  —  einmahl  darin,  4ab  sie  dem  sinn- 
lichen Vergnügen  einen  allzu  hohen  Werth 
heylegte;  und  dann,  dab  sie  auf  Seiten  de* 
]&annesxfür  Liehe  hielt,  was  blosser  ini' 
malischer  Trieb  war,  und  ihm  für  das  Guts 
verbunden  at)  seyn  glaubte  das  er  sich 
■  e  1  b  s  t  that.  Unser  Autor ,  entschuldigt  seine 
Stammmutter  mit  einer  Unwissenheit,  welche 
in  ihren  Umständen  ihre  Schuld  wirklich  sehr 
vermindert.  Aber  wenn  unter  den  policiertestea* 
Nasionen,  und  bey  alleri  Vortheilen  der  Erzie- 
hung und  der  Verfeinerung,  unter  zwanzig 
Personen  ihresiGeschlecbts  auch  nur  Eine  wire, 
Welche  eben  so  falsche  Schlüsse  machte,  wo*  \ 
mit  sollten  wir  sie  entschuldigen  können? 


Der  Mann  und  die  Schone  machten  ein»* 
ander  nunmehr  eine  kurae  E'rsahlung  ihrer  Ge» 
schichte  und  Umstände;  und  da, diese  eben  so. 
Wenig  Lust  eu  haben  schien  jenen  auruck  an ' 
lassen,  als  er  Lust  hatte  sich  von  ihr  m  entp 
fernen,   so.  wurde  beschlossen   dafs  er  «ie  ia 
ihre  Hütte  begleiten  sollte; 


Sie  langten  also  mit  einander  bey 
ten  Koxkox  an,  welcher  über  den  Anhli 
eines  Dritten   verwundert  «war,   ohne 


V    », 


Kox^cox    und    Kikequet;zel,    it? 

Unglücklicher  Weise  glaubte  der  guther- 
zige Koxkox  nach  Verflufs  einiger  Tage, 
deutliche  Spuren  gewahr  zu  'werden ,  dats  et 
sich  über   eine   solche   Unbilligkeit   iu  bekla- 


gen 


habe. 


Geradezu  von  der  Sache  sii  reflen,  die 
schöne  Kikequetzel  bewies/  eine  Unbe- 
ständigkeit in' ihrer*  Zuneigung ,"  welche  sich 
zwar,  wie  unser  Autor  sagt,  lediglich'  auf 
ihre  Sündhaftigkeit  in  einer  gewissen  eigen- 
nützigen Neigung  gründete,  aber  doch  'bey 
allem  dem  der  Schönheit  ihrer  Seele"  wenig 
Ehre  machte. 

*  *        *  * 

Tla  ntlaquakapatl  i  selbst  Vgieb't  alle 
Hoffnung  auf,  sie  über  diesen  Punkt,  zu  recht- 
fertigen. —  Es  ist  wahr ,  sagt  er,  T 1  a  q  u  a  t* 
zin  (so  hiefs  der  'Mann)  hatte  einige  Vor- 
zöge vor  dem  guten  Koxkox;  —  aber  was 
für  einen  Werth  haben  Vorzüge,  welche  zu 
nennen'  man  errpthen  mülste? 

\'  Ihre  Liebe  zu  Koxkox en  hing  so*  zu  sä- 
ten noch  an  Zwey  schwachen  Faden:  an  der 
Erinnerung  des  Vergangenen,  und  an  dem 
¥erhältnifs,  welches  er  gegen  "ihre  Kinder 
patte;  denn  dafs  er  Vater  zu  ihnen  war,  • 
ante  nicht  in  Zweifel  gezogen  werden. 


i 

*i 

i 

\ 
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Aber  die  Unbeständige  hatte  wenig  Mühe 
auch /diese  Faden  abzureiben.  War  die  Er* 
innerung  des  Vergangenen  fjür  Koxkoxen, 
so  sprach  die  Empfindung  des  Gegenwart!» 
gen  für  Tlaqu  atzin;  —  war  jener  der  Va- 
ter  der  Kinder  die  sie  hatte,  so  unterließ 
dieser  nichts,  um  es,  von  denen  zu  werden 
die  Sfe  künftig  haben  yVürde.  Die  Wage 
neigte  .«ich  also  immer    a^uf    Tlaaua,tel«$ 

•Seite»  .    \ 

x  i    r*  •  ...  * 

/So  viel  Kalt  sinn  von  einer  Person  weiche 
die  Wollust,  seines  Hertens  gewesen  wftr>.und 
die  kleinen  Proben  die'  er  stündlich  davon  er- 
hielt, ühermochten  endlich  seine  Geduld,  und 
es  kam  zuletzt  zu  einem  gänzlichen  Bruch, 
pie  anscheinende  Geringfügigkeit  der  Veran- 
lassung ist  der  stärkste  Beweis,  wie  .geneigt 
man   auf  beiden  Seiten    zu    einer  Trennung 


war. 


Kikgquetzel  pflegte  allezeit  einen  Kopf- 
putz von  himmelblauen  Federn  zu  tragen,' 
weil  dieses,  die  Lieblings  färbe  Koxkoxenij 
war.  Allein  Tlaquatzin  war  für  die  bpcw 
gelbe  Farbe.  Sie  hatte  also  nichts  eilfertig«« 
zu  thinn,  als  sich  einen  Kopfputz  von  gett 
Federn  zu  machen.  Er  war  in  etlichen  St» 
den  fertig,  und  der   himmelblaue    wurde*  m 
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einen  Winke*  geworfen.  Sie  'machte  iich 
noch  eine  Schürte  von  gelben  Federn ,  k/x 
welche  kleine.  Blumen  von  allen  <  Farben,  nur 
keine  himmelblaue,   eingewebt  waren. 

j  \  * 

i 

Koxkox  liefe  sich  einfallen»  diese  Par* 
teylichkeit  für  die  gelbe  Farbe  und  diese  Un- 
billigkeit gegen  'die  himmelblaue  sehr  übel 
zu .  finden.     Es  kam   zu  einem   bittern  Wort- 

'  Wechsel  zwischen  ihm  und  der  schönen  Kr- 
kequetzet.  Tlaquatzin  blieb  kein  müfsi- 
ger  Zuschauer  dabeyr  Er  rechtfertigte  den 
Geschmack'  der  Schönen,  aber  in  einem  so 
belügenden  Tone,  dafs  Koxkox  alle  Mäßi- 
gung /vergafs.  Ein  derber  Schlag  über  die 
breiten  Schultern  des  undankbaren  Tlaquat- 
zin   kündigte    den   ersten    Krieg   an,    der 

%  seit  mehr  als  viersehn  Jahren  den  Frieden  der 

.  schuldlosen  Gefilde  von  Mexiko  störte. 

Koxkox  blieb  seinem  furchtbaren  Gegner  x 

keinen  Streich  schuldige  er  wehrte,  sich  wie 
1  eine  Tiegerkatze.  Endlich  gelang  es  der  SchÖ» 
'  rien,  die  den  unglücklichen  Anlafs  zu  diesem 
!"Zweykampf  gegeben  hatte,  die  Streiter  aus 
'einander  zu  bringen«  Es  war  hohe  Zeit; 
denn  Koxkox,  der  seine  leisten  Kräfte  zusam-     N  '  \ 

\  inen  gereift  hatte ,  würde  es  nicht  mehr  lange 
'  ßpß^n  8e*nen  überlegenen  Nebenbuhler  ausge- 
Wiblawds  sämmtl.  \V.  XIV.  B.  I 
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halten  haben.  Kikeqnetzel  weinte  bitterlich 
ober  diesen  Zufall,  und  es  scbien  sie  za 
'schmerzen,  dafs  sie  unbillig  und  undankbar 
gegen  einen  Freund  gewesen  war,  der  das 
erste  Recht  an  ihr  Herz  hatte.  Aber  nichts 
war  vermögend ,  den  Eindruck  auszulöschen, 
"derr  der  gelbe  Kopfschmuck  auf  ihn  machte; 
und  als  Tlaquatzin  und  die  Dame  des 
folgenden  Morgens  aufstanden,  war  kein  Ko,x- 
k  o  x  in  der  ganzen  Gegend  mehr  zu  finden* 
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Er  war  vor  Aufgang  der  Sonne  ron  seinem 
zum  ersten  Mahl  schlaflosen  Lager  aufgestan» 
den  ,  und  ging  so  weit  ihn  '  seine  FüTse  trur 
gen,  —  um  in  andern  Gegenden  Menschen  za 
Suchen,  bey  denen  er  die  ungetreue  Kike* 
q  u  e  t  ze  1  vergessen  könnte.  Ungern  und  trau* 
rig  verließ  er  die  Hütten  die  er  selbst  auf- 
gerichtet, die  Gärten  die  er  mit  eigner  Hand 
gepflanzt»  die  Lauben  von  Schasmin  und  Aka« 
da  die  er  über  rieselnde  Quellen  her  ge- 
wölbt  hatte,  —  und  die  Kinder  zu  denen  er 
Vater  war.  Aber  ein  sehnliches  Verlangen 
aich  su  raschen  erhitzte  seine  Lebensgeister; 
er  hoffte  Geholfen  zu  finden,  mit  deren  Bey- 
Stand  er  den  Mann,  der  ihm  seine  Frau 
und  seine  Pflanzstatte  vorenthielt«  wieder 
vertreiben  könnte. 

Wir   übergehen   die   besondern   Umstände 
seiner  langen  Wanderungen,   weil  sie  nicht 


\ 
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zu  unserm  Vorhaben  geboren.  Genug,  er 
fand  endlich  zu  seinem  grofsen  Tröste  in 
einer  Hohle,  wdrin  er  einsaiahls  übernach- 
ten wollte,  zwey*  Mädchen,  von  denen  die 
älteste    nicht    über   zwanzig    tu   seyn>  schien, 

.  welche  ihm  in  seiner  eigenen  Sprache  Ant- 
wort gaben,  und  nicht  daran  dachten,  die 
Freude,  zu  welcher  sie  nach  der  ersten  Be- 
stürzung über  seinen  ,  Anblick  übergingen, 
vor  ihm  zu  verbergen.  Die  Beinige  ver- 
minderte sich  ein  wenig,  als  bald  darauf 
eine  Frau  von  ungefähr  vierzig  Jahren  in 
die  Höhle  trat ,  welche ,  man  weifs  nicht 
eigentlich  oh  die  Mutter  oder  die  Tante,  der 

N  jungen  Nymfe  war.  Sie  "war  von  der  Klasse 
der  Penthesileen,  grofs  und'  stark  von. 
Gliedern,  mit  einer  Tiegerhaut  angetbao, 
und  mit  einer  Keule'  auf  der  Schulter,  die 
ihr  von  ferne  das  Ansehen  einer  verkleide* 
ten  Dejanira  gab  —  in  den  Augen  eines 
Antiquars  nebmlich;^  denn  Koxkox  be- 
merkte weiter  nichts  als  dafs  •  sie  sich  sei* 
her  glich,  und  <]ie  Miene  hatte  es  in  allen 
Arten  yon  Zweikampf  nicht  wohlfeil  zu 
geben. 


Wie  dem  auch  seyn  mochte,  ein  Mann, 
und  ein  so  feiner  Mann  wie  Koxkox  zu 
seyn   schien,   war   dieser  "kleinen  weiblichen 
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Gesellschaft  unendlich  willkommen  $  man  be« 
mühte  sich  um  die  Wette,  ibn  durch  die 
freundlichste  Begegnung  davon  zu  überzeu* 
gen,  und  Koxkox  fand,  wir  wissen 
nicht  wie,  Mittel  und  Wege,  die  Tankte 
und  die  Nichten  über  die  Annehmlichkei- 
ten seiher  Gesellschaft  gleich  vergnügt  su 
machen. 

Nichts  desto  weniger  hatte    dieser  glück« 
liehe  Zustand  nur  wenige  Wochen    gedauert, 
als   Koxkox    anfing    sich    in    seine    vorige 
*  Heimath   und   su   seiner   noch   immer   gelieb« 
ten    Kikequetzel   zurück    zu   sehnen,    die 
bey  der  Vergleichung ,    welche    er  sich,  nicht 
enthalten    konnte   zwischen    ihr    und    diesen 
drey     Waldnymfen     anzustellen,      vor    Tag 
zn    Tage   mehr   gewann.     Sein   Herz   schmei- 
chelte ihm,   dafs   sie   sich -vielleicht   eben   so 
sehr  nach    seiner  Zurückkunft  sehne;    und 
er  hoffte   den  -  mächtigen  Tlaquatzin   ohne 
grofseLM.ühe  zum  Tausch  einer  einzigen  Frau 
gegen  ihrer  drey  zu  bewegen,  zumahl  da  die 
^Tante    im   Nothfall  für   swBy  gelten  konnte. 
Er    säwmfe    also    nicht,    seinen   Freundinnen 
zu    eröffnen,   dafs    noch    mehr  Personen    von 
seinem  und  ihrem  Geachlechte  das  Glück  ge- 
habt   hatten   der   grofsen   Flut   zu '  entgehen ; 
dafs  er  den  Weg  zu   ihrer  Wohnung   wisse; 


154      K.OXKOX      17KB      KlKEQUETtEL. 

dafs  diese  Leute  sehr  willig  seyn  würden,  sie 
in  ihre  Gesellschaft  aufzunehmen ;  und  dafs 
sie  dort  viele  kleine  Annehmlichkeiten  des 
Lehens  finden  würden,  deren  sie  bisher  hät- 
ten ermangeln  müssen.  Man  hatte  nicht  das 
mindeste  gegen  seinen  Vorschlag  einsawen* 
den,;  und  schon  .des  nächsten  Tages  mit  An« 
hruch  der  Morgenröthe  waren  die  drey  Schö- 
,  nen  reisefertig,  um  mit  ihm  in  ein  Land  zu 
stehen »  wo  es  —  mehr  Männer  gab. 


i 

.     1 
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Die   schöne  und   unbeständige  Kikequet* 
zel   hatte    inzwischen  ihres   Orts  auch   Zeit 
gehabt,   sich   den   Vorzug   mehr   als  Einmahl 
gereuen    zu  lassen»   den   sie   dem   breitschul- 
trigen Tlaquatzin  vor   dem   sanften   Kox« 
kox    gegeben   hatte.     Seine   rauhe  Geinütha- 
art  machte  einen  sehr   starken  Abstich  gegen 
die  zärtliche  Begegnung',    an   welche   sie  von 
Koxkoxen  gewöhnt  worden  war:   und  wie 
dieser   durch   seinen  Fleifs   und  seine  Nei- 
gung     zum    Pflanzen    die    Gegend     um    ihre 
Wohnung    au    einem   kleinen    Paradiese    ge» 
macht    hatte;     so    war    sie    hingegen   durch 
die  .  Trägheit   ihres   neuen  Mannes,   der   sich 
blofs    mit   der  Jagd   beschäftigte,   unvermerkt 
wieder  eine  Wildnib  geworden« 


i  i-  ' 
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Ihr©  Freude  über  Koxkoacen*  Wieder 
kunft  würde  also  unbeschreiblich  grofs  gewe- 
sen seyn,  wenn  sie  nicht  durch  den  An- 
blicjt  seiner  Begleiterinnen,  in  etwas  war« 
gemäfsiget  worden.  Indessen  war  doch  ii 
der  Vorstellung,  Personen  von  ihrem  eige- 
nen Geschlecht  »um  Umgang  zu  haben,  et- 
was Angenehmes,  das  ihr  auf  einer  andern 
Seite  die  Ungemäcblichkeiten  der  Theilung  su 
ersetzen  schien. 


Auch  der  Herkulische  Tlaquatsin  hatte 
eine  gedoppelte  Ursache,  sich  die  Wieder- 
kunft seines  alten  Freundes  wohl  gefallen 
zu  lassen:  denn  erstlich  sah  er  ihn  für 
einen  Menschen  an,  der  für  ihn  arbeiten 
würde;  und  zweytens  war  es  ihm  gins 
angenehm,  einen  kleinen  Harem  zu  seiner 
Disposition  zu  haben.  - 

Er  machte  nicht  die .  geringste  Schwierig- 
keit den  Vertrag  einzugehen,  den  ihm  Kox- 
kox  anbot;  denn  er  verliefs  sieh  darauf,  dab 
er  den  Schlüssel  zu  Kikequetzels  Her- 
zen habe,  so  oft  es  ihm  einfallen  würde 
Gebrauch  davon  zu  machen.  Er  hielt  sich 
selbst  Wort.  Aber  Koxkox  (welcher  so 
einfältig  nicht  war  als    er   aussah  )\  beruhigte 


/ 
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sich  damit,  dä&  Kikequetael  wieder  einen 
himmelblauen  Kopfputa  trug,  und  dafs  ihm 
die  beiden  Schwestern  und  die  Tante  selbst 
•«o  viele  Gelegenheit  zur  Hache  gaben  als  er 
nur  wollte. 


\ 
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Die  Gemeinschaft  der  Weiber,  welche  der 
weise  Flato  in  seiner  sehr  idealischen 
Republik  einzuführen  beliebt  hat,  dürfte 
aufs  er  derselben  so  viele  Ungemachlich- 
keiten  nach  sich  liehen,  und  daher  so  vie* 
ler  Einschränkungen  und  Präservative  vonnö* 
then  haben,  dafs  wir  keinem  Gesetzgeber  ra- 
then  wollten r  die  Platonische  Republik  in  die* 
aem  Stücke  *um  Modell  zu  nehmen* 

Tlantlaquaka  patli  hält  diese  Gemein- 
schaft der  Weiber  —  welche,  wie  wir  .picht  lang* 
nen  können,  in  ^nsrer  Mexikanischen  Kolo- 
nie herrschte  und  von  den  Altern  auf  die  Kin- 
4er  erbte,  — -  für  die  hauptsächlichste  Quelle 
der  Verderbnifs  und  Verwilderung 
der  ältesten  Mexikaner  Sie  sog,  sagt  er,  eine 
Menge  schlimmer  Folgen  nach  sich. 
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Die  Werke  der  goldenen  Venus  — 
wie  «8  Homer  nennt,  oder,  wie  ea  unser 
Autor  geradezu  nennt,,  das  Geschäft  der  Fort* 
pflanzung »  welches  nach  den  Absichten  der 
Natur  die  Bande  der  zärtlichsten  Liebe  zwi- 
sehen  beiden  Altern  sowohl  als  «wischen  den- 
Altern  nnd  Rindern  enger  zusammen  ziehen 
sollte,  — -  wurde  durch  diese  Viel  mann  er  ey 
und  Vielweiberey  «zu  einem  blofsen '  animali« 
sehen  Spiele,  wobey  eine  flüchtige  Lust  der 
einzige  Zweck  und  das  einzige  Gute  war, 
was  inan  davon  hatte« 

Die  Liebe  im  edlern  Verstände,  die  Liebe 
die  eine  Empfindung  des  Herzens  ist,  hör* 
te  auf. 

Cine  Frau  war  für  einen  Mann  —  was 
die  Hindin  für  den  Hirsch  ist,  und  umge- 
kehrt. 

Die  Kinder  waren  nicht  mehr  das  Lieb- 
ste was  die  Altern  in  der  Welt,  hatten.  Ein 
Kind  hatte  gar  keinen  Vater,  eben  darum  weil 
so  viele  Männer  gleich  viel  Anspruch  an  $ie- 
sen  Nahmen  machen  konnte. 

Die  Kinder  würden  also  mit  sehr  vieler 
Gleichgültigkeit  der  Natur  und  dem  Zufall 
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überlassen;  und  -weil  sich  die  Mütter  seihst 
Mo  wenig  als  möglich  mit  ihrer  Erziehung  ta 
thun  machen  wollten,  so  entstand  nach  uad 
nach  die  unmenschliche  Gewohnheit»  kränk» 
liehe  oder  gebrechliche  Kinder  wegza* 
setzen.  - 

Die  natürliche  Liebe  der  Kinder  gegen 
die  Altern ,.  welche  ohnehin  keiner  der  stärk« 
Sten  Naturtriebe  ist,  verlor  sich  fast  gänzlich; 
man  war  seinen  Altern  so  wenig  schuldigt 
dafs  man  sich  weder  verbunden  noch  geneigt 
fühlte .  sie  mehr  zu  lieben  als  Fremde.  Daher 
die  eben  so  unmenschliche  Gewohnheit,  abge- 
lebte Leute,  welche  sich  ihren  Unterhalt 
nicht  mehr  selbst  verschaffen  konnten,  Hun- 
gers sterben  zu  lassen. 

Die  Ausgelassenheit  der  Mütter  hatte,  - 
aufserdem  dafs  sie  der  Vermehrung  nachthei- 
lig war,  -auch  natürlicher  Weise  die  schlimme 
Folge,  dafs  die  Kinder  eine  desto  starken 
Anlage  zu  der  nehmlicheti  Neigung  erbten, 
welcher  die  Mütter  am  liebsten  nachhingen. 
Daher1  eine  gewisse  Salacität,  womit  ihre 
Nachkommen  angesteckt  wurden,  und  welche 
sich  bey  der  unverdorbenen  Natur  nicht  findet. 

Auch  die  natürliche  Liebe  eines  Menschen 
cum  andern  wurde  von  Grad  zu   Grade  desto 


V 
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»ob  wach  er,  da  ihre  Lebhaftigkeit  hauptsach- 
/  Kdh  von  der  Zuneigung  für  die  Glieder  der 
Familie,  in  deren  Schoofa  _wir  erzogen  wer- 
den, abhängt;  von  der  Gewohnheit  geliebt 
zu  werden  und  wieder  zu  lieben,  welche  un- 
serm  Herzen  mechanisch  und  zu  einem  der 
.  dringendsten  Bedürfnisse  wird ;  von  den  Bey- 
spielen  der  Liebe,,  der  Zärtlichkeit,  der  ge* 
genseitigen  Aufmerksamkeit  und  Dienstleis- 
tung, welche  uns  von  der  Kindheit  an  um- 
geben: lauter  Bedingungen,  welche  in  einer 
Gesellschaft  nicht  Statt  haben,  die  nur  durchs 
den  kopulativen  Naturtrieb  heider  Ge- 
schlechter, und  den  Trieb  herdenweise 
mit  einander  zu  laufen ,  der  den  meisten  Nah- 
men Thieren  natürlich  ist,  zusammen  gehal- 
ten wird.  v 

» 

Bey  einer  so  grofsen  Schwache  der  natür- 
lichen Zuneigungen  hatten  die  eigennützigen 
Leidenschaften,  die  Begierlichkeit ,  der  Zorn, 
die  Rachsucht,  kein  andres  Gegengewicht  als 
das  fysische  Unvermögen.  Ein  jeder  that 
alles  was  ihn  gelüstete,  auüser  wenn  er  — 
nicht  konnte. 

Daher    Gewalttätigkeiten    und     Fehden, 
ohne  Zahl,'  welche  sich,  nachdem  die  Mexi- 
kaner" zu  vielen  kleinen  Hortlen  angewachsen 
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waten,  in  einem  unverstandlichen  Hafs  einer 
Horde  gegen  die  andere  und  in  ewigen  Kriegen 
endigten,  die  so  lange  dauerten,  als  von  jeder 
feindseligen  Völkerschaft  noch  eine  lebendige 
Seele  übrig  war» 

'Der  emsige  und  erfmdsame  Fleifs,  die  Nei- 
gung zum  Pflanzen  und  zum  Feldbau,  die  Be- 
gierde Gemächlichkeiten  zu  erfinden  und  sich 
ein  angenehmeres  Lehen  zu  verschaffen,  wel- 
che die  Mutter  der  übrigen  Künste  ist,  wor- 
den im  Keim  erstickt. 


Die  Liebe  *u  einem  Weibe,  das  wir  ab 
die  Hälfte  unsers  Wesens  ansehen ,  die  Liebe 
zu  Kindern ,  in  welchen  wir  uns  selbst/  wieder 
hervorgebracht  und  vervielfältigt  sehen,  — 
diese  Liehe  ist  fähig  uns  der  Trägheit  zu  em> 
reifsen,  die.  den  einzelnen  Menschen  mit 
>  jedem  leidlichen  Zustände  zufrieden  macht. 
Sie  macht  uns  auf  die  kleinsten  Bedürfnisse 
diese?  geliebten  Gegenstande  aufmerksam ,  und 
setzt  alle  unsre  Fähigkeiten  in  Bewegung  ih- 
nen zuvor  zu  kommen.  Nicht  ^zufrieden  ,  dafs 
diese  werthen  Geschöpfe  nur  leben  sollen, 
wollen  wir  dafs  sie  angenehm  leben«,  Wir 
arbeiten,  wir  erfinden,  wir  bessern  unsre  Er- 
müdungen  aus,     und    gefallen  uns   in    einer 
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Geschäftigkeit,  welche  diejenigen,  die  wir  He- 
ben, glückliche!  macht. 


Alles  die£»  hörte  auf ,  ao  bald  die  sSrtli- 
chen  Familienhande  aufgelöst  waren« 
Nach  und  nach .  sanken  die  Nachkommen  von 
Koxkox  und'  Tlaquatzin  zur  blofsen 
Thierheit  herab.  Sie  bebalfen  sich  mit 
wilden  Früchten  und  Wurzeln,  wohnten  in 
Grüften  und  hohlen  Bäumen ,  und  suchten  in 
einem  gedanken  -  und  arbeitlosen  Müßiggang, 
das  höchste  Gut  des  Lebens. 
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So     schildert     uns     (tagt    Tlsfttlaqui'tka- 
patti)   die    Geschichte   den    Zustand    uns*9 
ahesten  Vorfahren.  "  Wie    ungleich  «jener  Üft» 
henswürdigen   Unschuld,     welche  .denr  gutem    ) 
Roxkox'irl  den  Armen  seiner  wtliohen  ßfr- 
Jtequetzel  beseligte,  als  sie'  noch  crie.ei^- 
■  %  i  g  e  n  Bewohner  der  fruchthatenjThüler  wa- 
ren, die  sich  am  Fafse  des  Getirges^Kuihna» 
kan  verbreiten !  als  R i k « q u e t %p  1  sieh  nock 
nicht   träumen  lieft,  <dafs.  ein   andrer   Mann 
mehr  Mann  seyn    könne*  als  Koxkox,   und 
dieser  noch  nicht  gelernt  *hatte,   sichifitj;  un- 
angenehme  Augenblicke  in    seinem  Hautet  4)1 
Aen  Armen  einer  andern  su  entacbSdtgem  ;  .eh 
jedes  dem  andern  noch  die  gaMe-Weltwar  j  -ah 
Kikequetzel,    wenn  sie  mit  Emsigkeit -an 
einem     Bette     von  \  den     weichsten     Fedeni 
arbeitete ,   sich   mit   den»    Gedanken»  auf mnn- ' 
terte,  „er  wird  desto  sufser  ruhctai**  -*~  *rtd 
Koxkox,  wenn  er  die 'Bäume  wachsen  sah, 
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die  er  gepflanzt  hatte ,  sich  an  der  Vorstel- 
lung ergetste,  da£s  seine  Kinder  unter  ihrem 
Schatten  spielen  würden!  —  Und,  o!  wie 
wenig,  (setzt  der  Filösof  mit  einem  Seufzer 
hinzu)  wie  wenig  brauchte  es,  diese  Un« 
jcbuld  su  vernichten !  Der  verwünschte  Tl  a- 
qn atzin!  Warum  mufste  er  sich  iü  diese 
Gegenden  verlieren! 

Doch,  TlantJaquakapatli  ist  Filosof 
genug,  um  sich  bald  wieder  zu  fassen,  und 
zugestehen,  dafs,  wenn  auch  Tlaquatzin 
mit  der  Tante  und  ihren  zwey  Nichten  nicht 
gewesen  wäre,  hundert  andere  zufällige  Be- 
gebenheiten, früher  oder  später,  vermuth- 
lich  die  nehmliche  Wirkung  hervorgebracht 
haben  würden :  und»  er  beschliefst  seine  Ersah» 
long  mit  einer  Betrachtung ,  welche  wir  aus 
Foller  Überzeugung  unterschreiben* 

„Die  Unschuld  des  goldnen  Alters, 
(sagt  er)  wovon  die  Dichter  aller  Völker  so 
xeitzende  Gemähide  machen,  ist  unstreitig 
eine  schöne  Sache  j*  aber  sie  ist  im  Grunde 
weder  mehr  noch  weniger  als  —  die  Unschuld. 
der  ersten  Kindheit«  Wer  erinnert  sich 
nicht  mit  Vergnügen  der,  schuldlosen  Freuden 
seines  kindischen  Alters?  Aber  wer  wollte 
darum   etfig   Rind    seyn?     Die ■  Menschen 

^Vjzlahdi  lammt!.  W.  XIV.  B.  K 
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lind  nicht  dasu  gemacht  &indef  ea  bleiben'; 
und  wenn  es  nun  ein  mahl  in  ihrer. Natur  ist, 
dafs  sie  nicht  anders  als  durch  einen  langen 
Mittelstand  von  Irrthum,  Selbsttäuschung,  I Lei- 
denschaften und  daher  entspringendem  Elen4 
sur  Entwicklung  und  Anwendung  ihrer  hö» 
hern  Fähigkeiten  gelangen  können,  -— 
Wer  will  mit  der  Natur  darüber  hadern?14 
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Die  Aufschrift  über  der  Pforte  des  Delfiscnen 
Tempels : 

„Lerne  dich  selbst  kennen!" 

enthielt  ohne  Zweifel  ein  wichtiges,    und  in 
4er.  That  nicht  leichtes  Gebot. 

Aber  dafs  es ,  wie  Rousseau  versichert, 
—  „wichtigej  und  schwerer  sey,  als  alles 
was  die  grofsen  dicken  Bücher  der  Moralis- 
ten enthalten , "  —  ist  (  mit  seiner  Erlaubnifs  ) 
nichts  gesagt.. 

Diese  Moralisten,  von  denen  Rousseau 
90  wenig  su  halten  scheint,  konnten  doch 
wohl  keinen  andern  Zweck  haben,  als  in  Ih- 
ren grofsen  dicken  Büchern  den  Inhalt  cliesefc 
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nehmlicben  ywo$i  Gsavrov  zu  entwickeln,  — 
Und  iäts  unter  so  vielen ,  welche ■',  von  Her- 
rn e  s  T  r  i  sm  e  g  i  s  tu  3  Zeiten  bis  auf  diesen 
Tag,  an  der  Auflösung  dieses  Räthsel*  gear- 
beitet haben,  auch  nicht  Einer  es  errathea 
haben  sollte  —  wahrlich;  das  würde  den  Mo- 
ralisten wenig  Ehre  machen! 

Doch ,  gesetzt  auch  sie  hätten  sammt  und 
sonders,  de*h  guten  Plutarch  mit  eingerech- 
net, ihre  Mühe  dabey  verloren:  so  begreif* 
ich  doch  nicht,  wie  wir  weniger  aus  ih- 
ren Büchern  lernen  könnten ,  ais  —  was  uns 
die  Delfische  Pforte  lehrt,  nehmlich  —  9,dab 
es  dein  Mensehen  gut  sey,'  sich  selbst  zu  ken- 
nen.u  — -  Und  was,  haben  wir  da  gelernt? 

Der  grofse  Punkt  ist,  —  wie  wir  es  anzu- 
fangen Laben ,  um  zu  dieser.  Erkenntnifs  zu 
gelangen?  —  und  hierüber  macht  uns  diese 
Pforte  nicht  klüger  als  der  elendeste  Kommen- 
tar, der  je  mahl  5  über  die  Ethik;  des  Aris*  , 
toteles  geschrieben,  worden  ist. 

Der  obige  Ausspruch  unsers  Freundes 
Jean  -  Jaques  ist  also,  wie  viel  er  auch 
beym  ersten  Anblick  zu  sägen  scheint,  um 
nichts  weiser  als  wenn  jemärid  sagte:  der 
erste   Vers   des  ersten   Büclis  Mose   enthalte 
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unendliche  Mab)  mehr  Wahrheit  ab  die  sämmt» 

•  »  • 

liehen  Werke  aller  Naturforscher;  weil  am 
Ende  doch  alles*  was  uns  diese  Biedermänner 
vgn  Himmel  und  Erde  lehren,  nur  efn 
sehr  kleiner  Theil  von  "dem  ist,  was  Himmel 
und  Erde  in  aieji  fassen,  und  (wie  Sbak- 
epeares  Hamlet  sagt)  noch  gar  viel  in  neiden 
ist,  wovon  sich  unsre  Filosofem  (selbst  den 
neuesten,  dem  so  viel  davon  träujnt, 
-  nicht  ausgenommen)  wenig  träumten  lassen. 


* 
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Mit  aller  Ehrerbietung,  die  wir  den  MoaV 
filosofen  unsrer^£eit  schuldig  sind,  sey  es  ge- 
sagt* dafs  ihre  beredten  Schriften  von  derglei- 
chen Gedanken  wimmeln,  die  nur  so  lange 
etwas  feines  oder  grofses  oder  neues  sagen, 
als  die  Leser  gefällig  oder  bequem,  oder  un- 
wissend genug  sind,  sie  für  das  gelten  w 
lassen,  wofür  ihr  Gepräge  sie  ausgiebt 

Was  für  Ungereimtheiten  hat  nicht  die 
Begierde  etwas  neues,  novum9  audax,  iji- 
dicbujti  ore  aiip9  zu. sagen,  schon  oft  die 
feinsten  Köpfe  sagen  gemacht!  —  ZumaU 
in  Zeiten ,  wie  die  unsern ,  da  Witz  und  Be- 
redsamkeit  einen  Freybrief  haben  die  gesunde 
Vernunft  zu  mifshandeln ,  wenn  es  nur  auf 
eine  sinnreiche  Art  geschieht;  wo  Hippiasse 
und  Karneaden  durch  rhetorische  Taschen- 
Spielerkünste    die  Bewunderung  ihrer  Zeitge- 
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Bossen  erschleichen;  und  neuer  Unsinn,  in 
schöne  Bilder  gekleidet,  mit  spielenden  Gegen- 
sätzen verbrämt,  nnd  mit  den  Schellen  des 
rednerischen  Wohlklangs  behangen,  wi!lkomm> 
aer  ist  ,  als  die  alte  Yernunft  in  ihrem  schlich* 
texi  Sokra tischen  Mantel! 


War  es  diese 'Begierde  zu  schimmern ,  oder 
war  es  Laune,  oder  Misanthropie,  —  oder 
sollen  wir  glauben ,  dafs  es  wirklich  Liebe , 
zur  Wahrheit  und  Wohlneigung  gegen  das 
menschliche  Geschlecht  gewesen  sey,  Was  den 
scharfsinnigen  Schriftsteller  ^  welches  wir  vor- 
hin zu  tadeln  uns  die  Freyheit  genommen  haben, 
t>ewegen  konnte,  mitten  im  achtzehnten  Jahr- 
hundert die  Fjlosofie  der  alten  Gymnosofisten 
-  wieder  in  Ächtung  bringen  zu  wollen,  und, 
ohne  Hoffnung  auch  nur  einen  einzigen  Schü- 

»  * 

]er  zu    machen,    den   abenteuerlichen  Sats  zu 

behaupten:   „dafs  der  ursprüngliche  Stand  des 

Menschen   der  Stand  eines    z  a  h  m'.e  n  T  h  1  e- 

res  gewesen   &ey;u  '—  und   dafs   man   allen 

Jfazionen,  unter  denen  sich  (nach  seinem  Aus» 

druck)  die  Stimme  des  Himmels  nicht  habe 

^  "hören  lassen,  keinen  bessern  Rath  geben  könne, 

'als  „in  die  Wälder  «ü  den  Orang-Utangs 

un<l   den   übrigen  Affen,   ihren  Brüdern, 

'  2'tiruckzukehr'en ,   aus  Welchen  sie  eine  unse- 
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lige  Kette   von  Zufällen  tu  ihrem   Unglück* 
heraas  gesogen  habe." 

Man  braucht  die  Schriften  dieses  *onde> 
hären  Mannes  nur  mit  einer  mittelniafsige« 
Gabe  von  Gutherzigkeit  gelesen  zu  haben ,  uns 
sich  gern  überreden  zu  lassen,  dafs  vielleicht 
nfcmahls  ein  Schriftsteller  von  der  Güte  sei* 
ner  Absichten  und  von  der  Wahrheit  seiner 
1  Grillen  so  überzeugt  gewesen  .sey  'als  Rous- 
seau. Man  kann  sich  nicht  erwehren  dem 
JManne  gut  zu  seyn^  der  die  verhabtea^ei* 
Paradoxen  mit  einer  so  aufrichtigen  Miene 
yon  Woblmeipenheit  vorbringt,  — «-  mit  einer 
so  ehrlichen  Miene  die  seltsamsten  Fehlschlüsse 

r 

macht  |  und  uns  aus  der  Fülle  seines  Gefühls 
zuschwört,  dafs  alles  gelb  s-ey%  ohne  den 
kleinsten  Verdacht  zu  haben«  dafs  doch  wohl 
vielleicht  er  selbst  mit  der  Gelbsucht  behaftet 
seyn  tonnte.  r        ' 

*  Und  gesetzt  auch,  der  Zusammenhang  sei- 
ner Qrnndsatze,  und  der  dogmatische  Ton» 
den  er,  aller  seiner  Protestazionen  ungeachtet» 
aus  so  vollem  Munde  amstimmt,  konnte  einig* 
.Zweifel 


mmmmm 


Doch  nein!    Wir  habe*   kein  Recht»   an 
der    Aufrichtigkeit    seiner    Versicherung    zu 


v 
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tW&Mh ;  irttd  'niedrig  war'  es,  den  Mann,  de* 
uns  Gutes  thun  will,  mit  Vorwürfen  «u  ver- 
folgen,   weil   er    das  Loos    aller  Sterblichen 
*erfanren,  und  sieh   auf  seinem  Wege  verirrt 
bat.1   'Lasten  wir* die  Anmaßung1—  die  Her-, 
'  cen7  de't  Schriftsteller  au&ureifsen,  um  die  ge* 
keimen  Absichten  derselben  vor   einen   unbe- 
fugten Richterstukl  hervor  au  sieben,-  lassen 
'wirdieae  verwegene  An tnafsung  jener  verach- 
ten* würdigen  Art  von  Gleifsnem,  welche  un- 
ter dem  scheinbaren  Vorwande,  die  gute  Sache 
ja  vertheialigen,  ihre  eigenen  lichtscheuen  Ab« 
,   sichten  an  der  Vernunft  und  ihre  Dummheit 
an  dem  Witze,  wie  der  Affe  seine  Mifsgestalt 
nm  Spiegel ,  rächen  wollen.  < 

V 

Die  Freiheit  su  filpsofieren,  (welche,  so 
fange  wir  nicht  mit  dem  Rousseau ischen 
>  Men  sahen  in  die  Wälder,  oder,  wa$  noch 
ein  wenig  schlimmer  wäre,  so  lange  wir' nicht 
in  die  Barbar ey  der  Gothen  und  Van» 
d -m  1  e'n  zurückzukehren  gedenken ,'  eine  der 
«tfirksten  Stützen  der  menschlichen  Wohlfahrt 
iat)  roufs  sich  auf  alie  erstrecken,  wache  von 
Gegenständen,  die  innerhalb  des  menschlichen 
Gesichtskreises  liegen,  ihre  Meinung  mit  Be- 
scheidenheit sagen,  wie  seltsam  und  widersin- 
nig auch  immer  ihre  Meinung  scheinen  mag, 
Wie  oft  ist  etwas  in  der  Folge  als  eine  ehr wür- 
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dige  und  nütcliche  Wahrheit  befanden  wfe 
den,  W«s  Anfangs  alle  Stimmen  gegen  sich' 
hatte!  —  Und  auch  der  Irrthum  selbst, 
diese  nicht  allezeit  vermeidliche  Krankheit 
der  Seele,  giebt  Gelegenheit,  den  Mitteln  bes* 
aer  nachzuforschen,  wodurch  er  geheilt  wer- 
den kann,  und  wird  dadurch  wohltbätig  für 
das  menschliche  Geschlecht: 


>  • 
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Ein  Schauspiel,  das   die  Menschlichkeit  eta- 

,  port,  wenn  man  es  von  der  häßlichen  Seit« 
ansieht,  —  der  Anblick  der  ausschweifend« 
aten  Üppigkeit  und  zügellosesten  Vierderbnils" 

x  der  Sitten  in.  feiner,  von  den  Hauptstädten 
'  Earopens,  in  diesem  modernen  Babylon,  ,— 
welchem  ein  Filosof  im  siebenten 
Stockwerke,  um  seiner  liebenswürdigen 
Narrheiten,  um  seiner  artigen  Talente  und 
suf  den  aufsersten  Grad  verfeinten  Künste 
willen,  seine  Laster  nicht  so  leicht  verzeihen 
kann  als' der  Filosof  zu  Ferney,  wenn  er 
das  Glück  gehabt  hat  wohl  zu  verdauen,  aus 
seinem  kleinen  bezauberten  Schlosse;  — -  der 
Anblick  des  Ubermuths ,  mit*  welchem  die 
verächtliche  Klasse  der  Poppäen  und  Tr.i- 
malcione   des  öffentlichen    Elends ,    dessen 

-Werkzeuge  sie  sind,  spotten;  —  der  traurig 
machende  Anblick  eines  unterdrückten  Volkes 

'«älter   dem    besten    der  Könige:     —    solch« 


\ 
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Ansiebten  — •  aus  einem'  Dachstübchen  beguck- 
tet -—  sind  sehr  geschickt ,  den  Betrat&tcmgeii 
eines  filosofischen  Zuschauers  über  unsre  Ver- 
fassungen ,  Künste  und  Wissenschaften  «nie 
solche  Stärke  zu  geben ,  und  ein  so  schwer- 
müthiges  Heildunkel  über  sie  aus&ubreiten; 
dafs  man  nichts  andre*  nothrg  hat,  on  äu  be- 
greifen, wie  dieser  Füosof,  mit  einer  schwär- 
merischen Etnbildungskgaft,  einem  warnen 
Herzen  uriti  etwas  galliger  Reitsberkeit ,  «nf 
den  Einfall  kommen  konnte  j  Es  vfrürde  *  dia» 
aem  Volke  hesser  seyn  t  gar  keine  Gesetatfc 
Künste  und  Wissenschaften  %n  haben.**    , 


\ 


.Labt  in  diesem  Augenblick  eine  Akademie 
die  Frage  auf  werfen:  „ob  Wissenschaft  und 
Kunst  dem  menschlichen  Geschlechts  mehr 
Schaden  oder  Nutzen  gebracht  haben?"  — 
wird  er  wohl  in  einer  solchen  Gemüthsatiaa- 
mung  Bedenken,  tragen ,  Wissenschaften  und 
Künste,  die  er  als  Sklavinnen  des  Glücks  und  ' 
der  Üppigkeit,  als. Quellen  der  sittlichen  V«*» 
derbntfs  und  Beföfderinnen  der  Unterdrückung 
ansieht*  für  die  wahre  Ursache  alles  mensch* 
liehen  Elends  «u  erklaren?  * 

Und,  noch  voll  von  den  lebhaften  Gemihl» 
den,  in  welchen  ihm  seine  Fantasie '  die  Evi- 
dens  dieser  vermeinten  Wahrheit  anaüschau 
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giebt»  —  wird  er  nicht,   wenn   eine   andre 
Akademie  sejn.e  Galle  durch  die  Frage  heraus 
fordert]     „welches     der    Ursprung    der    Un-V 
.gleich  he  it.  unter  den  Menschen  aey,  und 
in  wie  fern  selbige  durch   das  natürliche  Ge-  » 
setz   berechtigt- werde  oder  nicht?"  —  .die   . 
Auflösung    dieses  Problems    schon    gefunden; 
au  fhabea    glauben ,    und    un$   mit    dem    aur 

.  verächtlichsten  Tone  der  Überzeugung  über« 

reden  wollen:,  dafs  alles  Übely  wovon  das  . 
/menschliche  Geschlecht  gedrückt  wird,  blofs 
.»us* * dieser  Ungleichheit,  als  der  wahren 
Büchse  der  Pandora,  hervor  gegangen 
aey*  und  daü  es  kein  gewisseres  Mittel 
davon  befreyt  sju  werden  gebe*  als  alle 
Gewänder  und  Ausschmückungen  der  Natur, 
alle-  unsre  Wissenschaften,  Künste ,  Polisey, 
Bequemlichkeiten,  Wollüste  und  Bedürfnisse 
von  ups  an  werfen,  und  nackend  — >  gleich 
•  .dem  jungen  Hottentotten  auf  dem  Titel* 

iiupferstioh   seines  Buches  —  au  unsrer  ur- 
sprünglichen Gesellschaft,  den  Vierfülsigen,  in 

>defl  Wald  zurückzukehren? 
■*  •    •  ' 

Sollte  dieb  nicht  die  geheime  Geschichte 
das  Rousseauischen  Systems  gewesen  seyn? 


/ 


* 
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Jjteses  vorausgesetzt t .  scheint .  es  .  einiger 
'Mausen  begreiflich  su  .werden ,-  wie  Rousseau 
-auf  den  Einfall  habe  kommen  können,  sich 
den,  ursprünglichen  Stand  der  Menschheit  ab 
einen  aolchen  su  denken ,  worin  der  Mensen 
•  von  dem  übrigen  Vieh,  aufser  einer  vorteil- 
haft er  n  Bildung,  durch  nichts  * —  „als  die  un- 
selige Möglichkeit  aus  demselben  heraus  su 
gehen14  —  unterschieden  gewesen  sey. 

• 

„Betracht9  ich,  spricht  er,  den  Menschen, 
wie  er  aus  den  Händen  der  Natur  kam ,  so 
sehe  ich  ein  Thier,  das  zwar  nicht  so  stark 
als  einige ,  nicht  so  behend  als  andere ,  aber, 
alles  Busammen  genommen,  doch  unter  allen 
am  vorteilhaftesten  organisiert  ist;  ich  sehe 
es  sein  Futter  unter  einer  Eiche  suchen,  aus 
dem  ersten  besten  Bache  seinen  Durst  löschen* 
sein  Lager  unter  dem  nehntlichen  Baume  neb- 


1 


meriy  der  ihtn  tu  fressen  gegeben  bat:  und  so 
sind  seinte  Bedürfbisse  befriediget. "  ,— 

Docb  nicht*  gar  afle !  —  Es  giebt  Augen'» 
blicke  —  ^reiche  ich  nicht  so  natürlich  be- 
schreiben  möchte,  als  es  defffegrin  teste  Schrift* 
Atelier  aas  dem  politen  Zekaltet  Augusts 
getban  bat»  *  und  die  man ,-  sogar  in  London, 
(wo  so  viel  erlaubt  ist  was  man  anderStfö 
fih1  unzulässig*  haften  würde*)  nicht  auf  öffentf- 
HKfler1  Scfiau&ulnVe  vortust  eflen  Wägt,  wie  ei 
A*S**öfatf es4*  fei*  Athen1;  *  dem  Sit*  fre* 
e^eehfscheri  Urb*nitaC,  *ag«r  dürfte  +± 
Augenblicke*  -lr  Doch  wir  wollen  unsern 
«cnrif tst'ell^  's^lbat  davdh  reden  htsfeni 


Äü;  dessen  haben ,  (  fährt "  H  6  tf  s  s  e  tfn 
fcrt^'scWafen ,  nnd  —sein  Weib&ei^  Wie- 
gen, sJmt  dlä  einzigen  Glötkielrgkeiteri ,  rdn 
denen  er  einen  Begriff  hat*4  l)    ' 

■'*  ct5töä  cfariiü  wir  uns  nicht  e'tWatfh  efn- 
läMen*,  'W  letfe  mit  seinem  Weichen  und* 
äbSt  seinen'  Jängen   in   einer  Art  von  Pimi- 

^ I  i  e*n  g  e  s  e  1 1  s  c  h  a  f  t ,    wovon  *  wir ;  sogar1  frey 


*  '     v 


■  " 


*  }    S.  24  und  157. 

« 

Wi*x*awx>s  aänuntL  W,  XIV«  B. 


\ 
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einigen  tbteriscben  Gattungen  Jteyapfele  ae* 
hen;  setzt  er  —  nicht  ohne  den  Gratiu*- 
sen  und  Puffen dorfcn  einen  verächtli- 
chen Seitenblick  zu  geben,  —  hinfcn : 

r  I  i 

,.  ^Sich  die  ersten  Menschen  in  eine  Fami» 
lie  vereiniget  vorstellen,  das  bielse  den  Feh- 
ler derjenigen  begehen,  die ,  wenn  sie  über 
den  Stapd  der  Natur  räsonieren, ,  die, Ideen 
mit  hinein  bringen  ,  welche .  sie  .aus  der.  Ge- 
sellschaft; entlehnt  haben:  da  doch  in  diä- 
tem primitiven  Stande,  wo  die  Menschen 
,  weder  Hauser  noch  Hütten  noch  Eigentbuai 
von  irgend  einer  Gattung  halten,,  ein  jeder 
sich  lagerte  .wo  ihn  der  Zufall  hinführt«) 
und  oft  nur  für  eine  einzige  Nacht;  wo 
die  Männchen  und  Weibchen  eben  so  zu* 
fälliger  Weise,  wie  sie  einander  ungefähr 
begegneten  und  Gelegenheit  oder  Trieb  es 
mit  sich  brachte,  «sich  zusammen  ;thaten,  ohne 
dafs  die  Sprache  ein  sehr  notwendiger  Pol* 
metscher  4er  Dinge  /prar,  die  sie  einander 
au  sagen  hatten,  und  vsich  mit. eben  sq  wc- 
- -^  nig  Umständen^  wieder  'von  einander- .  ver* 
liefen. "  « ) 


a)  S.  ä&  «9* 
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Man  kann  sich  leicht  einbilden,  dala 
Leute,  die  so  wenig  Umstände  mit  einan- 
der machen,  und  der  süfsen  "Werke  der 
goldenen  Venus  auf  eine '  so  thierische  Art 
pflegen ,  nicht  sehr  zärtliche1  Altern  seyn 
werden.  Auch  bekümmert  sich  ,  nach  Rous- 
geaus  Versicherung,  der  Vater  um  seine 
Kinder  nichts.  Und  wie  sollte  er?  da  er 
sie  nicht  kennt,  und  vielleicht  Jahrtausende 
rorbey  gehen,  bis  endlich  einer  von  diesen 
jtoaachinenmäfsigen  Vätern  den  Verstand  hat, 
beym  Anblick  solcher  kleiner  Qeschöpfe  die 
tiefsinnige  Betrachtung  anzustellen,  ■ —  „dals 
er  -  vielleicht  durch  eine  gewisse  Operazion, 
ohne  es  selbst  su  wissen,  zu  ihrem  Daseyn 
Gelegenheit  gegeben  habe." 


Was  die  Mutter  betrifft,  so  ist  es 
freylich  ihre  Schuld  nicht,  dafs  sie  sich 
gezwungen  sieht  sich  eine  Zeit  lang  mit 
ihrem  Kinde  abzugeben.  —  „Sie  saugt  es 
Anfangs  ihres  eigenen  Bedürfnisses  wegen, 
(spricht  Rousseau)  hernach,  da  die  Gewohnt 
heit  es  ihr  lieb  gemacht  hat,  wegen  des 
Bedürfnisses  des  Kindes  selbst  Aber  so  bald  , 
die  Kinder  grob  genug  sind  sich  ihr  Futter 
aelbst  zu  suchen,  so   verlaufen   sie  sich  von 
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der  Mutter,  und  so  komm«  es  bald  dahin ,  ebb 
sie  einander  nicht  mehr  kennen.  **  5  ) 

Eh'  es  daMn  kommt,  hat  also  die  Mutter, 
x  man  weil*  nicht-  recht  warum,  die  Gütigkeit, 
ihre  Jungen  mit  sich  herum  zu  schleppen.  — 
„Wahr  ists ,  ( sagt  unser  Filosof )  wenn  die 
Mutter  umkommt,  so  läuft  das  Rind  Gefahr, 
mit  ihr  umzukommen;  aber  (setzt  er  tröstliche 
hinan.)  diese  Gefahr  ist  hundert  andern  Gat- 
tungen von  Thieren  gemein,  deren  Junge  in 
langer  Zeit  unvermögend  sind  ihre  Nahrung 
selbst  su  suchen. "  4) 

Der  natürliche  Mensch  des  Filosofen 
Jtan-Jaquesist  also  (die  verwünschte 
Vervollkommlichkeit  ausgenommen) 
weder  mehr  noch  weniger  als  ein  andres  Thier 
auch*  und  es  ist  pure  Höflichkeit,  daJGs  er 
ihm  die  langen  krummen  Klauen  des  Aris- 
toteles, und  den  Schwanz,  welchen  die 
Reisebeschreiber  Gemelli  Karreri  und  Jo- 
hann Struys  einigen  Einwohnern  der  In» 
sein  Mindero  und  Formoäa  zulegen,  er* 
lassen  hat.  6) 


5 )  3»  ao, 
4)  3.  *?• 

6)  5.  6. 


Der  Rousseauische  Mensch  ist  es, 
dem  der  Nähme  eines  Wilden  — -  den  die 
Spanier  den  Amerikanern  zu  Beechönigttng 
ihrer  widerrech'tltehen  •Gewaltthftigfcefcen  ge* 
geben  haben  — -  im  eigentlichen  Verstände  zu- 
kommt. Er  überläfat  sieh,  ohne  mindeste  Ah- 
nung der  Zukunft,  dem  Gefühl  des  gegen- 
wärtigen Augenblicks;  seine  Begierden  gehen 
nicht  über  seine  körperlichen  Bedürfnisse  hin* 
ans;  dafs  grofse  Schauspiel  der  Natur  ist  un- 
vermögend '  ihn  aus  seiner  schlafsüchtigen 
Dummheit  aufzuwecken ;  in  seinem  ganzen 
Liehen  fallt  ihm  nicht  ein,  zu  fragen,  wer 
bin  ich?  wo  bin  ich?  warum  bin  ich?  — 

''S 

Doch  das  letztere  könnten  wir  ihm  zu  gut 
halten.  Es  gehört  in  der  That  beynahe  eben 
so  viel  dazu,  diese  Frage  aus  sich  selbst 
su  thun,  als  sie  recht  su  beantworten.  Aber 
was  Rousseau  in  der  menschlichen  Natur  ent- 
deckt haben  könne*  das  ihm  Ursache  gege- 
ben, nichts  natüriiener  su  finden  als  die  Un- 
g-e seil i.g k e it ,  welche  die  Grundlage  seines 
Systems  .  über  den  ursprünglichen  Stand  x  aus- 
macht, — -  kann  ich  nicht  errathen. 

Seinem  Vorgeben  nach  hat  die  Natur  „sehr 
wenig  dafür  gesorgt ,  die  Menschen  durch  ge- 
genseitige Bedürfnisse  einander  näher  su  brin- 
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gen  i  und  so  wenig  als  möglich-  su  den  Ver» 
Bindungen  beygetragen ,  welche  sie  sum  Un- 
tergang ihrer  Freyheit  und  Glückseligkeit  un- 
ter einander  getroffen  haben.44  6)  — » 

« 

Was  für   wunderliche    Dinge  Wits    and 
Ga}le  einen  Filosofen  sagen  machen  können  I 

6)  S.  37. 


-    '  : 


•  « 


t . 


if. . 
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Ungeachtet  Rousseau  sich  gleich  Anfangs 
erklärt,  dafs  es  bey  Untersuchung  der  akade- 
mischen  Frage ,  über  welche*  er  schreibt ,  gar 
nicht  auf  Thatsachen  ankomme :  so  scheint  er 
doch  in  der  Folge  das  Unschickliche  davon 
selbst .  empfunden  zu  haben ,  und  beruft  sich  ' 
daher  dinigemahl  auf  die  Hottentotten/ 
die  Karaiben  und  die  wilden  Indier 
in  Nordamerika;  wiewohl  in  der  That 
niemahls,  wo  es  auf  Befestigung  der  Haupt* 
sät  e  seines  '  Systems  ankommt  Was  hätten 
sie  ihm  auch  dazu  helfen  können  ?  Keine  ein- 
zige von  allen  diesen  kleinen  Völkerschaften, 
die  man 'Wilde  nennt,  befindet  steh  in  die- 
sem viehischen  Stande,  den  er  zu  unserm  ur- 
sprünglichen macht»  Sie  leben  alle  in 
einer  Art  von  Gesellschaft;  sie  kennen  Freund- 
schaft, eheliche  und  älterliche  Liebe ;  sie  sind 
nicht  ohne  alle  Kunst;  und  es  ist  mehr  als 


**  —  * 

i6&        ,U»£äJ,  J,   JYous^e  au*  , 

zu  wahrscheinlich,  dafs  sie  erst  durch  du 
unmenschliche  Verfahren .  der  Kastilianer  io 
eine  gewisse  Wildheit  hinein  g  e  s  c  h rec k t 
worden  sind,  die  ihnen  nicht  natürlich  war. 

Aber  gesetzt  auch,  die  Wildheit  aller  die- 
.  ser  wirklichen  oder  fabelhaften  Wilden,  wo- 
von  man  uns  so  viel  wunderliche  Dinge  er- 
zählt, von  den  Kyklopen  des  alten  Vater 
Homer  bis  zu  den  Kalifornie<rn  des  Va- 
ter Venera*,  wäre  .nctch.e^n,  -wenig  gröber 
als  sie  beschrieben  wird:  was  gönnte  .damit 
bewiesen  werden,  als  dafs  ^Qlenscjaen  zmH\\ 
liger  Weise  sehr  nahe  zu  den  Tbieren  her- 
unter sinken,  können,  und  dab,  WQ*n  f»  tifc 
mahl  ,£9.  weit  rmit ..  j&pen  gek/immeri  ipt,  m, 
Zusammenfluß  vieler  günstiger  Uoulände  ej* 
fordert  wird«  w«  diß  Mepischhßit  wieder  h$j. 
ihnen  herzustellen? "  —  und  t wem,  ist  jemjb]* 
e^gefejlen  hieran  zju  zweifeln? 

■ 


i 
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B*y«  efcftr  Untersuchung  des  ursprünglichen 
Stfaades  Aet  Menschen  scheint  die  Frage,  „w  o 
di£  eisten  Menschen  hergekommen," 
nicht  gana  überflüssig  zu  seyn.  Rousseau 
hat  (wir  wisson  nicht  warum)  nicht  für  gut 
befunden  ihrer  Hu  erkühnen.  Man  kann  diese 
Unterlassung  nicht  damit  rechtfertigen ,  da£s 
dtaaer  Umstand  durch  die  Offenbarung 
ins  Klare  gasetat  sey.  Denn  aus  diesem 
Grande  hatte  sich  Rausäeau  seine  ganze  Un- 
toxauchung  ersparen  können;  und  überhaupt 
bewies  man  vor  nenn  hundert  Jahren 
aiia .diesem  Grande,  „dafs  man  über  gar  nichts 
iilosoneren  müsse,  was  der  Mühe  werth 
ist.*'  '—  Es  ist  das  nehmliche  weise  Argu- 
ment, kraut  dessen  der  Sarazenische  Kalif 
Omar  die  Bibliotheken  zu  Alexandria,  als 
diese  Hauptstadt  Ägyptens  in  seine  Gewalt 
fiel,    zum   Feuer    verurtheilt  haben  aoll.   ^- 
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Wenn  es  erlaubt  ist,  über  den  ursprünglichen 
Stand  des  Menschen  su  filoaofieren,  so  mala 
sich  diese  Freyheit  auch  auf  seinen  Ur- 
sprung selbst  erstrecken;  es  ist  für  eines 
so  viel  Grund  als  für  das  andere. 

Gesetzt  nun,  wir  wollten  —  welches  sehr 
weit  von  uns  entfernt  ist  —  die  Gefälligkeit 
für  die  alten  Priester  su  Memfis  soweit 
treiben,  nnd  alle  die  Überschwemmungen  und 
Ausbrennungen  des  Erdbodens,  von  denen  sie 
Nachrichten  su  haben  vorgaben,  7)  fücwfchr 
annehmen;  ja,  gesetst  wir  wollten  -den  Ur- 
sprung der  Menschen  so  weit  hinaas  setses 
als  die  fabelhaften  Japaner:  so.  würden,  rät 
doch  nicht  umhin  können,  endlich  einige  *** 
annehmen,  welche  die  ersten  gewesen  waren; 
Eine  Reihe,  die  keinen  Anfang  hat,  «nagt 
wenn  man  will,  aus  metafysischer  Gründern 
ebenso  möglich  seyn,  als  eine  unendlich  UieH* 
bare  Materie;  aber  gewifs  ist,  4*&  sie,  wie 
sehr  viele  andre  transcendentale  Qtioge»  dam 
Fehler  hat,   dafa  sie  unvorstellbar  isrw 

Diese* Ersten  also,  woher  kamen  sie? 

Sind  sie  aus' dem  Monde  herab  gefallen? 


7)  S.  den  Timtus  des  Plata. 
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Oder,  .wie  Manko«Kapa.k,  -der  Orfeue 
4er  Peruvianer»  ms  der  £onn*  herab  ge~ 
magern?  <  *  •    '  j  • 

Oder,  nach  der  gemeinen  Meinung  der  Al- 
ten, aus  dem  Boden  hervor  gewachsen?  ö) 

r-"  *  ■   *    • 

1  Oder  sind  sie,  nach  der  sinnreichen  Öypo- 
tfcese  des  Filosofen  Änaxjtna  n  d  e  r,  ans  einer 
Art  vön>Fia oben  hervor  gekrochen?  9) 

'  Odef  hit  vielleicht  die  Natur,  wie  Lu- 
Irres  uns  glauben  machen  will,  10)  erst  eine 
Me*nge  Versuche  machen  müssen,  bis  es  ihr. 
endlich  gelungen  einen  vollständigen  Men- 
schen heraussubringen? 


-  •  1 


l>  Wahrhaftig,  meine  Herren  Manko  •  Ka- 
psle, Demokritus;  Anaximender,  L»ukree,  und 
wie  ihr  aHe  heilst,  es  möchte  sich  wohl 
sieht  der  Mühe  verlohnen,  su  untersuchen 
welcher,  von  euch  die  lächerlichste  Meinung 
hebe;   -^  aber  was  ihr  alle  «ngenen  mülst, 


8)  Di  öd.    SicuU    L.L  0.  io. 

9)  Plkitarch.  Symposiach»  YHI.  c.  8. 
mo)  Lucret.  L.  V« 
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ist:  „dafs  nur  derjenige 'de»  Nahmen  des*  er- 
sten Mens  eben  verdienen  kann,  .wel- 
cher -—der  erste  Mensch  war;  das  ist, 
bey  dein  sich  zuerst  die  vollständige  An- 
lage alles  dessen  befunden ,  w**  den  wesent- 
lichen Unterschied  unsrar.  Gattung  von.  den 
übrigen  Geschöpfen  ausmacht."  Und  wenn  wir 
einmahl  s 6  weit  einig  sind,  so  werden  wir, 
denke  ich  *  kein  Orakel  entscheiden  lassen 
müssen:  ,>eb  die  Natut  (wenn  anders, Ver- 
stand und  Absicht  in  ihren  Wirkungen  ist) 
nicht;  wenigstens1  ein  Paar  solcher  BSen» 
sehen»  welches,  die  Gattnög  an  vermehren  ge- 
schickt war,  habe  hervorbringen  «nassen?" 
v   -    t»  ■••.'•  ;    . 

Nun  läfst  sich  wohl  nichts  andres  denken, 
als  dafs  der  erste  Zustand*  dieser  Pro- 
torilasten,  wie  vollkommen  wir  auch  Ihre 
Organisation  vorauasetsen ,'  wenig  besser  als 
eine  Art  von  Kindheit  seyn  konnte;  es 
wäre  denn.,  dafs  wir  ihnen  angeborne 
KenuAnisse  leiben  wollten,  woau  wenigstens 
die  blftlso  Vernunft  ihre  Stimme  nicht  giebt. 
Alles  bis  auf  ihren  eigenen  Leib  war  ihnen 
fremd  und  unbegreiflich.  Verschlungen  in  die 
Unermefslichkeit  der  Natur,  hatten  sie  ohne 
Zweifel  einige  Zeit  vonnöthen,  um  sich  aus 
der  ersten  Betäubung  so  vieler  auf  sie  su- 
sammen  drängender  Eindrücke  an    erhohkn. 
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Allein  Aufmerksamkeit  und  Übung  oralsten  sie  , 
bald  den  Gebrauch  ihres  Körpers  und  der 
übrigen  Dinge,  welche  zu  Mitteln  ihrer  Er- 
haltung und  ihres  Vergnügens  bestimmt  schie- 
nen, kennen  lehren;  und  es  brauchte  — 
wenn  wir  uns  nicht  sur  Kursweil  Schwierig» 
keiten  erschaffen  wollen,  welche  in  der  Na- 
tur nirgends  sind  —  Weder  Jahrtausende  noch 
Jahrhunderte   dazu. 


«        1 


,    1 
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Rousseau  ist  nicht  dieser  Meinung.  Er 
'sieht  den  Übergang  ans  dem  Stande  der  Na- 
tur in  den  Stand  der  Policierung  als  eine 
Sache  an,  die  vonallenSeiten  mit  unüber- 
steiglichen  Schwierigkeiten  umge- 
ben ist.  Er  kann  nicht  begreifen,  wie  Ein 
Mensch  soerst  habe  auf  den  Einfall  kommen 
können,  ein  Weibchen  für  sich  selbst  zu  be- 
halten, eine  Hütte  für  sie  zurechte  zu  mache»» 
und  d$r  Vater  von  seinen  Kindern  zu  seyn?  — 
Oder  wie  etliche  Menschen  auf  den  Gedan- 
ken hätten  gerathen  können ,  Gesellschaft  mit  ' 
einander  sn  machen ,  und  anders  als  nach  Vefc» 
find  vieler  tausend  Jahre  eine  »o  tiefsinnige 
Wahrheit  zu  ergründen,  als  diese  ist :  dad  vier 
Arme  mehr  vermögen  als  aweyy  und  vier  und 
zwanzig  mehr  als  vier.  In  diesem  Stücke 
scheint  es  ihm  (ohne  Vergleichung )  wie  dem 
berühmten  Sultan  S  c  h  $rc  h  -  B  a  h  a  m  zu  gehen, 
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der  immer  über  die  alltäglichsten  Sachen  au 
erstaunen  pflegte ,  und  nichts  so  gut  hegrei- 
fen konnte,  als  was  am  unwahrscheinlichsten 
,  war;  ein  Beyspiel,  dafs  Witz  und  Dummheit 
auf  ihrem  äußersten  Grade  einerley  Wirkung 
thun* 

Rousseau  hatte  vieler  Bemühung  des  Geis* 
tes    bey  dieser   Gelegenheit    überhohen   seyn 
können ;  denn  wer  in  der  Welt  wird  ihm  die 
Folgen  streitig  machen,  die  er  aus  seiner  Hy- 
pothese sieht?   —  Die  Hypothese   selbst 
ist    es,   was   wir   ihm   geradezu    wegläugnen. 
Gans  gewifo  würde  das   wilde ,   ungesellige, 
dumme,  Eicheln  fressende  Thier,  das  er  sei- 
nen Menschen  nennt,    in   Ewigkeit   keine 
Sprache    erfunden    haben,    wie    die   Sprache 
Homers   unrf  Piatons  ist.      Wer  wollte  sich 
die   Mühe    gehen,    einen    solchen    Satz*  erst 
durch  tiefsinnige  Erörterungen   zu  beweisen  ? 
Das  halfst  die  Gründe  weitlauftig  aus  einander 
setzen,  warum,  vermöge  der  Gesetze  der  Me- 
chanik, ein  Gichtbrücbiger  schwerlich  jemahls 
auf  dem  Seile  tanzen  lernen  wird.  — -  Schade 
um   alle   die  schönen  Antithesen,  die  er  bfey 
dieser  Gelegenheit  spielen  lädt!    / 

Doch,  wir  wollen  ihm  nicht  Unrecht  thun : 
es   Ist  sein  ganzer  Ernst;   er  sieht  alle  diese 
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Ungeheuern  Schwierigkeiten  wirklich,  von  de* 
neu  er  spricht;  und  sie  müssen  wohl  gewtüft 
entsetzlich  in  seinen  Augen  aeyn,  weil  sie  ihn 
beynahe  dahin  bringen,  seine  Zuflucht  n 
einen  Deus  ex  maöJiina  su  nehmen. 
Gleichwohl  würden  alle  diese  Fantomen  auf 
einmahl  verschwunden  seyn,  wenn  er  nur 
diese  swey  Satse,  die  einfachsten  von  der 
Weh,  weniger  unnatürlich  gefunden  hätte : ' 

'   „Dab  die  Menschen  aller  Wahrscheinlich* 

» 

keit  nach  von  Anfang  an  in  Gesell* 
Schaft  lebten  —  und  von  allen  Seitsft 
mit  natürlichen  Mitteln  umgeben  sind* 
die  ihnen  die  Entwicklung  ihrer  Anlagen 
erleichtern  halfen« <f 
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Man  lumpte  übrigens  unterm  Fürisbfen  de* 
S*te:  ),d^fs>  der  Vervollkomöilichkcit 
ungeachtet,  die  afeisten  Fähigkeiten  der  Metf- 
scheti  tfielfe  Jahrhunderte  durch  unentfaltet 
tteibea  können,-"  »eingestehen,  *htte  8a& 
deine  Hypothese'  *iefc  dadurch  geWirinetf 'würde. 
Die  natürliche  Trägheit,  aus  welcher  Hei« 
#tesins  hiebt  ohne  "Grand  ein*'  Menge'  psy- 
chologischer foscbeinufigen  erklärt  '*Liidie-  da- 
her rührende  Begnügsamkett  an  jedem 
leidlichen  Zustande*  in  welchem  dieser  Träg- 
heit am  wenigsten  Gewalt  geschieht,  und  die 
durch . beides  verdoppelte  Macht  der  Gewöhn-' 
h  ei  t  lassen  uns  leicht  hegreifen,  wie  ein  Volk 
{sumahl  in  einem  Erdstriche**  dessen  Beschaf- 
fenheit die  Wirkung  dieser  Ursachen  noch 
verstärkt)  Jahrtausende  durch,  wofern  es  Sich 
selbst  überlassen  bleibt,  in  einem  sehr  unYoll* 
kommnen  Zustande  beharren  könne« 
Wi*xuiu>*  iimmü.  W.  XIV.  B.  M 


I 
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^  Sittliche  und  politische  Ursa- 
eben  hemmen  in  Sina  den  Fortschritt 
der  Wissenschaften,  welche  sich  in  diesem. 
Ungeheuern  und  in  einigen  Stückten  sehr  gut 
policierten  Reiche  noch  immer  in  der  Kind- 
heit befinden.  —  Fysisch'e  Ursachen 
halten  den  Lappen  und  den  Bewohner  der 
gefrornen  Lander  um  Hudsons-  B  a  y  seit 
undenklicher  Zeit  in  einem  so  eingeschränk- 
ten Kreise  von  Bedürfnissen  und  von  Thatig» 
Jteit,  *}fcfe.  Reisende,  welche  djgaa.Gsist  der 
£ep>acfa*ing  nicht  emp^igsn  haben,  un£  d*a 
Sittlictau  Menschen  in,  0in*m  Gewände  von 
Pels^er^  un4  S^hundafellen  nicht  au  erken» 
&**  Sfefc  &*&  i  kein  B*4*nk<;n  «ragen  f  ihm 

.Zustand  £*r  v  |  e  h  i  s  ch  iju:  erklären« 

.  .  .  --  . , . 

Aber  mit  «der  Geselligkeit,  diese* 
wesentliche»  Zttge  .  der s  Menschheit ,  hat  ei 
4&M  gam  an4«i^BwanilUM^.  Der  Mensch*."— 
"wenn  rgräg  auich  bis  in  dip  ersten  Augenblicke' 
meines  Daaeyns  surück  gehen,  und  ihn  in 
meinem  Stande  nehmen  wollen ,  wo  seine  Seele 
noch  der  unbeschriebenen  Tafel  des  Ariatote» 
Jes  gleicht,  —  de*  Mensch  braucht  nur  seine 
«Augen  .aufzuheben,  und  einen  andern  Men- 
schen ^überblicken ,  um  dit  süfae  Gewalt  des 
sympathetischen  Triebes  au  fühlen  K  des  ihn 
su  seines  gleichen  sieht. 


/ 
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Und  etwa  nur  su  seines  gleichen?  — 
Die  ganze  Najtür  bat  Antheil  an  seiner  Em« 
pfindsamkeit  und  Zuneigung.  Diese  Empüxid« 
aamkeit  ist  die  wahre  Quelle  jener  aus  Be* 
wunderung,  Freude  und  Dankbarkeit  gemisch* 
ten  Gefühle«  womit  die  Wilden  die  aui» 
gehende  Sonne  und  den  vollen  Mond  be» 
grüfsen«  Sie  «»acht  uns  den  Baum  lieben,  der 
uns  seinen  Schatten  geliehen  hat ,  und  sie  be- 
förderte veriuuthlich  den  enthusiastischen  Hang 
der  ältelten  Menschen,  allem  in  der  Natur 
eine  Seele  au  gehen«  und  sich  einzubilden, 
dafs  alles,  was  uns  Empfindung  ein £1  ölst, 
sie  mit  uns  theile. 

„Ich  habe  Mitleiden  (sagt  der  gröfste 
•Kenner  des  menschlichen  Herzens  der  mir  be- 
gannt ist)  mit  dem  Manne/  der  von  Dan  hie 
.gen  Be  e  r  s  e  b  a  reisen  kann ,  und  .  ausrufen- : 
alles  ist  öde!  —  Ich.  erkläre*  sagte  ich, 
indem  ich  meine  Hände  mit  einer  zärtlichen 
Bewegung  zusammen  schlug ,  dafs  ich"  auch 
in  einer  Wüste  etwas  aus  fündig  machen 
wollte,  über  welches  ich  meine  Zuneigung 
jergiefsen  könnte.  —  Könnt'  ich  nichts  bes- 
«ers  thun,  so  wollt'  ich  sie  an  irgend  eine 
holde  Myrte  heften,  oder  mir  irgend  eine  me- 
lankolische  Cypresse  aussuchen;  um  eine  Art 
von  Freundschaft  mit  ihr  au  machen.  *-    Ich 
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wollte  ihrem  Schatten  liehkosen ,  und  sie  sart* 
lieh'  um  ihren  Schutt  begrüben.  —  Ich  wollte 
meirfen  Nahmen  in. sie  schneiden,  und  schwo- 
ren ,  sie  wären  die  liebenswürdigsten  Baume 
in  der  ganzen  Wildnils.  Welkte  ihr  Laub, 
ao  wnrd'  ich  mit  ihnen  trauern,  und  mich 
mit  ihnen  freuen,  wenn  ihr  lachendes  Ausse- 
hen mich  beredete,  dab  sie  sich  freueten."1*) 

Stellen  wir  uns  einen  Menschen  vor ,  ierf 
aller  Gesellschaft  beraubt,  Jahre  lang  in  einem 
Kerker  geschmachtet,  und  die  Hoffnung,  je- 
mahls  wieder  ein  menschliches  Angesicht  «a 
sehen,  endlich  aufgegeben  hatte.  — -  Daucht 
es  uns  unwahrscheinlich ,  dafs  in  diesem  elen- 
den Zustand  ein  kleiner  Vogel,  oder  eine 
Maus,  oder  in  Ermanglung'  irgend  eines  an- 
dern lebenden  Geschöpfes,  sogar  eine  ekel- 
hafte Spinne  ein  Gegenstand  für  seine  zärt- 
lichsten Regungen  werden  könnte?  —  Dab 
diese  Spinne  nach  und  nach  in  seinen  Augen 
so  schön  werden  könnte,  als  die  reitsendste 
Toskanische  Amaryllis  in  den  Augen  ihres 
Platonischen  Schäfers;  dab  er  sie  auf  seinem 
Teller  essen  lassen,  dab  er  ganze  Tage  mit 
ihr  spielen  s  dafs  er  sich  durch  die  anhaltend* 


11 )  Yoriek's  Sentimental  Jowrn*y%  V6L  L  jr»8fr 
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»te  Aufmerksamkeit  eine  Art  von  Sprache  mit 
ihr  machen  9  sich  für  ihre  kleinsten  Bewegun- 
gen interessieren,  bey  der  mindesten  Gefahr 
für  ihr  Leben 'sittern,  und,  wenn  er  unglück- 
lich genug  wäre  sie  su  ,  verlieren,  sie  mit 
heilsen  Thränen  beweisen,  und  über  ihren 
Verlust  eben  so  untröstbar  seyn  würde,  als 
er  in  andern  Umständen,  über  den  Tod  der 
geliebtesten  Frau  und  des  besten  Freundes  ge- 
wesen wäre? 

Ich  erinnere  mich  ehmahls  etwas  derglei- 
chen von  dem  bekannten  Grafen  von  Lausün 
gelesen  su  haben;  und  ich  zweifle  nicht,  dab 
Leute,  welche  in  den  Anekdoten  der  Bas  tille, 
des  Donjon  von  Vicennes,  des  Kö- 
nigssteins und  anderer  Einsiedeleyen  die« 
«er  Art  erfahren  zu  seyn  Gelegenheit  haben, 
ähnliche  Beyspiele  su  erzählen  haben  werden. 

Alan  würde  vergeblich  einwenden,  dafs 
sich  von  einzelnen  Beyspielen  nicht  auf  die 
menschliche  Natur  überhaupt  schlieben  lasse. 
Denn  alles,  was  wir  seit  etlichen  tausend 
Jahren  aus  gemeiner  Erfahrung  von 
unserer  Gattung  wissen,  nöthigt  uns,  den 
Trieb  der  Geselligkeit  und  das  Verlangen  nach 
Gegenständen ,  denen  wir  uns  mitthriletu  kön- 
nen, für.  ein- wesentliches  Stück  der  Mansch- 
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heit  zu  halten.  Die  Ausnahmen  sind  offenbar 
auf  Seiten  derjenigen,  welche  ans  Verdrufa, 
Milzsucht,  oder  irgend  einem  andern  innerli- 
chen Beruf,  sack  frey  willig  der  menschlichen 
Gesellschaft  begehen  haben» 

Und  wie  wenig  es  auch  dieser  kleinen  An- 
sah! von  Sonderlingen  möglich  stey,  den  gesel- 
ligen Trieb  gansUch  au'  ertödten,  beweiset 
die  Geschichte  der  alten  Thebaischen  und 
andrer  Einsiedler.  Nicht  selten  fanden 
sich  liebreiche  Einsiedlerinnen,  um  die 
Einsiedler  in  ihren  Bekümmernissen  au  trös- 
ten. Und  wenn  alles  fehlte,  so  sehen  wii 
aus  äen  fast  taglichen  Unterredungen,  die 
viele  unter  ihnen  mit  dem  Teufel  pflegten» 
dafs  sie  lieber  die  allerschlechteste  Unterhai* 
tung  'als  gar  keine  haben  wollten. 

Ist  aber  der  Trieb  der  Geselligkeit  dem 
Menschen  so  natürlich:  so  haben  diejenigen, 
welche  sich  die  ersten  Menschen  in  eins 

r 

Familie  vereinigt  vorstellen,  den  Vor* 
wurf  nicht  verdient»  Begriffs  aus  der  bür- 
gerlichen Gesellschaft  in  atan  Stand  der 
£3atur  hinein  getragen  an  haben ; .  so  losen  sich 
alle  die  Schwierigkeiten  von  selbst  auf,  wel- 
che Rousseau  in  dem  Übergang  ans  dem  Stande 
«der  Natur  in  den  gesellschaftliche«  finde*»  ** 
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war  es  kein  Übergang  in  einen  entge« 
gen  gese taten,  sondern  ein  blofser  Fort« 
gang  in  dem  nehm] ich en  Stande;  ein 
Fortgang,  dessen  Geschwindigkeit  »war  ^on 
tausend  verschiedenen  Zufallen  abhängt,-  aber 
dennoch,  auch  bey  den  Völkerschaften,  wo  er 
am  langsamsten  geht,  einem  aufmerksamen 
Beobachter  merklich  ist 
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Doch,  was  wurden  alle  nnsre 
gen  helfen ,  wenn  (wie  Rousseau  sehr  wahr- 
scheinlich findet)  „es  wirklich  eine  Art  voft 
Menschen  gäbe,  welche,  Von  Alters  her  in 
die  Walder  zerstreut,  keine  Gelegenheit  ihr» 
Fähigkeiten  su  entwickeln  gehabt»  keinen 
Grad  von  Vollkommenheit  erworben  hat» 
ten,  und  sich,  mit  Einem  Worte,  noch  der» 
mahlen  in  dem  ersten  Stande  der  Natnr 
befanden?" 

Wo  er  wohl  diese  für  ihn  so  merkwür- 
digen Menschen  aufgetrieben  haben  kann?«« 
Wo   andere  als    in    den   Wäldern    von  Map 

Jomba  in  der  Afrikanischen  Provins  Loaa- 
go,  und  im  Königreiche  Kongo,  welches,  nach 
Dappers  Bericht,  voll  von  Waldmen- 
achen  ist,  —  die  allem  Ansehen  nach  die 
liehe  Art  von  Geschöpfen  sind,  welch* 
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in  Afrika  überhaupt  Pongo's  oder  Quojas« 
Morro'sv  und  im  Ostindien  Orang-Utang 
genannt  werden« 

Diese  Geschöpfe  sind,  wie  man  uns  be* 
rietet,   von   der   gewöhnlichen  Größe   eines 
Menschen,  aber   viel. dicker,   und   so   stark» 
„dafs   sehen   Negern   nicht   genug  Ovaren, 
um  Einen   davon   lebendig   »u  fangen/'     Sie 
'gehen  auf.  swey  Beinen,  bedienen   sich   der 
Hände  wie  wir,    sind   proponionierlich    ge- 
staltet, vorn  am  Leibe  glatt,  aber  hinten  mit 
4ch warzen  Haaren  bedeckt.     Ihre  Gesichtsbil* 
düng  ist   von   der  Negern   ihrer  nicht   gar 
sehr  verschieden,  a  u  f  s  e  r ,   „dab    ihnen   die 
Augen   tief  im  Kopfe  liegen,    un^    dafs   ihre 
Vliene  etwas  wildes  und  gräfsliches  hat.44   Ihre 
^Weibchen  haben   eine  volle  Brust,    wiewohl 
-aiöhfci völlig  so  gewölbt,  —  und  vermuthlich 
mrbch   nioht  völlig  so  weifs,    als^  die  schönen 
Ober- Walliser  innen,  deren  unschuldige 
XHexistiertigkeit  dem  Filosofen  St.  Preux  so 
l>eschwerlich  *  war,   12  ) 


Diese  Tlriere  jind  sehr  böse,   wenn  man 
ibnen  au  nahe  kommt,  und  so  launisch,  dais 
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sie  nicht  einmahl  leiden  können,  wenn  man 
'  ihnen  ins  Gesicht  %  sieht.  Indessen  sind  sie 
doch  grofse  Liehhaber  von  den  Weibern  und 
Töchtern  der  Negern,  — -  (ein  Umstand, 
au*  welchem  Rousseau  hätte  folgern  können, 
da£s  sie  eine  naturliche  Empfindung  für  die 
Schönheit  haben ;  ^denn  gegen  ihre  eigenen 
Weibehen  mufa  doch  wohl  jede  Negerin  eine 
Venus  seyn)  —  «und  die  besagten  Schwar- 
ten eraahle*  fürchterliche  Dinge  über  dieses, 
Artikel  von  ihnen.  Man  sieht  sie  truppenv 
weise  in  den  Waldern  stehen,  und  dann 
sind  die  reisenden  Seh  werten  des  Lebens 
nicht  vor  ihnen  sicher;  ob  sie  gleich  keine 
andre  Waffen  führen  als  ihre  Fauste,  oder 
einen  Prügel*.  —  Sie  fressen  kein  Fleisch, 
sondern  nähren  sich  (wie  alle  andre  Affen) 
bloü  von  Früchten  und  wilden  Nüssen.  Sie 
pflegen  sich  um  die  Feuer,  welche  die>  Kt- 
gern,  wenn  sie  durch  die  Wälder  reisen,  die 
Nacht  über  aasünden  und  unterhalten,  an 
versammeln,  und  gehen  nicht  eher  vom  Platse 
bis  das  Feuer  erloschen  ist;  „ohne  den  Ver- 
stand au  haben,  (sägt  Battel)  Hol«  oder 
Reiser  herbey  au  tragen,  um  es  au  unterhil- 
J»n,"  **)*        .     .  ,k 

15  )  Allgemeine  Bei chreibung  der  Rehen  o.  f.  w. 
im  III.  Theütt  3.  264,  280,  520,  u.  161g. 
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Bar  bot,  welcher  ia  «einer  Beschreibung 
von  Guinea  dieser  Geschöpfe  nicht  vergibt, 
thot  von  einer  ähnlichen  Art  Meldung  ,  die 
in.  Sierra  L»eona  den  Nahmen  Barry'a 
fuhren«  Die  Barry's  lernen,  wenn  sie  jung 
gefangen  werden,  auf  »wey  Beinen  gehen, 
'  und  werden  gehraucht,  Korn  an  stampfen, 
Wasser  au  tragen,  und  den  Bcatspiefs  au 
wenden.  Die  Negern  lassen  sich  nicht  ausr 
reden,  dafs  diese  Baviane  so  gut  reden 
könnten  ais  sie  selbst,  wenn  sie  nur  woll- 
ten» aber  sie  wollen  nicht,  sagen  sie,  aus 
Furcht;  man  möchte  sie  mit  noch  mehr  Ar* 
beiten  beladen. 

Ich  sehe  nicht,  warum  Rousseau,  der  so 
eifrig  ist  ^"  die  Grensen  der  Menschheit  bis 
auf  die  ungeselligen  Pongo's  auszudehnen» 
diese  ehrlichen  Barry'  s  vor bey  geht,  welche 
rlöcfr  In  Ansehung  ihrer  Gelehrigkeit  und  sah* 
men  Sinnesart  einen  merklichen  Vorzug  vor 
jenen  su  haben  scheinen.  «—  Oder  ist  es  etwa 
gerade  diese  störrische  Ungeselligkeit  der 
P  o  n'g  o-1  a  —  wodurch  sie  so '  gut  in'  seine 
Hypothese  passen  — •  was  ihn  au  dieser  partey* 
lichen  Vorliebe  verleitet  hat? 

/ 

Was  hindert  unir  übrigens,  aus  ähnlichen 
Omnden  auch  die  grofsen  Affen  an  de* 
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Sanäga,  von  denen*  Le  Maire  in  seiner 
Reise*  nqch  den  Kanarischen  Inseln 
spricht,  den.  Roussearuischen  Menschen  beyzu- 
gesellen ?  Sie  thun  sich  truppenweise  zu- 
sammen wenn  sie  auf  die  Nahrung  ausgehen, 
und  unterdessen  da£s  die  übrigen  Beute  ma- 
chen, steht  einer  auf  einem  hohen  Baume 
Schildwache.  Ihre  Weibchen  tragen  fyre 
Jungen  auf  die  nehmliche'  Weise  auf  dem 
Rücken,  wie  die  Negernweiber  die  ihrigen, 
und  beaeigen  eine  Zärtlichkeit  für  sie,  die 
ahnen  Ehre  macht.  Sie  heilen  ihre  Verwunde» 
ton  mit « gewissen  Kräutern ,  welche  sie  erst 
kauen  und  dann  auf  die  Wunde  legen. 

Wer  weifs  wie  viel  andre  Züge  von  Wils, 
Empfindung,  Geselligkeit  und  Ver  vollkomm- 
liebkeit  an  diesen  Geschöpfen  noch  zu  ent- 
decken wären ,  wenn,  sie  —  von  Leuten ,  wel- 
che  alles  sehen  was  sie  sehen  wollen  — * 
von  Filosofen  beobachtet  würden! 

Doch  Rousseau  scheint  sich  zu  begnügen, 
einen  neuen  Zweig  des  menschlichen  Stammes 
in  dem  Orang  -  Utang  oder  Pongo  ent- 
deckt zu  haben. 

* 

Indessen  können  wir  nicht  bergen,  dafs 
die  Gründe,   um  deren   willen  er  uns   dies* 


I 

l 
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Ehre  erweiset,  vieles  (wo  nicht  das  Ganze) 
von  ihrer  Stärke  verlieren,  so  bald  man.  das 
*  Interesse  nicht  dabey  hat,  das  den  Erfinder 
einer  "neuen  Hypothese  begierig  macht,  Er- 
scheinungen zu  Bestätigung  derselben  aufzu- 
treiben. *  ' '  ■' 

H„Die  Nachrichten,  (spricht er)  welche  Bat- 
t  e  1 ,  Purchafs  und  D a p p e r  von  ihnen  ge- 
ben, beweisen,  dafs  diese  Herren  keine  guten 
Beobachter  waren ; '  sie  machen  falsche  Schlüsse  ; 
man  merkt,  dafs  ihnen  gar  nicht  in  den  Sinn 
gekommen  ist,  dafs  diese  edeln  Geschöpfe 
etwas  bessers  als  Affen  seyn  könnten.44 

;  ..;« 

Alles  wahr;  aber  was  gewinnen  die  Po n- 
go's  dabey? 

i 

„Unsre  Reisebeschreiber  (fährt  Rousseau 
sinnreich  fort)  haben  sich  in  den  KopfJ,  ge- 
setzt t  diese  Geschöpfe,^  welche  von,  den  AU 
ten  unter  dem  Nahmen  •  der  Satyrn  und 
Faunen  für  Götter  gehalten  wur^n ,  zu 
Thieren  herab  zu  wtür4igen;  nach  besserer 
Untersuchung  wird. man  vielleicht  finden^  faü 
sie  Menschen  .sind :  — »  denn  gemeiniglich 
liegt  die  Wahrheit  zwischen  beiden  Enden 
in   der  Mitte." 


'4        *        '        'Ct. 
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Er. gäbe  ein  gutes  Mittel,  meint  er,  wo» 
durch  aucb  die  dümmsten  Beob-achter 
aich  bis  sur  völligen*  Gewifsheit  überzeugen 
könnten,  ob  der  Orang-Utang  und  aeipe  Bru- 
der sur  menschlichen  Gattung  geborten    oder 

'nicht. 

• 

Was  für  ein  Mittel  mag  das  seyn?  — 
-Seine  Sittsamkeit  bat  ihm  nicht  erlaubt  sich 
hierüber  deutlich  zu  erklären;  —  eine  Bedenk* 
liebkeit,  die  an  einem  Cyniker,1  der  von' na* 
.türlichen  Dingen  handelt  ,  nin  wenig  über- 
trieben scheinen  möchte;  —  indessen  giebt 
er  doch  hinlänglich  zu.  verstehen,  data  man 
•eine  kleine  Kolonie  aus  jungen  Pongo's 
und  jungen  Negermadeben  anlegen  müfste, 
um  su  sehen  was  daraus  würde« 


Der  Gedanke  ist  der  einfachste  von  der 
Welt,  und  wir  bedauern  nnr,  dafs  er  (wie 
ftousseaa  selbst  bemerkt)  .  nicht  ausführbar 
ist; 'L"-'  wo 'nicht  e^en  um  des  abermabligea 
Skrupels  willen,  'der  Unserm  Filosofen  hier 
aufstSftt ,"  doch  gewiis  des  höchst  beschwerli- 
chen 'Umstands  wegen ,  weil  diese  Pongo's, 
feeine  Schutsverwandten,  die  brutalste  Art  von 
Liebhabern  sind,  die  man  sich  einbilden  kann. 
Nach  den  Erzählungen  der  Negern  hätte  sieh 
der  Fall,    den  Rousseau  andeutet,    schon  oft 


t 
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zutragen  sollen.      Aber  unglücklicher  Weise' 
ist  poch  keine  emsige  Negerin,  die  in  ihre 
Hände   fiel*    nvt  dem   Leben   davon    gekom- 
men. ~   Und  so  dürfte  freylieb  der  Vorschlag 
einer  Kolonie  nicht  ins  Werk  au  setzen  seyn. 

Inzwischen,  lind  bis  man  durch  genau» 
e  r e  B e o  be-c  byt  u  n  g  en  im  Stände  seyn  wer* 
de,  deft' Btfviaften  m  Loaogo,  Kongo,  Bornen 
«ind  Java  Gerechtigkeit  -  widerfahren  zu  lassen, 
glaubt  Rousseau  wettigstfetfs  eben  so  vtel 
Grand  au  haben,  sich  über  den  Artikel  an 
den  'Kapuziner  Merollfr  —  „einen  g  ek 
t*öllttenTReHgiösen,  welcher  in  dieser  Sacfc* 
ein  Aogenaeuge,  und  bey  aller  seiner  Na* 
tureinfalt  dennoch  ein  Mann  von  feinem 
Verstände  gewesen  sey**  —  zu  halten, 
alls  an  ^en  Kauf  mann  Battel;  an  Dap- 
5p*r,  Purch^fs,  und  andre  Zusammen* 
stoppler.  :•■.'.'■  i    r 

,r  Und  watf4 sagt  denn  Pater  M er ölla,  auf 
Hessen  Zeugnifs  nun  die  ganze  Sache  bei 
ruhet?" 


•  1 , 


Merolla  sagt:  die  Schwarzen  fingen  zu- 
weilen auf  ihren  Jagden  wilde  Männer 
und  Weiber. 


• » 
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Das  ist  alles  was  ihn  Rousseau  sagen  lUft» 
tind  das  Ist  wenig.  Er  hätte»  fcifmu  eetzen  kön* 
»en:  Merolla  erzähle,  er  habe  von  einem 
gewissen  Liea'ward.  gehört,  ein  .gewisser 
Kapuziner^ habe  ihm  einen  jungen  Pang* 
verehrt,  mit  welchem  er,  Leonard,  'dem  Por- 
tugiesischen Statthalter  au  Loandp '  ein "  Ge- 
schenk gemacht  ,'Jiabe;  *— *••  w$i,  Aas  istr  aocji 
jücht  viel  mehrmals  nichts»,  u  AUes»  was  wk 
jfcar  Sache  dienliches  daraus  nehmen  können, 
ist:  „dab  die  Einwohner  zu  Borneo  und  die 
JNegern  ein&  gewisse  Art  von  Affen  wilde 
Alanner  nennen,**  —  undtdiefs  sagen  «eben 
<a*dre  Reisebeschreibev  (Sattelt*,'  Dappei* 
und  f uxchassen  mit  eingerechnet)  auch. 

.»  Ich  «wurde  mich  bey  dieser  Kleinigkeit 
nicht  aufhalten, , wenn  ich  ein  stärkeres  Bay« 
spiel  wüfste,  „was  für  Wunder  die  'Lieb* 
■su  einer  Hypothese  thun  kann."  >* 

I 

Romsseau  glaubt  den  P.  Merolla  tu 
einem  Zeugen  für  die  Eisten*  seines  wiW 
den  Menscb-en  gebrauchen  zu  kpimes* 
Auf  einmahl  geht  in  seiner  Einbildungskraft 
eine  Verwandlung  vor,  welche  alle  Ovidt* 
d  i  s  c  h  e  n  weit  hinter  sich  zurück  läfst ,  und 
beynahe  noch  wunderbarer  ist,  als  die  Erhe- 
bung   eines    Affen    in    den  Menachenstan% 
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Mtorolla,  der  abergläubigsfe  xmd  einfältigste 
Mann,  der  vielleicht  jemahls  einen  spitaigen 
Kapua  geträgen  hat,  wird  auf  einmahi  ei» 
gelehrtem  Mann,  und  —  fidem  v&stram,> 
Quirlte*!  «—  ein  komme  dtesprit.'-^  Ein 
aehr  entscheidendes  Beyspiel  wird  diejenigen, 
welche  6rch  überwinden  können  die  nach* 
'  stehende  Ertählung  «u  lesen,  benachrichtigen, 
was  für  eine  Art  van  fromme  dfesprit  de« 
ehrliche  Merolla  war. 


Ein  gewisser  so  genannter'  Graf  von  S  o  n- 
go,  ein  eifriger  Anhänger  der  JMÜssionarieil 
in  dem  Afrikanischen  Königreich«  Kongo, 
hatte  nach  dem  Absterben  des  Könige  D oa 
A  Ivarea  einen  von  den  Thronprätendenten, 

.  Nahnaens  $i  ma*n tarn  bav  unter  betriiglichem 
Versprechen,  ihm  seine  Schwester  zur  Ehe 
au  geben  und  ihm  cur  Krone  zw  verhelfen, 
in.  einem  Hinterhalt  mit  dem  gröfsten  Theile 
seines  Gefolges  ermorden  lassen.  Des  Ermor- 
deten Bruder  fiel ,  die  That  au  rächen,  in 
des  Grafeii  Länder  ein«  Dieser  brachte  glfehch- 
falls  ein  größtes  Heer  auf,  (^agt  MeioH% 
der  damahis  in  Kongo  war)  und  ging  gerade 
auf  seines-:  Gegners*  Hauptstadt  los«  Er  fand 
*  sie  leer;  alle  Einwohner  waren  davon  gelau- 
fen*    Seinen  Soldaten  blieb  also  kein   andres 

"Mittel   übrig   den  Feinden  Abbrach  au  thun, 

WiltANPi  •äffimtl.  W.  XIV.  fc«  N 


ig4  Über  J.  J.  Kousseaus 

als  alles  aufzuessen,  was  sie  zurück  gelassen 
hatten.     Unter  andern   bemächtigten  sie  sieb 
auch  eines  ungewöhnlich  greisen  Hahns,  der 
einen   starken   eisernen   King,  um   den  einen. 
Fufs  hatte.      Dieser  King  kam  einem  von 
den  Klügsten  (sagt  der  ehrwürdige  Pater) 
verdächtig  vor.     Er  versieb  er  te  seine  Kamera« 
den,  der  Hahn  sey  bezaubert,  und  warnte 
sie»   ja   nichts    mit  ihm   au    thun,  zu   haben. 
Allein   diese    rohen   Leute    versicherten  ihn, 
dafs  sie  den  Hahn  essen  würden,   und  wenn 
er  den  Teufel  zehnmabl  im  Leibe  hätte.     Der 
Hahn  wurde  also  erwürgt,  zerstückt,  und  in 
einem  groCsen  Topfe  so  lange  gekocht,  bis  er 
fast   sehr  sersotten  war.     Hierauf  schütteten 
sie  ihn  in  eine  Schüssel,  sprachen  ihr  Tisch- 
gebet,  (denn  es  waren  so  gute  Christen  als 
es  die  neu  bekehrten  Negern  gewöhnlich  zu 
seyn  pflegen)   und    setzten   sich    heifshungrig 
um   den  Tisch  herum.     Aber  da    sie  nun  in 
die  Schüssel  greifen  «wollten,  siehe!    da  fingen 
die  gesottenen   Stücke   des  Hahns  an,   eines 
nach  dem  andern,  aus  der  Schüssel  heraus  zu 
steigen,  und  sich  wieder  so  gut  zusammen  zu 
fügen,   als  ob  sie    nie  getrennt  gewesen  wji- 
ren.     Kurz,  der  Hahn  stand  in  wenig  Augen« 
blicken  wieder  frisch  und   gesund  auf  seinen 
Füfsen,   ging  .etlichemabl   im -Zimmer  herum, 
bekam  neue  Federn,  flog  auf   den  nächsten 
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Baumy>  schlug  dreymahl  mit  den  Flügeln, 
nachte  ein  entsetzliches  Getöse,  —-und  ver- 
leb wand.  —  Ob  mit  (Unterlassung  des  ge- 
wöhnlichen Wahrzeichens,  hat  der  ehrwür- 
dige Kapuziner  vergessen  zu  berichten.  — 
r, Jedermann  (setzt  er,  nachdem  er  diese  Ge- 
schichte mit  aller  möglichen  Einfalt  und 
Ernsthaftigkeit  erzählt  hat,  hinzu)  kann  sich 
laich J:  einbilden,  was  für  ein  Schrecken  die 
Anwesenden  bey  diesem  Anblick  überfallen 
mulste,  welche  unter  tausend  Ave  Maria 
vom  Platze   liefen,  und  den  meisten  Umstan» 

* 

den  dieser  schrecklichen  Begebenheit  nur  von 
ferne  zusahen.  Sie  schrieben  ihre  Erhaltung 
lediglich  (lern  Gebete  zu,  das  sie  vor  Tische, 
gesprochen  hatten,  sonst  wären  sie  gewifs 
alle  umgekommen ,  oder  vom  Teufel  besessen 
worden."  So  viel  der  F.  Merolla.  —  Dm 
nenn9  ich  einen  Augenzeugen!  einen  Ge- 
lehrten! einen  komme  d'esprit! 


/ 
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Alan  könnte  sielt  wundern,  warum  Rousseau—* 
welchem  ans  einer  kleinen  ParteyKcfckeit  for 
die  Orang  «TJtangs  die  schwächsten  Zeug* 
nisse  und   Vermutbungen ,   die   sehiter  guten 
Meinung    von    ihnen   günstig  sind,    wichtig 
genug  scheinen ,  —  -  einen  Umstand  von  der 
gröfsten  Wichtigkeit  vörbey  gegangen,  den  er 
in   dem   n  eh  milchen  Buche,   woraus   er  seine 
Nachrichten   sog ,   hätte    finden  können ,  und 
der  einen  Zeugen  von  ganz  andrer  Glaubwür- 
digkeit als  einen    Merolla    zum   Gewährs- 
mann hat.     Dieser  Zeuge  ist  Frans  Moore, 
Faktor  der  königl.  Afrikanischen  Gesellschaft 
in  England,    ein   Mann  von  schätzbarem  Ka- 
rakter,  dessen  Nachrichten  überdiel*  die  neu- 
esten sind,  welche  wir  von  den  Landern  ha- 
„  ben,  wo  der  so  genannte  wilde  Mann  an- 
getroffen wird. 
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Er  erzählt,  als  er  den  sechsten , Apr,il  1755 
unweit  der  Faktorej  zu  J'oar  spazieren  ge- 
gangen, hätte  er  von  einem  Thiere,  dessen 
Rumpf  verinuthlich  von  einem  Löwen  Aufge- 
zehrt worden»  einen  F  u  f  s  gefunden,  der  dem 
Fub  eines'Bavians  ziemlich  gleich  gesehen,  und 
mit  Haaren  eines  Zolles  lang  bedeckt,  hingegen 
so  dick  alsj  eines  Mannes  meiner  gewesen  sey. 
Er  hätte  einige  Negern  darüber  befragt,  und 
von  ihnen  vernommen';  „£$  wäre  der  Fufs 
von  einem  Tbiere,  welches  sie  in  ihrer  Spra* 
che  den  wilden  Mann  nennten»,  es  gäbe 
deren  viele  in.  diesem  Lande  (nehmlich,  um 
den  Flu£s  Gambia)  sie  würden  aber  selten 
gefunden ;  sie  wären  so  schlank  ab  ein  Mensch* 
gingen  eben  so  wie  wir  auf  zwey  Beinern, 
jund  bedienten  sich  einer  Art  VjQä 
Sprache*  " 

Dieses  letzte  wäre,  wofern  es  damit  sein« 
Richtigkeit  hatte,  ein  Umstand,  de, r  uns  über 
unsre  Verwandtschaft  mit  diesen  Geschöpfen 
wenig  Zweifel  übrig  ließe.  Zum  Unglück 
kann  uns  Moore  nichts  davon  sagen  t  als 
was  er  von  einigen  Negern  gehört  ;  und  was 
diese  ihm  .davon  sagten ,  ( veromthl ich  alles 
wes  sie  ihm  sagen  konnten)  ist  zu  unbe- 
stimmt ,  «1«   da&  man  darauf  bauen    kpnnte. 
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War  haben  sclion  aus  dem  Ba  r  b o  t  angeführt, 
daJs  die  Schwarzen  in  Sierra  Leona  von  den 
Bar/ry'a  das  nehmlicbe  glaubten;  nnd  es  wird, 
wenn  man  alle  Nachrichten  zusammen  stellt, 
sehr  wahrscheinlich,  dafs  diese  Barry' s  zu 
eben  derselben  Gattung  geboren,  welche  Moore 
wilde  Männer,  die  Einwohner  votvLoango 
P o ttg o*8,  und  die  zu  Borneo  Orang-Utang 
nennen.  Die  Sprache,  welche  die  Negern 
diesen  Affen  zuschreiben,  scheint  sich  mehr 
auf  Schlüsse  als  auf  Beobachtung  zu 
gründen;  und  so  gern  wir  besagten  Negern 
glauben  Wollen ,  wenn  sie  von  dem  reden 
was  sie  sehen  oder  hören,  (in  so  fern  es 
nur  einiger  Mafsen  glaublich  ist)  so  billig  ist 
das  Milstrauen ,  das  wir  in  ihre  Schlüsse 
setzen.  , 

i 

f 

Was  es  übrigens  auch   für  eine  Bewandt- 
nifs   mit  allein    diesen    verworrenen    und    zu 
Festsetzung  eines  sichern  Begriffs  ganz  unzu- 
länglichen Zeugnissen  haben   mag,  so  scheint 
/doch  so  viel   gewifs  zu  seyn,    dafs  wir  nicht 
nöthig   haben,    auf    genauere  Beobachtungen 
zu   warten,   um   mit  genügsamer  moralischer 
Gewifsheit  behaupten  zu  können :  „dafs  diese 
menschenähnlichen  Affen  keine  wilde  Men- 
schen  sind."     Waren  sie  es,  warum  sollten 
sie  sich  nicht  schon  langst  zu  einigem  Grade 
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von  Humanität  und  Sittlichkeit  .  entwickelt 
haben?  , —  oder  '  warum  sollte  ein  junget 
Orang-Utang,  dergleichen  schön  einige  gefan- 
gen worden  sind,  unter  policierten  Menschen 
nicht  eben  die  Fortschritte  machen,  die  ein 
junger  Karaib  oder  Hottentotte  macht, 
wenn  er  auf  Europäische  Art  ersogen  wird? 

Doch  genug,  und  vielleicht  schon  au  viel, 
ron  Hypothesen  ?  welche  man  an  jedem  min* 
der  ernsthaften  Manne  als  Rousseau  ist  für 
Ironie  haken  müiste! 


*  .j 


I 


fiOO  UBBH    I.  f .    AOD6IKAV* 


»  J 


*•  ,  I* 


■■      *  I. 


XI. 


Die  Tborheit  des  Filosofen  Jean-Jaqucsy 
so  wenig  Ehre  sie  der  Menschheit  macht«  ist 
dqch  am  Ende  weiter  nichts  als.  lach  er- 
lichj  aber  diejenige,  welche  uns  Swift  ia 
Gullivers  Reisen  aufdringen  will,  ist  ha s? 
senswürdig. 


Di«  Freunde  dieses  aufserordentUchen 
Mannes  — -  vor  dessen  Genius  sich  der 
meinige  so  tief  bückt ,  dafs  ich  es  kaum  wage 
ihn  au  tadeln ,  so  sehr-  ers  auch  in  diesem 
Stucke  verdient,  —  möchten  seine  Yahoos 
gern  dadurch  rechtfertigen ,  da{s .  sie  uns  her 
reden  wollen,  sie  für  eine  satirische  Er- 
findung au  halten»  wodurch 'er  blöd  die 
Häfslichkeit  des  Lasters ,  und  die  wichtige 
moralische  Wahrheit,  dals  der,  Mensch  dadurch 


UR5FRUNOL.     Zu  STAND     D.   M,      £01 

unter  du»  Vieh  herab  gesetzt  werde,  in  da* 
heUeste  Licht  habe  aeUen  wollen, 

.-  Aber  niemand,  der  den  dritte»  .  Tbeil  der         >    >  ' 
Aeiaien    Gu  liiere  mit  einiger  Aufmerk- 
samkeit gelesen  bat,    wird  flieh    eine  Sache 
-überreden  lassen,    weleher  »der   Anigenacbeia 
auf  allen  Blattern  widerspricht. 

Swift,  dessen  eingewurzelter  Menseben* 
'  Bali    ausserdem    durch  so   viele    eigene   Ge- 
ständnisse in-  seinen  vertrauten    Briefen'  nur 
aU»u  wohl  bestätiget  ist,  scheint  nichts  enge* 
Jegeners  gehabt  «u  haben,  als  seinen  i^esern 
auch  «tabt  die  M 6 g 1 uc h*k ei t  eine«  Zwei- 
fele  übrig  en  lassen ,  ob  die   beengte  Elina* 
3ung  ans  einem  annern  ^Geiste  geflossen  seyn 
Sonnte,  als  dem  Hafs  der  mens cai liehen 
KatuT  —  einer  so    «naatäriiehen >  ^Leiden» 
schaffe  an  einem  'M^ s c h e n ,     data   Swift 
vermuefertfch*,   ae  wie  er  der  Erste  ist,  der 
£*4tt*rge  bleiben   wind,  der  diesen  .ahsdbeu»       -    ' 
Kosten  Trinmfnibec  die  $fetur  cn   ej&atten   '        % 
fähig   war.     Denn    mit    dieser,    nicht  mit 
dtfr   auf  Sil  igen   Verderbnifs    derselben, 
hatxer  <es  sn  thon.     Seine  Yahoos  sind   von 
Natur   die    übelartigsten,    boshaftesten    und 
unfiäthigsten   von   allen   Tbieren;    und   diese 
Yahoos  sind  ihm  gerade  das,  wei  & o u  s  s  ea  n 


^ 
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natürliche  *  oder  wilde  Menschen  betbt 
Unaer  ganzer  Vorzug  vor  Urnen  besteht,  nach 
ihm,  blob  darin,  dab  wir  uns  durch  Kunst 
und  'mit  de?  Lange  der  Zeit  einiget  Funken 
von*  Vernunft  bemächtiget  haben,  die  uns  aber 
su  nichts  «dienen,  abiunare  na  turj  Lehen  Un» 
tu  ganzen,  zu  vergröbern*  und  sie  mit  noch 
einigen  neuen  au  vermehren,  welche  die  Na- 
tur uns  nicht  gegeben  hat    >4) 

Rousseau  istaW,  in.  Vergleichung  mit 
Swift,  noch  sehr  gnadig  mit  une  an  Werke 
gegangen«  Der  Rousseauische  Mensch 
ist  von  Natur  ein  harmloses  gutartige* 
Thier ,  /wenigstens  so  gutartig  als  irgend  ein 
anderes  von  der  grasfressenden  Arffc 
die  -Gesellschaft  allein  ist  die  Quelle  seiner 
Verderbnisse«  Der  Swiftische  Yaho* 
hingegen  ist  das  abscheulichste  unter  allen 
Ungeheuern,  von  Natur  und-  durch  Kunst; 
die  letztere  vergröbert  seine  angehorne  Hilft» 
Henkelt,  indem  sie  dieselbe  schminken  will 
Rousseau  formiert  seinen  Wilden,  indem 
er  so  lange  von  einetn,  Menschen  herunter 
schnitzelt,  bis  nichts  übrig  bleibt  als  das.  Thier; 
Swift  seinen  Yahoo-,  indem  er  dem  Man» 
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scheu  alte*  Schöne  abstreift,  alles  Gut* 'bis  auf 
Sie  zartesten  Fasern   aus  "seinem  Heften  her- 
ans  reißt,   und*  ätfs 'allen    möglichen  Lastern 
tmA 'Hä^fsHenkeiten ,'  Welche  "er  von  den  ver- 
dorbensten  unsrer  Gattung  (von  tftfgältenera, 
die  sa  allen  Zeiten   und   unter  alten  Völkern 
seltne  Erscheirmngeti "•  gewesen   sind)  abgeao» 
geh  hat,  ein  Ungeheuer  ausammea  setzt,  des- 
sen Da9eyn,  wenn  es  erwiesen  werden  Itönnfd, 
'ein  unüberwindlicher  Einwarf  gegen  das  Da- 
seyn •  Gottes    wäre.       Rousseau    will    uns 
fiberreden   zu    den'  Thieren    in    den  Wald  zu 
gehän,  weil  er  sieb-  in  den  Kopf  gesetzt  hat, 
cfafs    er    uns    dadnrcb     glücklich     machen 
würde;   Swift  macht  uns  au  Scheusalen,  de- 
T&n  sieb  die  Natur'  schämt,   die   der  Abscheu 
der    gansen   Schöpfung   sind,    dfo    sich  selbst 
eines  in  dem  andern  •  verabscheuen  *  und- wenn 
er  eine  menschenfreundliche  Absicht  dabey 
gehabt  hat ,  nun ,   wahrhaftig !   so  hat  er  ein 
Mittel  dazu  gewfiblt,   Wobeyes  unmöglich 
war,  seinen  Zweck  —nicht  au  verfehlen! 

Doch,  es  kann  keine  Frage  seyn,  was 
seine  Absicht  war.  Seine  Galle,  seinen  von 
'vielen  Jahren  her  gesammelten  Hafs  gegen 
seine  Landsleüte,  und  besonders  gegen  die 
Hofpartey  unter  Georg  dem  Ersten,  auszu- 
lassen, und  sich  auf  einmahl  für  tausend  wirk- 


■  • 
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liehe  imd .  eingebildete  Beleidigungen  an  xa* 
.eben,  da*  wa*  Min*  Absicht;  aber  mr 
«ein  so  harte*  Hera,  wie  d**,  aeiniige,  war  fähig, 
diese  Rache  an. der  menschlichen  Nitar 

-  •  « 


•  * 


-     .  Unglücklicher  Weise-für  jjbm  selbst  liat« 
dieser  ph wjürAjgtin  ^ejdtascbaft  wicht  Genüge 
,thun  können,  »ohne  seinem  eigenen  Nachruhai 
4nit  dem  .-nehoiliptan  Streiche«»  den  er  auf  seine  \ 
ganze  Gattung  ,  fährt  j   eine :  todtiiche  Wände 
rbey an  bringen.  .    Er   ippfstQ,  ungerecht  gegen 
aeine  AAftmenscfeen ,  und  ein  Lästerer  gegse 
-die  Natur,  werden,  um  ein  Geschöpf,  an  .waj- 
ehern,  bev  ai}«n.  «einen  Schwachheiten ,  Tbqc» 
.heilen  und  Mängeln,  ein  Sterne  so  viel  }s> 
benswurdigea  sieht,  an  einen  *o  grablichea 
JVlitte>Ldin<E  von  Affe  iund  Teufel  umta- 
acbaffen.  , .  Er  mubte  erat  aüe   Proporaionaa 
der  .menschlichen  Fc*m  zerstören ,    alle  &»[ 
.Züge  und  Xaneamente  veraerxen,  alle  die  IsfI 
nen  Schattierungen  verwischen»  durch  weicht] 
die  Natur  unsre  Vollkommenheiten  und  unsrel 
Mangel,   wie  ein   geschickter   Kolorist  aUfiS3! 
chende  Farben,  in  einander  verblendet,  »ad| 
durch   tausend   fast   unmerkliche   Misch 
im  Gänsen  die  reitpendste  Harmonie  tuwi 
bringt;  mit  Einem  Wort,  er  miifste  das 
ateWeik  der  Natur,  um  einen  Yahoo  4aH 
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aus  Eil  machen',  verstümmeln,  zerkratzen,  über* 
sudeln:  —  und  wie  hatte  er  seinen  Genie, 
seinen  Witz,  seine  Kenntnisse,  welche  viel* 
leicht  noch  kein  Schriftsteller  in  solchem 
Grade  beysammen  gehabt  hat,  anders  anwen- 
den können ,  wenn  seine  Absicht  gewesen 
wäre,  sich  selbst  mitten  unter  de«  mensch- 
lichen Geschlecht  eine  unzerstörbare  Schand- 
saule  aufzurichten? 

Wenn   die   Gutherzigkeit   des    berühmten 
Genfer  Bürgers   der   mindesten  Zweydeutig- 
keit  unterworfen  wäre;   so  könnte  man  sich 
kaum  .verwehren,  zu  denken,     er   habe   eine 
Swif  tische  Absicht  dabey   gehabt,   da  er 
seinen     primitiven    Menschen    in   den 
Pongo's  von  Majomba  und   Kongo  gefun- 
den  zu  haben   glaubt.      Denn  in  der  That, 
wenn/  etwas    in   der   Natur   ist,,    das    dem 
Menschenhasser  Gulliver  eine  Idee  zu  seinen 
Yahoos    geben    konnte,    so    muteten    es   die 
Bavviatoe  seyn»  von  deren  Brutalität  die  Ret* 
eebeachreiber    aue   dem  Munde    der  Negern 
Beyspiele  erzählen  t   welche    sie  dieses  Nah« 
mtmnß    würdig    machen.  —    Aber  der   ganze 
Zusammenhang  der  Rousseapisehen,   Theorie 
beweiset»  daü  et  keinen    solchen  Gedenken 
battev 
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Sich  in  eine  Zergliederung  der  Swiftischen 
Huyhnhnms  und  Yahoos  einsulassen, 
um  dadurch  su  beweisen ,  wie  sehr  fer  sieb 
durch  beide*  an  der  menschlichen  Natur  ver- 
sündiget habe,  würde  eine  wahre  Beleidigung 
der  letztem  seyn** 


Es  bedarf  keines  mühsamen  Beweises  ge-  t 
gen  Rousseau,   dals   die   Wilden   in  Neuhol* 
land  nur  Embryonen  von  Menschen  sind,  tmA 
dafs   ein  Embryo   von  der  Natur  nicht  dartr 
bestimmt  ist,  ewig  Embryo  sn  bleiben:  aber? 
es  bedarf  noch  weniger  einfcs  Beweises,  dal*  " 
Homer    seine    Helden,    Plutarch    seine- 
groben  Männer,   Xenofon  seinen  Sokraftes, 
seinen  Cyrus  und  seine  Panthea,  —  und  die 
Fidias,    Alkamenes    und    Apelles  Her 
Griechen,   ihren  Apollo,    ihre   Venus,    ihre 
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Grazien,    von    keinen    Yahoos    abkopiert 
haben. 

1 

Indessen  schien  uns  doch  das  Unrecht, 
welches  zwey  so  berühmte  Misanthro- 
pen —  der  eine  wissentlich  und  mit  der 
muth willigsten  Absicht  zu  beleidigen ,  der 
andre  aus  Laune  und  in  der  Einfalt  seines 
Herzens  *—  dem  gesammten  Menschenge- 
schlecht angethan  haben,  diese  Rüge  um  so 
mehr  zu  verdienen,  da  das  Beyspiel  solcher 
Männer,  theils  durch  Ansteckung,  theils  durch 
die  natürliche  Wirkung  ihres  Ansehens,  die 
ohnehin  nur  zu  grofse  Anzahl  der  Schriftstel- 
ler zu  vermehren  droht,  die  sich  ohne  Be- 
denken an  der  menschlichen  Natur  versündi- 
gen,  indem  sie  den. Menschen  bald  ubermäfsig 

erhöhen,  bald  untei  sich  selbst  erniedrigen. 

» 

Wenn  wir  die  Natur  nicht  beschuldigen 
(wollen,  dafs  ihr  gerade  dasjenige  von  allen 
ihren  Werken,  worauf  sie  selbst  den  gröfsten 
Werth  gelegt  zu  haben  scheint,  miislungen 
sey:  so  haben .  wir  gewiß*  keine  Ursache,  uns 
verdrießen  zu  lassen,  dais  wir. .weder  Pon- 
go'a,  noch  Platonische  Ideen,  weder 
Arkadische  Schäfer,  noch  stoische 
Weisen,  weder  Feen  -  Helden,  noch 
Engel,    npch    Huyhnhnms,    sondern  .— 
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Menschen  sind«  Aber  desto  grofsere  Ursa- 
che haben  wir,  gegen  alle  und  jede  atrf  un- 
srer  Hut  zu  seyn ,  die  uns  zu  etwas  schlech* 
term  als  Menschen,  ja  sogar  (aus  guten 
Gründen  )  gegen  diejenigen,  die  uns,  aus  Hin- 
terlist oder  mifsvcrstandener  guter  Meinung, 
su  etwas  besserem  machen  wollen. 

Die  Natur,  die  immer  Recht  hat,  hat 
gewifs  auch  recht  daran  gfethän,  dafs  sie  unsv 
gerade  so  machte  wie  wir  sind ;  und  wahrlich ! 
es  ist  nicht  ihre  Schuld,  wenn  gewisse 
Leute',  aus  efnem  ihnen  selbst  unoewu&tea 
Fehler  ihrer  Augen,  tausend  Schönheiten  an 
der  menschlichen  Natur  überschieJea, 
oder  (was  ihnen  nur  gar  su  oft  begegnet)' 
wirkliche  Schönheiten  für. Fehler  ansehen* 


Uns  dSucht,  man  sollte  die  menschliche 
Natur  mit  sehr  gesunden  und  sehr  scharfem 
Augen  lange  beobachtet,  und  sehr  nattgi 
nicht  in  Systemen  oder  verfälschten. 
Urkunden,  sondern  in  der  Natu^r  selbst 
studiert  haben ,  ehe  man  sieh  anmaßen  daa% 
ihre  Auswüchse  und  üppigen  •  Scheüdinge  ah» 
schneiden ,  und  zuverlässig  bestimmen  su  wol* 
Jen,  worin  ihre  reine  Form  und  Schönheit 
bestehe« 


Verstümmelungen  sind'  keine  Vetbee» 

•ertragen,    Gpthisohe   Zierathen    keine 

Verschönerungen ,     —     und     eine»    4tar*i£» 

•eh«  Drapperie,  unter  welcher  die  -eigen* 

thämliohe  Gestalt  und  die  wahren  Prep»*«!** 

*ien    der   menschlichen  Na  tu*    u  n  s  i  c  b  t  b  a> 

werden,  verstöfet  eben'  so  gßöblich  gegen  die 

-  allgemeinen  Gesetze  des  Schönen ,  als  die  V  e  r- 

tügaden,  Wülste  und  Halskragen*  des 

•eehsehuten    Jahrhunderts,    die    der    Gestalt 

feiner  Diana  das  Ansehen  eines  Ungeheuers 

gaben,  ohne  dafa  sie  der  Tugend  (deren  Bei?« 

tverke  sie  vielleicht  sejrri  sohlten)   au  sondör- 

liehem  Schutze-  dienen  konnten.  / 

_  Die'  Fehler  der  menschlichen  Natur  sind 

grofsen  Theils  mit  ihren  Schönheiten  atai  seht 

Verwebt,  als  dafs  man  jene  ^eben  Könnte; 

ohne  etwas  an  d ie s en  eu  verderben. ;  feie  hat 

fineh  Hebe  na  würdige  Schwachheiten,  d«6 

.  ttiao  ihr  *ta se en  m ufs ,  weil  sie  ä&at*  dietve4 

können,    gewissen   Tugenden    eine    Grazie 

£t*  '  gdbefa ,  >  ohne   welche    die-  Tugend  selbst 

j£efa.     vteHeicht     Hochachtung-'    erawingeny 

nicht  gefallen  kann» 


-  -j%He  Verderbnisse  der  Menschheit 
6&b  einen  mir  au»  zwey  Hauptwurzeht  zu  en** 
atprisgen;    der  Un^terirtickuffg*  und  deJ 

-jfiJVzn&Axna  taxnmü.  W.  XIV»  B.  O 
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Ausgelassenheit;  —  wovon  jene  BCnth- 
loeigkeit,  Feigheit,  Truhsinn,  Aberglauben, 
Hencheley,  Niederträchtigkeit,  Hinterlist»  Rank» 
weht»  Neid  und  Grausamkeit,  — -  diese  eilt 
Arten  von  Üppigkeit  und  Unmäisigkeit,  Muts« 
willen«  fanatische  Schwannerey,  Herrschsucht 
und  Gewalttätigkeit  hervorbringt. 


le  von  der  aweytea  Elasts 
wurden  von  selbst  wegfallen,  wenn  denen' 
von  der  ersten  durch  das  einaige  möglich« 
Mittel»  durch  eine  weise,  Staateeinricb» 
tung.  und  Gesetzgebung ,  vorgebetiet 
würde.  Aber  .ungereimt  ist  es ,  einigen  dauer- 
haften Nutzen  von  *  den  Mafsnehmungen  au  I 
Erwarten,  welche  man  gegen  d  i  e  a  e  n  oder  j  e- 
*en  einzelnen  Zweig  der  sittlichen  Verderbens 
besonders.. friifnjqt,  so  lange. man  das  Übel 
sieh^  in. der  Wurzel  angreift,  oderangret» 
fen  darf;  das  ist,  so  lange  die  menschliche 
Natur  unter  den  Fesseln  seufzt,  in  welche  - 
di£  Tyranney  des  Aberglaubens,  und  wiB»  ' 
kdbrlich  ausgeübter  Staatsgewalt  in  gewiesen 
Jahrhunderten  und  in  gewissen  Strichen  .des, 
Erdbodens  sie  geschmiedet,  hat, 

.y  Bis  dahin  scheint  alles,  was  die  Pilosofie  —* 
es  sey  nun  auf  einem  Thron  oder  auf  einem 
{jehrttuhl,   aus  dem  Kabinet  .eines  Ministes» 


i 
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'öder  «ioVs  SchriftsteHers ,  ~  «tqn  Besten  des 

WenscMiefcen  Geselchtes,  :6der  eines   jeden 

Volkes,   Welches   noch   (mehr  oder  wenige*) 

-die    Ketten    des    Aberglaubens  und   der  'will* 

irähriiehen    Gewalt    trägt,'    zuwege1'  bringen' 

^kann,    entweder   in  Linderungsmitteln, 

■(welche  daftfÜbeJ  meistens  riur  so  lange  verber*' 

gen ,  *  bis    «S    »it    Verdoppelter    Stärke  .  und 

^VöftererOefa Kr  ausbricht)  oder  ih  Zuberei* 

V^ngensu  bestehen,    wodurch   die   Sachen 

feinet  gründlichen  Verbesserung  näher  gebracht 

Werden.  S> 

•**■-"_'  Diese  gründliche  Verbesserung 
feheirrt  bey  einem  jeden  Volke,  das  in  der 
Äusbftoung  Schön  so  weit  vorgeschritten  ist, 
'iftii  ihrer  zu  bedürfen  und  fähig  zu  seyn* 
demjenigen  aufbehalten  zu'seyn,  der  zu  gleicher 
Äeit  Weisheit  und  Macht  g*nug  haben 
wird,  eine  Gesetzgebung  und  Staats  ver* 
lassung  su  bewerkstelligen,  in  welcher  die 
Triebfedern  der  menschlichen  Natur  auch  die 
-Triebfedern  des  Staats  sind;  durch  welche  die 

-möglichste  Freyheit  mit  der  wenig* 
•  ten  Ungel*  genheit  erzielt,  und  keine 
Gewalt    geduldet   wird,   die.  ein   anderes 

Ijateresse  hat  als"  das  Beste  .des  gemeinen 
Wesens;  wo  die  verschiedenen  Stände  und 

KJassen  zu  ihrer  Bestimmung  durch  die  zweck« 
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mifsigaten  Ia»tii-ut«  gebildet  werdeb,  Und 
die  Geeetae  nicht  db  Gesetae  sondern  ab 
Gewohnheiten  ihre  Wirkung  thun,  wo 
die  Religion  den  groben  Zweck  der  allge- 
meinen Glückseligkeit  immer  befördert ,  nie- 
jnahls  hemmt,  und  ihre  Diener  geehrt  «ad 
wohl  gepflegt  weiden*  aber  (gleich  den  Man» 
i>beu  im  Bienenajtaate)  keine«  Stachel  ha» 
hen;  wo  mehr  Bedacht  darauf  genommen  wird, 
die  Tugend  an  ehren  als  an  bezahlen,  und 
dem  Laster  so  .gut  vorgehauet'  ist,  dala  die 
Gerechtigkeit  nur  selten  strafen  mufe;  w# 
allgemeiner-  Fleifa  allgemeine  Fülle  hervor- 
bringt; wo  der  Geaufa  die  Gaben  der  Natur 
und  der  Kunst»  Aet  Bequemlichkeiten  und 
Freuden  des  Lebens,  den  Sitten  unnachtheSi^ 
und  nicht  blök  der  .Antheil  einer  kleinen  Aar 
aabl  privilegierter  Glücklichen  ist ;  mit  Einest 
Worte ,  wo  dieser  letste  Wunsch  eines  jedea 
Menschenfreundes,  öffentliche  Gluckse* 
ligkeit,  nicht  nur  auf  Gedichtnifsmunaen 
wd  Ehrenpforten,  sondern  in  den  Geaich* 
tarn  aller  Bürger  geschrieben  steht:  —  — 
eine  Gesetzgebung  und  Staatsverfassung,  <&ere* 
Möglichkeit  nur  solche  leugnen  können} 
welche  entweder  unfähig  oder  un gen  eigfr 
aiad,  su  ihrer  Bewetkstelligung 
wirken. 


Uä STILNOX.:     ZVITIKD  .D.     fiL,   '  qig» 

Tmliä  Satcia,  suis  dixeruftt,  <wrrite%  fusis, 
Concorde*  stabiix  fdtorum  numihe  Parcae* 

Aber,  dieses  Befehls  der,  Pausen  an  ihre 
Spindeln  ungeachtet, .  schmeichle  man  sich. 
nicht  ^  diese  goldnen  Zeiten  durch,  eine«  plötz- 
lichen Fall  *<h»  Hinunel,   oder,  wie  .inen  lü- 
den Schulen   sprkhti   durch,  einen   S.prun-g 
ankommen  zu  sehen.     Wahr  ists,  der  Anfang 
der  Z  u  he  reitungen  dazu  ist  seit  dem  fünf- 
sehnten.  Jahrhunderte,  in"  Europa  ^gemacht; 
/.und  in  den  verflossenen  drey  .hundert  .Jahren,, 
mancher  Schritt  auf  diesem  Wege  ge.thaq,  wor- . 
den:  aber  wir  werden  die  Füfse  ieTFortschrei- 
,  ten  etwas  weiter  aus  einander  setzen  müssen,^ 
urenn  wir  vor  dem  nächsten  Platonischen. 
'  Jahre  beym  Ziele  zu  seyn  wünschen.  ,  Jede 
Pause    wirft    uns    um    etliche   Schritte   zu- 
rück;   —    was   niemand   unbegreiflich   finden 
wird,  der  jemahls  in  einem  schwer  bepack- 
ten   und    schlecht   bespannten   Wagen 
einen  steilen  Berg  hinauf  gefahren  ist. 

-  I 

^  Alles  müfiite  mich  betrügen»  ode*r  diese 
Sntse ,"  welche ,  meiner  Meinung  nach ,  unter 
die  kleine .  Anzahl  der  Wahrheiten  gehören» 
an  denen  dem  ganzen  menschlichen 
Geschlechte  gelegen  ist,  und  welche 
(  wie   ich  nicht  zu  läugnen  begehre)   enCwe- 
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der  der  Kern  oder  der  £w&ck,  oder  der 
Schlüssel  von  —  oder  in  alle» meinen  Wer- 
ken, Rhapsodien,  Geschichten  und  Mährchen 
in  Pros«  und'  Versen  sind  —  dürften  wohl 
noch  nieht  so  allgemein  erkannt  und  ange- 
nommen aeyn ,  dafs  es  überflüssig  wäre ,  wenn 
sich  alte,  an  welchen. der  fromme  Wunsch  der 

Juventlischen  Amme  *— 

.  .  >  .  ... 

Scrpere  et  fori  quod^  sentiaf, 

'  erfüllt  worden  ist,  mit  uns  vereinigten,  nicht 
laude  zu  werden,  sie  in  Prose  und  Versen,  in 
Sehers  und  Ernst,  in  beweisender  oder 
überredender  Form,  so' lange  vorzutra- 
gen, zu  entwickeln  und  einzuschärfen  —  hie 
sie  endlich  über  lang  oder  kurs  ihre  wohlthä- 
tige  Wirkung  thun  werden. 


i».  » 


* 

''  .  * .» r-    •    •  l        ^  ,     J«    »     I 

c 


i 


ÜBER      DIB 

VON    J.    J.    ROUSSEAU 

* 

VORGESCHLAGENEN    VERSUCHE    ' 

»  * 

DEN  WAHREN  STAND  DER  NATUR 
DES  MENSCHEN  ZU  ENTDECKEN 

HEBST       EINEM 

TKAUMGESPRÄÖH   MIT  PROMETHEUS. 


1770. 


r 


r 


\ 


»      \ 


-     i       t 


«    <<•.'/    » 


. .  ^ . 


r^  «•_ 


1. 


•  *  * 

Ich.  habe  mir  seit  rieten  Jahren  (ohne  Ruhm 
zu    melden)     einige    Mühe    gegeben,     diese 
sonderbare    Art    von    Menschenkindern ,     die 
man    (seit   der  Aufwartung,   welche  Pytha- 
goras  bey  einen»  kleinen  Fürsten  der  Fliasier 
gemacht    hat,     den     wir    ohne    diesen    Um- 
stand   schwerlich   au   kennen    die  Ehre   hät- 
ten}  Filosofen,   zu  Deutsch  Weisheits- 
liebhaber  nennt ,    mit   einem   etwas  mehr 
als    gewöhnlichen   Fleifse   zu  Studieren;    und 
ich  ,  schmeichle    mir ,     sie    (den    Seh o tt  e n 
Johannes   Dun 8    und    die    übrigen    seines 
Gelichters    etwa   ausgenommen)    so    ziemlich 
ausfündig  gemacht  zu  haben. 


_  Ca  würde  Undankbarkeit  seyn,  wenn  ich 
mir  die  Miene  geben  wollte,  als  ob  ich. die 
Gabe,  mit  den  Attg$?  *lM3ben,  nicht  (nächst 


ll 
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der  guten  Mutter  Natur)  den  besagten,' Weis- 
heitsliebhabern  oder  weisen  Meistern  erbte» 
ten  Theils  au  danken  hätte.  —  Aber  alle 
Dankbarkeit  und  Ehrerbietung,  die  icn  ihnen 
achuldig  seyn  mag,  kann  «ich  nicht  vet- 
hindern  zu  gestehen ,  dafs  die  meisten  unter 
ihnen  zu  Zeiten  —  sehr  wunderliche  Lau- 
nen haben«  tl 

Das  Wort,  dessen  ich  mich  bediene,  ist 
in  der  That,  in  Rücksicht  auf  die  Sache 
die'  ich  damit  bezeichnen  will,  sehr  ge» 
linde*  * 

Wen,n ,  zum  Beyspiel,  diese  ganzliche  Ver- 
tiefung in  das  betrachtende  Leben,  welche 
den  weisen  Demokri.tus  von  Abdera, 
unterdessen  dafs  er  in  einsamen  Orten,  ja 
wohl  aar.  unter  den  Ruinen  eingefallener  Gra- 
her>  ganze  Tage  und  Nächte  durch  dem  Stu- 
dieren, oblag,  seine  häuslichen  Angelegenheit 
ten  filnalich  vernachlässigen  machte  —  wenn, 
sage  ich,  dies,e  Vertiefung  in  die  erhaben- 
sten oder  subtilsten  Spekulazionen  das  wun- 
derlichste wäre,  was  man.  diesen  Herren 
nächsagen  könnte,  so  möchte  es  noch  hin- 
geben I 


«  • 


Aber  wenn  Diogenes    in   einer  Tanne 
wohnt ;  K  r  a  t  e  s  mit  der  'schonen  und  tugend- 


' ) 


/ 


/ 


i 


} 

haften    Hipparchia.  auf    öffentlichem  Markte. 
Ueylagee  halt;   Parmenides  .  die  Bewegung, 
leugnet;  Ana xa gor as   behauptet,    c\afs  dec> 
Schnee  schwarz,  Zeno»  4*fr  der-  Schmerz  kein, 
Übel  seyi   Plato  in  seiner  Republik  auf  Ge- 
meinschaft der  Weiber  antragt;  Pyrrbb  daji 
Zeugnifs  der  Empfindung  für   betrüblich  ans« 
giebt ;   Plotinus  versichert,  dafs  ör  den  Va» 
ter  Apt  Götter  und   der  Menschen  mit  leibli- 
chen Augen  gesehen  habe;   Julian   zu  glei- 
cher Zeit  den  Kaiser,    den  Cyniker  und  den 
Zauberer    spielt;     die    Scholastiker     mit 
grober     Ernsthaftigkeit     untersuchen,      num 
Deus  potuerit  suppositare  aicurbitam;  Kar* 
d  a  n  u  s  uns  bereden  will ,  da£s  er  bey  hellem 
Tage  Gespenster  sehe;  Kartesius  der  heili- 
gen  Jungfrau    eine,  Wallfahrt    nach    Loretto 
gelobt,  wenn  sie  ihm  zu  einem  neuen  Sys- 
tem verhelfen   wollte,  u.s.w.  —  so  begreife 
ich  in  der  That  nicht,   was   man  sum  Behuf 
aller  dieser  Weisheitsliebhaber  bessers  sagen 
konnte,   als  —  dafs   ein   Filosof  seine  Lau- 
'xien,     Grillen,      Abweichungen     und      Ver- 
finsterungen nabe ,  so  gut  als  ein  andrer ,  und 
dafs,  aufrichtig  von  der  Sache  zu  reden,   der 
eigentliche    specifische    Unterschied    zwi« 
sehen  einem    fiiosonscben  Narren1  und   einem 
gemeinen     Narren     lediglich     darin     bestehe, 
dafe  jener  seine  Narrheit  in  ein  System  raso- 


/ 
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siiert,  dieser  hingegen  ein  Naar  geradezu  ist; 
ein  Unterschied  ,  wobey  sich  auch  auf  Seiten 
des  Filosofen  unter  andern  dieser  Vorzug 
darstellt,  dafs  er,  ordentlicher  Weise,  ein 
ungleich  mehr  belustigender  Narr  ist  als  ein 
gemeiner  Narr, 


■*«* 
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JDie  Grille,  gegen  das  allgemeine  Gefühl  und 
den  einstimmigen  Glauben  de*  menschlichen 
-  4ifcsciU«chis  au  behaupten,  dafs  der  Schnee1, 
achwavs.  *ey„  bat  in  unsera  Tagen  (un- 
ser* Wissens)  .keinen  starke«  angefochten  ,  als 
den  berühmten  Verfasser  des  Emil,  9  und  der 
xieuen  Helöise,,des  Dcvin  de  village 
»nd  des  Briefs  gegen  das  Theater,  des  . 
gesellschaftlichen  Vertrags  nnd  der 
beiden  Abhandlungen t  d a f s  die  Wissen- 
schaften    nnd     Künste     der     Gesell« 

«  |  I  * 

ajch  aft,  und  dafs  die  Geselligkeit  dem 
aien.schli.chen  Geschlechte  Verderb« 
lieh  seyen,  u.  s.  wt  —  Doch,  was  sag' ich 
yon  unfern  Tagen?  Nieinahls  hat  /ein 
Sterblicher  die  Neigung  allen  andern  Geschöp- 
fen seiner  Gattung  ins  Angesicht  au  wider» 
sprechen  weiter  getrieben  |  als  dieser  mit  allen 
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seinen  Wunderlichkeiten  dennoch  hoch- 
ach  tungs  würdige  Sonderling. 

Ich  glaube  nicht  ,  dafs *  ich  ihm  Unrecht 
thue ,  wenn  ich  unter  den  letztern  den  Einfall 
oben  an  stelle«  den  er  in  der  Vorrede  zur 
Abhandlung  über  den  Ursprung  der 
Ungleichheit  u.  s.«w.  hatte,  der  Welt  au 
sagen:  „Dafs  eine  gute  Auflösung  des  Pro- 
blems : 

Was  für  Erfahrungen  w^ren  erfor« 
'  flerlich,  um  au  einer '«uv  er  lässige« 
Kenntnifs  des  natürlichen  Me» 
sehen  su  gelangen?  UM  wie  körnten 
diese  Erfahrungen  im  8  choofse'  der  Ge- 
sellschaft angestellt*  werden?  — *- 

der  Ar'istotel  esse  und  Fliniusse*.  unsrer 
Zeit  nicht  nur  niebt  unwürdig  wäref;  sondern 
dafs  in  der  That  diese  Erfahrungen  zu  diA 
gieren,  die  gröfsten  Fflosofen  nicht '«ü  grofi» 
und  die'Unkostehdazu  herzugeben,  die'tnScfc» 
tigsten  Könige  nicht  zu  teidh  tfeyn  wur- 
den;" ■ —  eine  doppelte  Bedingung,  die  uo- 
serm  Weisen  selbst  so  wenig  unter  dSeDfage^ 
auf  die  man  Rechnung  machen  darf,  zu  fee* 
hören  scheint,  dafs  er  alle  Hoffnung  aufgiebr, 
eine  dem  m'enscbüchen  6'eschlechte  so  ersprieß- 
liche Aufgabe  jemahls  aufgelöst  und  realisiert 
au  sehen. 
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Ich  weite  nicht,  was  Rousseau  für  U** 
Sache  bat ,  dem  guten  Willen ,  oder.  den*  Ver* 
mögen  aller  der  Kaiset,  Könige,  Sultane* 
Schachs,  Nabobs,  Kana,  Emirs,  u.  s*  w»  Wel- 
che den  Erdboden  beherrschen»  so  Wenig  so* 
zutrauen  j  —  denn  die  Aristo  tglesse  und  PK» 
xrinsse  unsrer  Ze^t  kann  sejn  Mio  trauen  urt» 
möglich  zum  Gegenstand«  haben.  Ich  meine» 
Orts  habe  mir,  des  gemeinen  Beste»  und 
meiner  eignen  Gemächlichkeit  wegen,  sunt 
Gesetze  gemacht,  von  unsern  Obern  zu- 
denken, wie  der  ehrliche  Plntarch  will 
dafs  man  von  den  Göttern  denken  soll» 
„Man  kann  unmöglich  eine  zu  gute  Mei- 
nung von  ihnen  haben,  sagt  er;  und  man 
würde  sich  weniger  an  ihnen  versündigen, 
wenn  man  vorgäbe,  sie  seyen  gar  nicht,  als 
-wenn  man  zweifelte,  dafs  es  ihnen  an  Weis«*, 
heit  öder  Gute  fehlen  könnte.**  Ich  glaube» 
sage  und  behaupte  also,  im  Notfafall  mit 
Kaust  und  Ferse,  ohne  einen  Haller  dafür 
in  verlangen:  dafs  —  „vorausgesetzt,  das 
Rousseauische  Problem,  und  die  dazu 
gehörigen  Erfahrungen,  seyen  so  beschaffen, 
dafs  dem  menschlichen  Geschlechte  wirklich 
«Uran  gelegen  sey,  dafs  sie  gemacht  wer- 
den ,"  —  und  vorausgesetzt ,  „dafs  sonst  alles, 
was  zur  Auflösung  des .  Problems  erfordert 
wird»  vorhanden  sey,"  —  es  an  dem  Könige, 
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Sultan,  Nabob  oder  Emir  nickt  fehlen  solle» 
der  sich  das  gröfste  Vergnügen  von  der  Weh 
daraus  machen  wird,  feine  Mätresse,  seine 
Pferde  und  Hunde,  seine  Oper,  und  vier  oder 
ffinf  Dutzend  andre  entbehrliche  Personen  und 
Sachen  an  serneni  Hofe  abzuschaffen ,  um  die 
Unkosten  au'  einer  so  schönen  Unternehmung 
ohne  Belästigung  seines  Volkes  vorschieben 
su  können« '    . 
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Aber  wie  wenn  alle  Wissenschaft  des  gelebt* 
testen  Akademisten  in  Europa,  und  alle  Macht 
der  Könige  in  Asien  zusammen  genommen« 
nicht  vermögend  wäre,  eu  Stande  zu*  brim- 
gen",  was  bey  nlherer  Untersuchung  —  un- 
möglich scheint? 

Ohne  Zweifel  ist  die  Erfahrung  da* 
lürse^ste  und  sicherste  Mittel,  hinter  da*  Ge- 
heim nifs  unsr  er  Natur  su  kommen.  Ve rau- 
che sind  der  gerade  Weg;  das  heifat  die 
Natur  selbst  fragen;  und  dieses  Orafiel 
pflegt  gemeiniglich  eine  deutlichere  Antwort 
su  gehen  als  alle  andre ,  wenn  wir  nur  die 
Kunst  verstehen,  es  recht  su  fragen. 


Wixlakds  sämmtl.W.  XIV.  R, 
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„Und  welches  sind  denn  die  Mittel ,  dies* 
Erfahrungen  im  ScbooJse  der  Gesellschaft  an- 
zustellen?"  fragt  Rousseau«  — 

/       J 
Das  mögen  die  Götter  wissen!  ~—   Denn     | 

wenn  diese  Mittel  so  gewählt  werden  'müs- 
sen, dafs  wir  gewifs  seyn  können,  der 
Natur,  die  Antwort,  welche  sie  uns  gehen 
soll,  nicht  selbst  untergeschoben  an  nahen, 
so  — -  müssen  wir  die  menschliche  Natur 
schon  sehr  genau  kennen ;  und  eben  weil  wir 
sie  gern  kennen  mochten,  sollen,  diese  Ver- 
suche angestellt  werden. 

■  — 

Mir  däucht,  es  ist  nur  Ein  Weg  aus  die- 
sem  Zirkel   bu   kommen;    und   er  ist   in   der 
,  That    so    leicht   zu  'finden,    dafs    man   (mit 
Tristram  su  reden )  nur  seiner  Nase  folgen . 
darf;  —  nehmlich: 

„Weil  es  unmöglich  ist,  Versuche  anzustel- 
len, von  denen  man  sich  gar  keinen  Ber 
'griff  machen  kann:  so  müssen  wir  sol- 
che in  Vorschlag  bringen,  deren  Mög- 
lichkeit sich  wenigstens  träumen  laust." 

Ferne  sey  von  uns  .die  Vermessenheit ,  ein 
Problem  auflösen  su  wollen,  an  welche^  sich 
sein  Erfinder  selbst  nicht'  gewagt  hat !  Er,  der 
sin  so  großer  Meister  ist,  auf  die  verwickeltsten 
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'Fragen  eine  scharfsinnige  Antwort  zu  finden- 

^Ules,  wozu  wir  gut  genug  zu  aeyn  glaubefci, 

'ist,    da  £9  wir  ~  bis  die  neuesten  Stagyriten 

'S 

und  Pliniösse,  denen  dieses  Abenteuer  aufbe- 
balten bleibt,  ihre  Auflösung  gegeben  haben 
werden  r—  uns  bemühen,  einen  Theil  der 
Schwierigkeiten  anzuzeigen,  die  irgend* 
ein  abgeneigter  Dämon  diesen  nehmlicbea 
Erfahrungen  entgegen  zu  stellen  scheint ,  von 
welchen  1  nach  Rousseaus  Meinung ,  die  Ent- 
deckung der  wahren  ursprünglichen  Beschaf- 
fenheit dar  menschlichen  Natur  ab/hängt. 


1. 
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Diese  Erfahrungen  oder  Versuche  %  wovon 
die  Rede  ist ,  müssen  mit  klein  en  K  i  n- 
dem  angestellt  werden,  daran  ist  kein  Zwei- 
fel; und  diese  Kinder  können  nicht  jung 
genug  ausgehoben  werden,  wofern  sie  au 
unserm  Zwecke  taugen  sollen.  Unstreitig 
wäre  das  allerbeste,  wenn  wir  sie  schob  als 
blofse  Ho muneulos  bekommen  könnten ;  — -> 
wenigstens  könnten  Wir  dann*  am  gewisseste« 
seyn ,  dafs  ihre  Leiber  und  Seelen  noch  kein» 
merkliche  Veränderung  durch  die  Kindrucke 
von  'Erziehung,  Unterricht,  Pqlizey,  Religion 
und  Sitten  aus  dem  gesellschaftlichen  Stande 
erlitten  haben  könnten. 


Aber  ich  besorge,   dafs  diese»  schlechter- 
dings nicht  möglich  zu  machen  seyn  werde. 
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Inzwischen  fragt  sieb,  woher  diese  Kin-. 
der  kommen  solleu?  und  es  ist  leicht  zu  se- 
ben,  data  diese  Frage  nicht  ohne  Schwierig* 
keit  ist.  In  der  bürgerlichen  Gesellschaft  wer* 
den  wobl  keine  andre  als  aus  der  unglückli- 
chen Zahl  .der  Kinder  der  Venus  Volgi* 
*vaga  au  diesen  Versuchen  gebraucht  werden  < 
können.  Denn  die  Filosofen  haben  entwe* 
der  selbst  keine  andre,  —  oder,  wenn  sie 
andre  haben,  würde  schwerlich  ein  einziger 
unter  ihnen  Filosof  genug;  seyn  sie  zu  einem 
solche it  Versuch  herzugeben,  wie  gemeinnüt- 
sfg  '  aucH  He  Absicht  desselben  immer  seyn 
möchte.   * 


Nun  ist  zwar,  was  die  Findlinge  be- 
trifft, rdie  günstige  Meinung;  des  Van  int 
von  diesen  armen  Geschöpfen,  wie  ärgerlich' 
sie  auch  dem  Doktor  Warburton  ist,  *) 
xipch  /immer  die-  gemeinste;  aber  daran  ist 
sehr  su  zweifeln,   ob  in  allen  Findelhausera 


l )  S.  Jul.  Caes.  Vanini  de  Natura  regina  deaqu* 
JWorlalium  t  und  Warburtons  Anmerkung  zum 
Monolog  . fas  Edmund  in>  g£i>ig  Lear,  Shaksp. 
Vol.  VL  p.  16. 
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des  grö&ten  und  policiertesten  Reiche«  voa 
Europa  auf  einmahl  eine  ,  so  ^  große  Anzahl 
von  gesunden  und  dauerhaften  Säuglingen, 
als  wir  vonnöthen  hüben,  aufzutreiben  sern 
würde;  —  und  diefs,  nebst  verschiedenen 
andern  Umstanden,  wohl  erwogen,  glaube 
ich  nicht  dafs  man  werde  vermeiden  können 
eine  eigene  Fabrik'  su  unserm  Zweck 
anzulegen. 


In  diesem  Falle  wollte  ich  ohne  Mals- 
gabe die  Karaiben  oder  die  Eskimo 's 
in  Amerika,  oder  auch  die  Kalifornier 
vorgeschlagen  haben,  welche,  wenn  wir  den 
nicht  gar  zu  wohl  zusammen  hangenden  Be- 
richten des  Pater  V  e  n  e  g  a  s  glauben ,  unter 
allen  Antkropomorphis  dem  Rousseaui- 
schen Mann-Thier  *)  am  nächsten  koa*- 
men.  Jedoch  sehe  ich  auch  nicht,  was  dage- 
gen eingewendet  werden  könnte,  wenn  un- 
sere Pliniusse  oder  Maupertuis  lieber 
die  Patagonen,  mit  welchen  uns  der  Kom- 
mod ar  Byron  bekannter  gemacht  hat,  dam 


s)  Ein  Wort',  i*s  wir  dem  alten  Froschml 
seiet  an  danken  haben. 


\ 
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.  gebrauchen  möchten;  —  wenn  sie  auch  gleich 
/  nicht  völlig-  so  sehr  Biesen  Citren ,  als  Blau- 
hart oder    der    schreckliche   Popanz  Petit: 
Poncet,  —  wie  man  uns  Anfajags  glauben 
machen  wollte. 


1 » 
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(jeantnt  nun,  unsre  Fabrik  Ton  Kamibem 
Kalifornien!  oder  Patagonen  —  wie  ihr 
wollt  —  wäre  im  Gange,  (wiewohl  so 
etWas  im  Projekt  rreylich  schneller  geht  als 
in  der  Ausführung)  und  gesetzt,  die  erfor-, 
derlicbe  Anzahl  von  Kindern  wäre  fertig,  — 
alle  &p  gut,  sauber  und  auf  die  Dauer  ge- 
arbeitet, als  es  der  Gebrauch,  den  wir  von 
ihnen  machen  wollen,  erfordert,  so  fragt 
sich  nun:  Wo  finden  wir  einen  beque- 
men Ort,  unsre  Versuche  mit  ihnen  anzu- 
stellen? 

Nach  meinem  Plane  —  den  ich ,  aus  schul* 
diger  Hochacht uug  für  den  Genius  unsrer 
Zeit,    so   ökonomisch    gemacht   habe   ab 
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es  nur  immer  möglich  ist,  — •  wird  dazu  we- 
nigstens ein  Umfang  von  hundert  und  zwan» 
«ig  Deutschen  Meilen  im  Durchschnitt  erfor- 
dert! Denn  wir*  haben  nichts  getban ,  wenn 
vir  nicht  verschiedene  Versuche  zu- 
gleich anstellen;  und  ein  jeder  verlangt 
einen  ziemlichen  Raum ;  weil  alles  davon  ab* 
bangt ,  daf*  die  verschiedenen  Haufen,  in 
welche  wir  die  Kinder  vertheilen  ,  wenig-  s 
itens  dreyfaig  Meilen  ringsum  von  einander 
„  abgesondert  Werden.  Fänden  sie  einander, 
einer  5p  beträchtlichen  Entfernung  ungeach- 
tet, dennoch,  und  wüchsen  in  Eine  Gesell- 
schaft zusammen  :  so  dürfte  dieses ,  sodann, 
' ohne  Bedenken ,  für  eine  öffentliche  Er- 
klärung 4er  Natur  angesehen  .werden 
können : 

„Dafs  sie,  alles  Einwendens  von  Seiten 
Rousseau»  ungeachtet,  zum  geselligen 
Leben  erschaffen  aeyen." 


Aber  wo,  ich  bitte  alle  Geografen  und 
Seefahrer  beider  Halbkugeln ,  wo'  finden  wir 
ein  Land  von  vier  hundert  Meilen  im  Um- 
fange ,  welches  unter  einem  sehr  milden  Him- 
mel liege,  und  entweder  noch  gänzlich  un- 
bewohnt, oder  von  so  gutherzigen  Leuten: 
bewohnt    sey,     dafs    sie    willig    und  fbereit 
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wären,  einer  fysiko moralischen  Auf- 
gabe en  Gefallen  auszuziehen,  und  uns  ihr 
Land  zu  Versuchen  zu  überlassen ,  '  wobey 
•ie,  allem  Ansehen  nach,  sehr  wenig  zu  ge- 
winnen haben  werden  ? 


i 
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D.och*  bey  einem  P.rojekt  mub  man  auch 
'dem  Zufall  etwas  zutrauen.  Diese  Seh  wie« 
rigkeit  soll ,  gehoben  seyn :  es  werden  sich 
bald  wieder  andere  zeigen,  die  bey  der 
Ausführung  die  Geduld  eines  Jobs  ermü- 
den könnten«  / 


y 


Die  Kinder,  welche  zu  unsern  Versu* 
eben  gebraucht  werden  sollen,  dürften  — 
weil  sie  in  allen  Betrachtungen  blofse  Kin- 
der  der  Natur  seyn  müssen  —  keine 
Eindrücke  aus  der  Gesellschaft  mitbringen, 
sollte  es  auch  nur  eine  Kalifornische  seyn. 
Sie  müssen  also  so  früh  hinweg  genommen 
werden ,  dafs '  sie  noch  Ammen  vonnötbea 
Jiaben.  Und  diefs  ist  ein  sehr  beschwerlicher 
Umstand ! 
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Ich  Will  nichts  von  den  allgemeinen  Eigen» 
Schäften  einer  guten  Amme  sagen ,' welche  — 
nach  allem  dem  was  die  Filosofen  und  Ärste 
dazu  erfordern  —  seltner  als  ein  weifser  Rabe 
ist.  Man  hat  uns  seit  einigen  Janren  alles,  was 
sich  über  die  körperlichen  und  moralischen  Tu» 
gfnden  einer  Amme  filosofieren  läfst ,  30  oft 
und  auf  so  v^elerley  Art  eu  lesen  gegeben,  dafa 
ich  meine  Leser  und  mich  selbst  nicht  schnell 
genug  auf  ein  andres  Kapitel  bringe»  kann. 

Ich  sage  nur  so  viel:  Wenn  diese  Damen 
unsern  Kindern  Liedchen  vorleiern ,  mit  ihnen 
schwatzen',  sie1  ihre  eigene  schöne  Sprache  leh- 
ren, und  ihnen  Mährchen  meiner  Mut- 
ter Gans  erzählen  dürfen;  —  so  haben  wir 
alle  diese  unsägliche  Muhe  und  Ausgaben, 
welche  -schon  auf  unsre  Anstalten  verwendet 
.worden  sind,  umsonst  gehabt! 

„Gut,  sagt  man;  es  müssen  filosof*' 
sehe  Ammen  seyn  — u        ■ 

Ein  .  filosofischer  FiedelJ>ogen  i  —  wurde 
der  alte  Herr  Walt  her1  Shandy  ausrufen. 
'Wissen  die  Herren  auch  was  man  eine  u  n  m  ö\g- 
liche  Bedingung  nennt?  Ihr  werdet  eben 
so  leicht  ganc  Europa  nach  Rousseaus  Grund- 
sätzen um^chaffen,  als  hundert  Rousseauische 
Ammen  bilden.  —  Stumm  müssen  sie 
seyn,   oder  alles  ist  verloren! 
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Doch,  was  ist  für  einen  König  der  ein 
Filosof,  oder  für  ei  Den  Filosofen  der  ein  Kö- 
nig ist,  unmöglich!  —  Und  was  für  un- 
.  glaubliche  Dinge  hat  nicht  schon  oft  der  launi- 
sche Dämon,  den  man  Zufall  nennt,  sn  Tag« 
gefördert!  Gesetzt,  dafs  nun  auch  die  Ammen 
gefunden  waren,  und  daü  unsere  Kinder  — - 

Aber,    da   sticht  schon  wieder  eine   neu« 
Schwieiigkeit  hervor! 


v 


\       .» 


\ 
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Die  Ammen  «äsen,  trinken,  gehen  auf  bw*7 
Beinen,  und  thun  n  swansig  andre  IMpg«, 
welche  man  im  Staude  der  Natur  swts 
auch,  aber  vielleicht  auf  eine  andre  Mi- 
nier thut.  Ihr  Beyspiel  würde  tuisre  Kia- 
der  verführe»;  sie  würden  von  den  Aai- 
men  lernen,  Was  s> J  allein  von  4er  Na- 
tur lernen  aollen.  —  Rathet  was  a 
thun  ist! 

Wie  gefiele  euch  folgender  Vorschlag?  — 

ich    wetfs    keinen    bessern!   —     Wir    babea 

die  Ammen  —  stumm  gemacht;   wie  wie' 

es.    wenn  wir   nun  die   Kinder   —    blind 

i  machten? 

Man   versteht  schon,    wie   diefe    gemeiat 
ist;   nicht  so  stockblind,  wie  uns  gewiaal 
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Leute»  die  ich  nicht  nennen  will,  gern  auf 
unser  ganzes  Leben  machten,  —  vermuthlich 
um  uns  die  Mühe  zu  ersparen ,  zu  sehen 
wie  sie  mit  uns  wirtschaften  würden ;  denn 
ein  Blinder,  in  so  fern  er  eine  schon« 
Frau,  eine  gute  Tafel,  und  guten  Wein  jm 
Keller  hat,  ist  der  brauchbarste  Mann  von 
der  Welt  ;  -*•—  sondern  nur  blind,  so  lange  wirs 
vonnötben  haben. 


Ohne  geschicktem   Mechanikern    als    ich 
bin     (d.  L    den     allerungeschicktestep    unter 
allen   mit  eingeschlossen)   vorgreifen  zu  wol- 
len,     könnte     diefs     am     füglichsten     durch 
eine   Art  von  Binden    geschehen,     welche 
eben  nicht  völlig  so  fest  anschliefsen  müfsten 
als   das    magische    Diadem,     womit   die 
schöne   Seilerin   dem   Amor   die  Augen 
verbiüdet,     die    ihm    die   Göttin    Narrheit 
ausgeschlagen   hatte;  3)    aWr   doch   fest  ge- 
nug, dafs  die  Kinder  unvermögend  wären  sie 
Wegzuschieben,    oder  auf  irgend   eine  Weis« 
eher  abzunehmen,   bis  es  Zeit  wäre  sie  wie- 
der  davon  hi  btfreyen.  •     ' 


i 


5)    Oeuvres  de  Louise  Charly >    diteLab*  ou  la 

-b-mll*  Qordtliere,    p.  a$. 
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So  viele  Schwierigkeiten  fangen  an  ve«- 
drieXslich  zu  werden;  und  dennoch  ist  we- 
nigstens noch-  Eine  übrig,  welche  wir 
vielleicht  nicht  anders  als  — -•  nach  K3- 
nig  Alexanders  Weis*  werden  auflösen 
können. 


r  , 


in.  "r  • 


■c 


\ 


■ 
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So  weit  man  auch  die  Zeit  der  Entwöh- 
nung uhsrer  jungen  Kolonisten  hhiaus  setzen 
mag,  so  raufs  sie  endlich  kommen,  und  die 
Kinder  müatsejn  ihre  Nahrung  selbst  suchen 
lernen. 

Es  darauf  ankommen  zu  lassen,  oh  sie 
sich  ohne  Anweisung  würden  helfen 
können,  möchte  desto  gefahrlicher  seyn,  da 
Rousseau  selbst  kein  Bedenken  trägt,  dem 
Menschen  den  Instinkt  abzusprechen,  wo- 
mit die  Natur  euch  das  Verworfenste  Insekt 
in  diesem  Stücke  versorgt/  hat;  —  und  ih- 
nen Anweisung  zu  geben,  würde  ein 
Eingriff  in  das  Geschäft  der  Natur  seyn, 
der  mit  unsern   Absichten  nicht  \?ohl  beste- 

Wi*i»aitd8  sämmtL  W.  XIV.  B.  Q 
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ben  könnte.     Dochy  in  zweifelhaften  Fällta 
wählt  man  das  sicherste. 


Rousseau  läfst  seinen  natürlichen  Men- 
Sehen  seine  Speise  unter  einer  Ei  che  ( 
suchen.  Vermuthlich  niuJGs  dieser  Filosof, 
bey  aller  seiner  Neigung  zum  Cynismns,' 
in  seinem  Leben  keine  Eicheln  gegessen  ha* 
ben.  Er  würde  sonst  wenigstens  eine  kleine 
Anmerkung  dazu  gemacht  haben,  welche  ihm 
Straho  und  Plinius  an  die  Hand  gehen 
konnten.  4}  Die.  ältesten  Griechen  und 
einige  Völker,  die  uns  der  erste  nennt, 
nährten  steh  auch  von  Eicheln.  Aber  ei 
waren,  wie  uns  eben  'dieser  weise  Schrift- 
steller versichert,  eine  sehr  gute  wohl  schmek- 
kende  Art  von  Eicheln;  mit  Einem  Worte, 
leben  diejenige,  welche  noch  auf  diesen  Tag 
unter  dem  Nahmen  Kastanien  m  gam 
Europa—  von  den  atbitris  lautitifr 
ru  m  selbst —  gegessen   werden. 


Unsre    Kinder    werden  *  also    wenigstens 
diese    JEicheln    (wenn  es  ja  Eicheln    sey» 


4)  S.    Strabon.    L.  HI,    j>.  «33.  eeL  Jmstehi 
.1707.  und  Plin.  L.  XVh  c.  6. 
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müssen j  finden  und  essen'  lernen;  und  erst 
alsdann,  werfn  wir  uns  dieses  Punkts  ver- 
sichert  haben,  wollen  wirs  wagen  Abschied 
von  ihnen  jsu  nehmen ,  uru  sie,  für  die  näch- 
sten zwanzig  Jahre,  ~der  Mutter  Natur 
und  sich  selbst  zu  überlassen. 


v  , 


•*      \ 


I 
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Und  so  hätten  also  diese  groben  Filofeefea, 
welche,  nach  RoÜäSeffUS  Meinung,  die  Ota» 
aufsieht  über  diese  Experimente  haben  solltest 
am  Ende  sehr  wenig  dabey  auf  ansehen? 

Es  scheint  nicht  anders^;  es  wäre  denn, 
(wenn  es  thunlfch  seyn  sollte*)  daft  man  diese 
Kinder,  um  das  Spiel  der  Natur  mk  ih- 
nen au  belauschen^/in  eine  Art  vonReau» 
mürschen  Bienenkorb  einsperrte i  wel- 
cher aber  so  eingerichtet  seyn  uiüJs$erl  dals  die 
Filosofen  alles  sehr  genau  beobachten  könnten, 
ohne  selbst  wahrgenommen  zu  werden« 


s 


Wir  getrauen  unft  au  behaupten,  dala  sich 
(wofern  die  besagten  Naturforscher  sich  nicht 
etwa  in  Sylfen  verwandeln,  und  aus  Silberge» 
wölken  auf  die  Gegenstände  ihrer  Beobachtung 


i 


\ 
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herab  sehen  wollen  )  kein  andres  Mittel  erden* 
ton  lasse,  wie  die  Entwicklungen , der  Natur 
hsy  unsern  Zöglingen  von   Teg  zu  Tage  be»    . 
saerkt  werden  könnten. 

Es  ist  wahr,  man  kann  nicht  sagen ,  wie 
weit  die  Künste  noch  getrieben  werden  kön»  \  ' 
neu.  Man  bringt  •  in  den  vornehmsten  Glasfa- 
briken in  Europa,  Dinge  zu  Stande,  welche 
man  vor  hundert  Jahnen  für  unmöglich  gehal» 
ten  hätte.  Bey  allem  dem  kann  es  erlaubt  seyn 
bu  zweifeln,  ob  es  jemahls  möglich  seyn  werjJe, 
gläserne  Glocken  oder  Bienenkörbe  von  so  un- 
geheurer GröCse  zu- machen,  als  wir  sie  au  un- 
senn  Experimente  brauchen.  Denn  sie  mülsten 
ohne  alle  Vergleichung  gröber  seyn  als  die 
grofse  Aquavitflasche  der  Feen;  und 
Wir  gestehen,  dafs  es  uns  schlechterdings  un- 
gereimt scheint,  ohne  den  Beystand  aller  Feen 
und  Zauberer,  welche  jemahls  in  den  Mähr- 
ehen gezaubert  haben*  sich  von  einem  solchen 
Stuck  Arbeit1  nur  träumen  zu  lassen. 

Welchemnach  also,  wie  gesagt,  für  unsre 
Filosofen  -  weiter  nichts  .übrig  bliebe,  als  — 
nach  Hause  zu  gehen,  und  (falls  sie  wider 
Vermuthens  nichts  anders  zu  thun  haben  soll- 
ten) sich  hinzusetzen,  und  a  priori  ausfün» 
dig  bu  machen,  in  was   für  einem  Zustande  sie 
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die  junge  Kolonie  nach  zwanzig  Jahren  ver- 
muthlich  antreffen  würden ;  —  ein,  unendli- 
ches Feld,  wie  'ihr  seht,  zu  Spekulationen, 
Hypothesen,  Theorien ,  und  Disputen,  deren 
Vergleich.ung  mit  der  Facti  Species,  wel- 
che man.  nach  Verflufs  der  zwanzig  Jahre  erhe- 
ben würde ,  für  Liebhaber  etwas  sehr  ~belusti- 
gendes  seyn  inüTste,  und,  wie  wir  nicht  zwei« 
fein,  eine  uralte,  aber  wenig  geachtete  Währ« 
heit  von  neuem  bestätigen  würde ;  nehmlich  — 

•  „Dfafa  es  eine  eitle  Bemühung  des  Geistes 
eey,   durch  alle   die   pädaliscrhen .  Irr- 

•'ginge  der  Imagination,  willkührlicher  Be- 

•  griffe,  und  seichter  Vermuthungen ,  etwas 
zu  such e n\  welches  uns  die  Natur  — 
unmittelbar  vor  dieNase  hingelegt  hat4* 


t  ■ 
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,0b  nun  gleich  bey  diesen  Versuchen  das  meiste 
der  Natur  gänzlich  überlassen  werden  müJkte: 
so  könnten  doch  unsre  Filosofen  vor  ihrer  Ab*. 
reise  eine  Abtheilung-  der  oft  besagten 
Kinder  vornehmen,  um  verschiedene  Versu- 
che  zu  gleicher  Zeit  anzustellen,  durch  welche 
der  abgezielte  Endzweck,  den  natürlichen 
Menschen,  oder,  welches  auf  das  nehmliche* 
hinaus  zu  laufen  scheint,  die  menschliche 
Natur  kennen  zu  lernen,,  desto  vollständi- 
ger erhalten   werden   dürfte." 


Unmaßgeblich  konnten  wir  das  ganze  Stück 
Landes  —  welches,  wie  gesagt,  ungefähr  vier 
hundert  Meilen  im  Umkreis  halten  mübte,  — 
in  vier  grofse  Bezirke  abtheilen.. 
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'>  In  den  ersten  könnte  man,  in  gehöri- 
gen Entfernungen,  vier  oder,  sechs  ein  seine 
Kinder  von  einerley  Geschlecht  verschlielsen; 

In  den  andern  etliche  Paare  von  beider* 
ley  Geschlecht,  aber  jedes  Paar  so  weit  als 
möglich  von  den  übrigen  entfernt ;     . 

■ 

In  den  dritten  eine  gröbere,  aber  glei- 
che Anzahl  Kinder  von  beiderley  Geschlecht, 
zerstreut,  doch  nahe  genug ,.  dafs  sie  einander 
ohne  greise  Reisen  finden  könnten ; 

In  den  vierten  endlich,  welchen  um 
wiederum  in  awejr  abgesonderte  Kolonien  thei- 
len  könnte,*  eine  merklich  ungleiche  AnmabI 
von  beiderley  Geschlecht;'  zum  Beyspiel,  eine 
Kolonie  aus  zwanzig  Knaben  und  sechs  oder 
acht  Madchen,  und  eine  andere  aus  swancfg 
Mädchen  und  sechs  oder  acht  Knaben;  — 
fcwey  sehr  wichtige  Kolonien,  wteil  siö  über 
einige  Wnkte  des  Ma  tr im on ia  1- öea e  tief 
der  Natur,  kein  geringes  Licht  verbreiten 
würden. 


vqrgeschlageneVe>$uck*u.s.w.  249 


\   - 


11. 


Und  nun,  wenn  wir,  mit  Überwindung  so 
vieler  unubersteigUch  scheinender  Schwierig« 
ketten,  das  ganze*  Projekt  zu  Stande  gebracht 
hätten,  und,  nach  Verfluls  von  zwanzig  öder 
dreyfsig  Jahren,  die  Dalambert  und  Büf- 
fon  derselben  Zeit  gingen,  zu  sehen  wie  diät 
Sachen  <uj»srer  Eacperunental* Kolonien  standen, 
um  d$m  menschlichen  Geschlecht  über  den  Be» 
fand  Bericht  zu  erstatten  —  was  meinen  wir 
4a£i  sie  finden  wurden?. 


Ferguson  hat,  wie  es  scheint,  ein  sol- 
ches £xperiment  im  Gesichte  gehabt,  da  er 
s-tgte.  „Wir  nahen  alle  Ursache,  «u  glauben, 
Aa£%  wenn  man  eine  Kolonie  von  Kindern  ans 
der  Atnmenstmbe  verpflanzte,  und  sie  eine  gan« 
«igetee  Gesellschaft  ausmachen  lielse,  ohne  Un* 
und   ohne  Erziehung,  —  dais  wir, 


/' 
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sage  ich,   nichts  als  dieselben  Dinge  wieder- 
hohlt   finden  würden,    die*  wir   schon  in  so 
„verschiedenen  Heilen  des  )£rdbodens  gefun- 
den haben ;  u.  s.  w.  — " 

Ja  wohl,  haben  wir  alle  Ursache  das 
su  glauben ;  und  eben]  so  viele  Ursache  würden 
wir  haben  uns  zu  verwundern,  wenn  unsre 
Leser  nicht  schon  lange  gemerkt  haben  sollten, 
dafs  das  grobe  Problem,  womit  uns  Rousseau 
so  viel- zu  schaffen  gemacht  hat,  weder  mehr 

noch,  weniger  ist,  als 

«     r 

„zu  wissen,  was  für  Erfahrungen  man  anzu- 
stellen hätte,  um  mit  überzeugender  Gewiß- 
heit entscheiden  zu  können,  ob  der  Schnee 
weifs  oder  schwarz  sey?" 

+  \ 

In  ganzem  Ernst,  es  wäre,  sehr  unnöthig, 
dem  gröfsten  oder  kleinsten  Monarchen  in 
Europa  die  geringste  Mühe  mit  Experimenten 
su  machen,  welche  uns  wahrlich  wenig  neues 
lehren  würden.  Das  grobe  Experiment  wird 
auf  diesem  ganzen  Erdenrunde  schon  viele  tau* 
send  Jahre  lang;  gemacht;  und  die  Natur 
selbst  hat  sich  die  Mühe  genommen,  es  zu 
dirigieren,  so  dafs  den  Aristotelessen  und 
Pliniussen  aller  Zeiten  nichts  übriggelassen 
ist,  als  die  Augen  auf zuthuh,.  und  zu  sehen 
wie  die  Natur  ron  feher  gewirkt  hat,  und  noch 
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Wirkt*  und  ohne  Zweifel  künftig  wirken  wird, 
—  und ,  wenn  sie  lange  nnd  scharf  genug  ge- 
guckt und  das  Game  aus  dem  gehörigen  Stand- 
punkt aufmerksam  genug  übersehen  haben,— 
tu  gehen ,  und  ihre  Theorien,  Kompilazionen, 
Systeme,  Entwürfe,  Inbegriffe,  und  wie  die 
t)inge  alle  neifsen,  su  verbrennen,  oder  umsu- 
giefsen,  oder  auszubessern,  oder  zu  ergänzen,  , 
so  gut  sie  'immer  können  und  wissen,  —  und 
Weiter  nichts! 

,•  Nein,  lieber  Rousseau!  So  arme 
Wichte  wir  immer  aeyn  mögen,  so  sind  wir 
es  doch  nicht  in  einem,  so  Ungeheuern  Grade, 
vdals  wir  nach  den  Erfahrungen  so  vieler  Jahr- 
hunderte noch  vonnöthen  haben  sollten,  neue 
unerhörte  Experimente  su  machen ,  um  su  er- 
fahren —  was  die  Natur  mit  uns  vorhabe» 

9 

-  Und  wofern  sich  auch  alle  Könige  und  alle 
Filosqfen  des  Erdbodens  vereinigten  solche  Ex- 
perimente zti  machen :  .was  für  Ursache  haben 
wir  zu  hoffen ,  dafs  wir  etwas  andres  oder  bes- 
seres daraus  lernen  würden,  als  was  uns  die  all- 
geineine  Erfahrung,  mit  der  unwidersprech- 
'  liebsten  Evidenz ,  aus  allen  Enden  der  Erde, 
von  einem  Pole  zum  andern,  aus  dem  ewigen 
Schnee  der  Kamtschadalen ,  nnd  aus  dem  glü- 
henden Sande  von  Nigrizien  zuruft;  — 


»  , 
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.    „ttaC*  der  Mensch  cur  Geselligkeit  ge- 
macht wy;u  — 

und  „dais  die  vereinigten  Kräfte  der  Barba- 
rey,  des  Aberglauben«,  und  der  Unterdrük- 
kung?  immer  unvermögend  geblieben,  die- 
sen kostbaren  Samen  jeder  gesellschaftliches 
Tugend  gänzlich  zu  vertilgen; 

„dieses  sympathetische  Gefühl,  wel- 
ches den  Menschen  mit  einer  süfsen  Gewalt 
nöthiget,  sich  selbst  in  andern  Men- 
schen *u  lieben,  und  welches,  wie  Ci- 
cero göttlich  spricht',  die  Grundlage 
alles  Rechts  ist>  ' 


i 


\ 
i 
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Sollte  sich  übrigens  gleichwohl,  w id er  Vertan»- 
then,    zutragen,    dafs    einmahl    ein   müfsiger 
Schach  •  Baham ,    müde  immer  Fliegen  zu 
fangen   oder  Bilder  auszuschneiden  und  sich 
Mährchen  erzählen  zu  lassen,  auf  den  weisen 
Einfall  kommen  sollte,    sich  die  lange  Weile 
niit  tiergleichen   Experimenten   vertreiben   zu 
wollen:    so    wollen  wir   diesem  edlen  Vorha- 
ben durch  alles   bisher   gesagte   nicht  nur  im 
geringsten  nichts  präjudiciert  haben;  .sondern 
versichern  Seihe  Sultanische  Hoheit  noch  zum 
ÜberfluCs,   dafs   es,  aller    Wahrscheinlichkeit 
nach,  sehr  unterhaltend  seyn  müfste,  in  einer 
solchen   Menagerie  von   Menschenkindern 
sich  mit  etlichen  Dutzend  Sultaninnen,  Hofaf- 
fen, Hofnarren ,  und  andern  solchen  witzigen  - 
Personen  za  erlustigen;   nichts   davon  zu  ge- 
denken,   dajs    es    bey  diesen,   Experimenten  ' 


vennuthlicb  eben  so  ergeben  würde,  wie  et 
denen,  die  an  dem -Steine  'der  Weisen  arbei- 
ten,  »ü  ergeben  pflegt;  nehmlicb,  dab  man 
am  Ende  immer  etwas  finden  würde ;  wo  nicht 
das,  was  man  suchte,  vielleicht  etwas  andres, 
das  man  nicht  suchte,  und  das*  uns  eben  darum 
desto  angenehmer  zu  seyn  pflegt,  sollte  es 
gleich  von  allem,  was  wir  auf  den  Pxoseb  ver- 
wenden mufsten,  kaum  die  Tiegel  bezahlen. 


-■r» 
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J3er  kleine  Scherz,  >  den  ich  mir  »die  Freybeit 

genommen   habe  —  nicht  mit  Rousseau 

sondern  Mob  mit  einer  von  seinen  Lieblings- 
iprillen  zu  treiben ,  hat  wenigstens  für  mich 
den  Vertheil  «gehabt ,  mir  diese  Nacht  einen 
eehr  angenehmen  Traum  zu  verschaffen»  ,  - 

Wenn  meine  Leser  Pythagoräer  wä- 
ren, und'  ich  Ware  — -  Pythagoras^  — 
oder  sie  wären  Ägyptische  Priester  und  ich 
rhr  Oberpriester;  ~  so  würde  ich  keinen 
Augenblick.  Bedenken  tragen  ihnen  meinen 
Traum  zu  erzählen;  denn  diese  beiden  Gat- 
tungen Seher  waren  grofse  Liebhaber  von 
Träumen. 

In   unsrer  Zelt  ist  es  ein  ziemlich  allge- 
jn#iu  angenommener  Satz:   dals  es  wider  die 
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Regeln   der  feinen  Lebensart  sey,    in  guter 
Gesellschaft  seine  Träume  zu  f  erzählen.  — 

r 

Das '  beste  wäre  also,  meinen  Traum  nicht 
mu  erzählen* 

Und  gleichwohl  glaube  ich  wahrgenommen 
zu  haben«   dals   es   mit  Träumen   —   wofern 
man  sich  nur  einige  Unterhaltung  davon  ver- 
spricht,  zumahl  mit  Träumen  ven  der  wun- 
derbaren  und   mystischen    Gattung   — 
beynahe   dieselbe '  Bewandtnifs    wie    mit  den 
Geister*  und  Gespenstergeschichten  hat.     Nie- 
mand,  der  sich    besser  als   der  Pöbel  dünkt, 
vf  ill  heut  au  Tage  dafür  angesehen  seyn ,  dab 
er  solche  Geschichten   glaube:   aber  jeder« 
mann  hört  sie  gern  erzählen;   und  ein  neMS 
Gespenstermahrchen  ist  das  unfehlbarste  Mit- 
te! in  einer  grofsen  Gesellschaft,   in  welcher 
man  kurz  zuvor  kaum  sein  eignes  Wort  hören 
konnte',  plötzlich   allgemeine  Stille   und  Auf* 
mexksamkeit  hervorzubringen. 


Lassen  Sie  uns  also  aufrichtig  gegen 
ander  seyn ,  meine  Damen  und  Herren. !  — 
Mein  Traum  könnte,  denken  Sie,  gleidawoM 
des  Anhörens  werth  seyn,  sonst  würde  ich 
doch  wohl  so  manierlich  gewesen  seyr*  ,  gar 
nichts  davon  zu  sagen.     Gestehen  Sie  es,   ich 
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jbpbe  lljre  N'ug^er .rege  jgemacn^  —  Sie  möcjhv 
ten  meinen;  Tjaujn.  gerne  boren,  das  ist  ge- 
,  wib;  aber-rt-  pich*  gerner  als  ich  ihn  ersahlte. 
das, 14t  thf*  SP.^e,w.ifs ;  —  und  also  ist  beiden 
Tbeilen  geholfen  wenn  ich  anfange.  : 

■  «  ♦     *  «'       •    •  •„■ 

V,  So  aufr^h1tig,,s>iud  ^jc^t.ajle  Schriftstel- 
ler -—  und  dann  werden  Sie^.s^ehen^,.  dafs  ,£§ 
nur  an   mir   lag,    aus   meinem    Traum    ein  so 

0Bte*  <CT*&afrr?*,yn<*  >un^tmalaig^u^ea^init* 
tent-s  System   su  machen,   als   irgend,  «inea 
von  allen  denen ,  die  -binnen  heut  und  einem 
.  Jahre- gemacht  werden  mögen.     Was  für  ein 
ansehen    hatte  ich   mir  damit  geben  können! 
Was  für  eine  Menge  alte,  mittlere'  und  neu- 
ere .Antoren  hätte  ich  anführen,  wie  manchen 
wid  erlegen,  ».wie_  manchen     verth  eidi- 
ge n-,     wie    manchen    erklären,    und    wie 
manchen     emendieren      können!       Denn 
Warum  sollte  ich  das  alles  nicht  eben  so  wohl 
können,   als   so   viele   andere,    die   am  Ende 
doch  auch  nicht  gröbere   Hexenmeister   sind 
als  ich?     Ich  aage  diefs   niemand   su  Leide; 
bbb  um  <Üe  Herren  und  Pamen  gestehen  su 
machen,  da£s  ich  der  gutherzigste  Autor  bin, 
;  aler  vielleicht   seit   undenklichen   Zeiten  gese* 
Jien  worden  ist.      Andere  geben  ihre  Träume 
wirkliche   Erscheinungen,    oder   träumen 


-vrohl  bey  hellem  Tageslichte  mit  offnen  Augen, 
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und  muthen  uns  zu,  d*&  wir  der  flufttnet 
weils  welche  ubermenschHche  Weisheit  in  ih* 
ren  TrSumereyen  finden  sollen:  ich  hingegen 
gebe  nieinen  Traum  für  -*-  einen  Traum,  d.  L 
eine  Feige  föreine  Feige;  und  da»  helfe 
doch,  denke  ich,  Ehrerbietung  für  seine  Le- 
ser tragen,  und  den  Lieuten  zutrauen  f  «laÜI  sie 
—  Augen  haben.  * 

Also ,  meinen  Traum,  Wenn  «*  Ihnen  «s» 
genehm  ist!' 


t       I  < 


-  .  I 
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Ich  weifs  nicht  wie  es  suging,  «-*  ein  Fall 
worin  sich  gewöhnlich  alle  Träumer  befin- 
den, —  genug  ich  hefan A  mich  plötzlich  mit* 
ten  anf  .einem  hohen  Gebirge,  welches  leine 
andre  Einwohner  als  Löwen  und.  Drachen  ztr 
haben  schien,  und  dessen  oberster  Theil ,  mit 
ewigem  Schnee  bedeckt >  seine  Stirn  in  de* 
Wolken   verbarg« 

„Das  fangt  zu  poetisch  an."  —  Sie  ha* 
ben  Recht!  ich  muü  ein  wenig  niedriger 
stimmen* 

Ächtende  Tone,  durch  kleine  Pausen  un- 
terbrochen y  gleich  dem  Äcbzen  9  welches  die 
Heftigkeit  des  Schmerzens  oder  die  lange 
Iraner  eines  mibbehaglkhea  Zustande*  ead- 


\ 


s 


* 


i     ! 
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f 

lieh  der  Geduld  selbst  auspreist,  drangen  durch 
die  schreckliche  Stille  in  mein  Ohr.  , 

Ich  folgte  dem  Tone,  wiewohl  mir  das 
Herz  pochte,  und  nun  sah  icb  auf  einmahl  — 
was  S£e  schwerlich  errat  he  n  hätten,  aber  so 
bald  Ichs  Ihnen  sage  sehr  natürlich  finden 
werden  —  den  alten,  Menschenbildner  Pro- 
metheus vor  mir,  in  dem  nehmlichen  jam- 
mervollen Zustande,  wie  ihn  der  Tragödien- 
dichter  Äschylus  an  einen  Felsen  des  Kau* 
leasns  angeschmiedet  schildert. 

'  *  \  Der  Isng*  entbehrte  Anblick  eines  Men- 
schengesichts schien'  etwas  linderndeis  für  ihn 
zu  haben.  Er  rief  mir  näher  herbey  zu  kommen, 
uiid  wir  wurden,  .wie  es  in  Träumen  gebräuch- 
lich i§t,  in  einem  Augjenblick  die  bestes 
reunde. 

■  ■  " 

Er  fragte  mich,  wie  es  um  die  Mensehen 
stehe,  und  wie  sie  sich  das  Daseyn  zu  nutze 
machten,  welcnes  sie  seiner  plastischen 
Kunst' und  seiner  Gutherzigkeit  zu  dan- 
ken hätten,?  >    ~ 

Der  Gott  der  Traume  trieb  hier,  eines  sei- 
ner gewöhnlichen  Spiele  mit  mir.  Ich  erin- 
nerte mich  nicht  etwa   blofc   der    Fabel 


/ N 
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ypm  Ursprung  d-er  Menschen,  wie  ich 
sie  in  den  alten  Dichtern  gelesen  hatte;  sie 
wurden  in  dem  nehmlichen  Augenblicke  zur 
Wahrheit  für  mich.  .... 


>  • 


Ich  glaubte  Wirklich  -  den  Urheber  meiner 
Gattung  vor  mir  zu  sehen,  diesen  Prome- 
theus, der  aus  Lehm  und  Wasser  Menschen 
gemacht,  Und  Mittel  gefunden  hatte,  ihnen, 
ich  ?y  e  i  f  s  nicht,  wie,  dieses  wund  et  volle 
ich  weifs  nicht  was  zu  geben,  das  sie 
ihre  Seele  nennen.  Kurz ,  ich  fühlte  mich 
gänzlich,  in  die -Fabelzeit  versetzt,  ohne  darum 
weniger  nach  den  Begriffen  eines  Menschen 
aus  meinem   Zeitalter  %xl  sprechen.. 

Ich  befriedigte  seine  Neugier  durch  Nach- 
richten —  welche  ich  (.aufrichtig  zu  reden) 
Bedenken  trage  öffentlich  bekannt  zu  machen ; 
und  das  aus  der  einfältigsten  .  Ursache  »von 
der  Welt.  Es  giebt  übel  gesinnte  Leute, 
•welche  sie  für  eine  Satire  ausrufen  wür- 
den, ——und  —  gute,  wohlmeinende  Perso- 
nen«    welche    fähig    wären >     mich,     wegen 

•(    '  * •  ■ 

dessen,'  was  ich    im  Traume    gesagt  hätte, 

zjir  Verantwortung  zu  ziehen ;  —  wiewohl 
sie  sich  aus  ihrem  Montesquieu;beleh- 
reu  könnten,   dafs  dieU  etwas  sehr  unbilliges 

»  ■     -  r  *         •  ' 
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ist.     Indessen  wirft  manr  sich  doch  nicht  gern 
mit  solchen  Leuten  ab« 

Man  w*rd  mir  also  vergehen,  data  ich  wei- 
ter nichts  davon  sagen  kann,  als  dafe  Prome- 
theus den  Kopf  schüttelte»  und*  ich  weit 
nicht  was  in  seinen  Bart  hinein  murmelte,  wel- 
ches, denke  ich,  — -.  keine  Lobrede  auf  seinen 
Vetter  Jupiter  war,  der  ihm,  wie  er  sagte, 
die  Freude  nicht  gegönnet  habe,  seine  Ge- 
schöpfe glücklich  su  machen« 

f  o  .  v 

Ich  sagte'  ihm,  unsre  Weben  gaben  sich 
viele  Mühe  der  Sache  abzuhelfen,  und  es  wäre 
noch  nicht  lange,-  daß  uns  einer  hatte  bereden 
wollen,  es  würde  nicht  besser  mit  uns  wer- 
den,  bis  wir  uns  entschlössen,  in  den  Stand 
der  Natur  anrück  zu  treten* 

Und  was  nennt  dieser  weise  Meister  den 
Stand  der  Natur?  fragte  Prometheus.— 

Nackend,  oder  in  eine  Bärenhaut  eingewik- 
kelt,,  unter  einem  Baume  liegen,  (versetzte 
ich  )  Eicheln  oder  Wurzeln  fressen,  Wasser  aus 
einem  Bach  oder  einer  Pfütze  dazu  trinken, 
und  mit  dem  ersten  besten  Weibchen,  das 
einem  aufstößt,  zusammen  laufen,  ohne  sich  . 
anfechten  su  lassen,  was  aus  ihr  und  ihren 
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;ea  werden  könne;  den  grö&ten  Tbeü 
•eines  Lebens  verschlafen,  nichts  denken» 
nichts  wünschen»  nichts  thun,  sich  nichts  um 
andre,  wenig  um  sieh  selbst» und  am  aller- 
wenigsten tun  die  Zukunft  bekümmern:  «*^> 
dWs  nennt  der  Weise,  von.  dam  ich  .dfe 
sagte,  den  Stand  der  Natur,  Iq  diesem 
seligen  Stande,  spricht  er,  hatten  wir  kein* 
Künste,  keine  Wissenschaften,  kein  Eigen» 
tfaum,  keinen  Unterschied  der  Stände,  keine« 
Gesetpe,  keine  Obrigkeit,  keine  Priester,  keine 
Filosofen  vonnöthen;  —  und  sd  lange  man 
diese  Dinge  vonndthen  hat,  ist,  feinet 
Meinung  nach,  an  keine  Glückseligkeit  au 
denken*  .  * 

t 
Prometheus,  ~~  ungeachtet,  sein  Zu- 
stand so  elend  war,  dafs  nur  ein  Gott  fähig 
aeyn  konnte  ihn  erträglich  su  finden  — -  er*, 
tob  über  die  Einfalle  des^nmafslieben  Wei- 
nen ein  so  hercliehes  Gelächter,  daü  ich  midi 
nicht  entbreehea  konnte  ihm  Gesellschaft  au 
leisten.  ( 

Ich  sehe,  sagte  er,  eure  JFilosofe*  sind 
noch  immer  —  was  ihre  Vorgänger  waren  «— » 
Grillenfänger,  welche  Wolken  für  .{rottinnen, 
Abstrakaionen  für  Wahrheit  umfangen,  und 
nie  sehen  was  rar  ihrer  Naja  liegt,  w*ü  sie 


stcb  angewöhnt  haben,  immer*  wer  wetfs  wift 
weit  über  «ihre  Nase  hinaus  su  sehen* 

j  ^Nicbt*  alle,  sagte  ich ;  denn'  wir  haben,  ihrer 
nnmehe',  welche  die  ihrigen  nockr  mit  einem 
halben  Dutzend  Brillen  bewaffnen,  womit  sie- 
«war  im  Ganzen  nichts,  h ingegeh  im  Kleinen 
so  scharf  sehen,  dafs  ein  gewisser  Präsident 
einer  gewissen  -Akademie  sich  grobe  Hoffnung 
machte«  we-nri  er -nur  den  Hirnschädel  einet 
Patagonen  ton  *wansig  bis  drey&ig[  Ellen  in 
jeine  Gewalt  bekommen  könnte » 'die  SeeW 
selbst*  so  klein  sie  immer  seya  mochte,  über 
dem  Ausbrüten  ihrer  Verstattungen-  gewahr  s* 
werden. 

*r,t  "Eore  FiUsofen  haben  seltsame  .Einfalle, 
sagte  Prometheus. 

''*'  Zuweilen,  erwiederte  ichyiu»* nicht  »lks. 
ibafür  aber  haben  auch  unsere 'gfofsenr  Herren,: 
Seitdem  sieFüostfflen  um  sich  haben,  ihre  Hof- 
narren abgeschafft;  und,  unparteyisch-Äu re- 
den, ich  denke,  sie  haben  beym  Tausche  mehr 
i— *  verloren  als   gewonnen.  * 


4     > 


<'■  Aber  wieder- auf  -  deinen-  •Sofkfte&f  suv  kom- 
meto,  fuhr  er  fert;  ich  merke  er ;  hat  vom  got 
flenen  Alter  reden'  gebort»    VieHekfhf  kam  ihm 
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^ie  Idee  au  poetisch  tot,  und.  da  streifte  er, 
Bach  Gewohnheit  dieser  Herren,  so  lange  an 
ihr  ab*  bi*  »hm  vom  Menacben  nichts  ala  das 
Molse  Thier  übrig  blieb;  eine  Arbeit,  die  ihn 
Sehr  leicht. angekommen  seyn  mag!  —  Aber 
ich  denke  doch,  «—ich,  der  die  Menschen 
gemacht  hat,  sollte  am  besten  wissen,  wie 
ich  aie  gemacht  habe. 

•  * 

Das  denk'  ich  auch ,  versetste  ich ;  und  du 
triirdest  mir  keine  geringe  Wohl t hat  erweisen, 
wenn  du  mir  Nachrichten  geben  wolltest,  wel- 
che mich  in  den  Stand  setzten,  gewisse  Filoso- 
fje»-zu  demüthigen  — 

Wenn  du  keinen  andern  Beweggrund  hast» 
unterbrach  mich  der  Menschenmacher,  so 
kann  ich  mir  die  Mühe  ersparen»  Deine  Filor 
aofen  scheinen  mir  die  Leute  nicht  zu  seyn, 
die  sich  von  Prometheus  belehren  lassen  $ 
und  je  natürlicher  das,  was  du  ihnen  aus  mei- 
nem Munde  sagtest,  wäre*  desto  rascher  wür- 
den sie  seyn,  auszurufen :  Ists  nichts  ala 
diefs?  —  Jupiter  sagte  das  nehmliche,  da 
ich  mit  meinen  Menschen  fertig  war.  Das  al- 
berne Machwerk !  rief  er :  ich  wollte  in  einem 
3tfektarrauscbe  was  bes$ers  gemacht  haben!  — 
Doch,  ich  habe  seit  langer  Zeit  mit  keinem 
B&enschen  geschwatzt;  und  du  kannst  dir  ein- 
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bilden ,  oh  einem  die  Weile  «nietet  lang  wird, 
wenn  man  etliche  tausend  Jahre  so  alkein  an 
den  Kaukasus  angeschmiedet  ist,  ohne  eine 
andre  Gesellschafe  zu  sehen,  als  einen  unsterb- 
lichen Geier  ,  der  einem  die  Lieber  ans  dem 
treibe  pickt,  und  so  bald  er  sie  aufgegessen 
hat,  sich  empfiehlt,  bis  wieder  eine  neue  ge- 
wachsen ist.  Ich  bin  froh ,  Aafs  da  dich  sa 
mir  verirrt  hast,  und  ich  habe  gute  Lust  mich 
einmahl  wieder  satt  'zu  schwätzen,  weil  mir 
doch  der  verwünschte  Geier  eben  Zeit  dazu 
}fSai 


Ich  bezeugte  ihm  mein  Mitleiden,  und 
meine  Lernbegierde;  und  Prometheus  fing 
seine  Erzählung  also  an. 


t 

> 


\ 

t 
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„Es  ist  dir  vielleicht  nicht  unbekannt,  daf« 
ich,  so  gut  als  Jupiter  und  seine  Brüder,  von* 

Geschlechte  der  Titanen   bin,    denen   He* 

» 

siodus,  den  Himmel  «um  Vater  und  die  Erde 
*ux  Mutter  giebt 


v  „Man  hielt  mich,  ohne  Ruhm  m  melden, 
für  den  klügsten  unter  ihnen,  vermutblich  weil 
die  übrigen,  auf  ihre  körperlichen  Vorzüge 
stolz,  es  nicht  der  Mühe  werth  'hielten  Ver- 
atand zu  haben. 

„Damahls  war  die  Erde  noch  ohne  Bewoh* 
ner;  und  weil  ich  gerade  nichts  hessers  su 
thun  hatte9  kam  ich  auf  den  Einfall,  sie  mit 
lebenden  Geschöpfen  zu  bevölkern»  Anfangs 
vertrieb  ich  mir  die  Zeit  damit,  ThieTe  von 
allen  Gattungen  zu  machen',  unter  dfenfcn  man* 
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che  grotesk  genug  aussehen,  um  die  Laune  zn 
jrerrathen,  worin  ich  sie  machte.  Unzufrieden 
mit  meiner  Arbeit,  fiel  mir  kaum  eine  Gattung 
aus -der  Hand9  als  mir  die  Idee  einer  andern 
kam,  welche  besser  gerathen   sollte. 

„Dieft  ging  so  lange  fort ,  bis  mir  endlich 
die  Lust  ankam,  eine  Gattung  au  versuchen, 
welche  eine  Mittelart  zwischen  unsGöU 
tern  und  meinen  Thieren  seyn  sollte. 
Meine  Absicht  war  die  unschuldigste  von  der. 
Welt;  es  war  ein  bloßes  Spiel:  ajier  unter 
der  Arbeit  fühlte  ich  eine  Art  von  Liebe  su' 
meinem  eigenen  Werke  entstehen ;  und  nun. 
setcte  ich  mir  vprt  glückliche  Geschöpfe 
aus  ihnen  au  machen. 

I 

„Ich  glaubte,  sie  wegen  der  Ähnlichkeit, 
die  sie  mit  den  andern  Thieren  hatten ,  nicht 
schadlos  genug  halten  zu  können ;  und  organi- 
sierte sie  deswegen  an  den  beiden  Theilen,  die 
an  den  Thieren  gerade  das  schlechteste  sind» 
so  vollkommen ,  als  es  die  Materie,  worin 
ich  arbeitete,  nur  immer  möglich  seyn  lief*. 

„Ich  spannte  die  unendlich  subtilen  Saiten 
woraus  ich  si«  zusammen  webte,  so  künstlich 
auf,  dafi  eine  Art  von  musikalischem 
Instrumente    daraus  wurde,    welches  di# 
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schönste  Harmonie  von  sich  gab,  so  bald  die 
Natur  darauf  zu  spielen  anfing.  Diese  In- 
strumente stimmte  ich  so.  gut  zusammen,  dafs, 
so  wie  'eines  davon '  einen  gewissen  Ton  von 
sich  gab,  die  nehmliche  Saite  bey  dem  andern 
ibit  einem  gleich  tönenden  Laut  antwortete* 
Meine  Menschen  waten  die  gutherzigsten  Ge- 
schöpfe, die  man  sehen  konnte.  Lachte  eins, 
so  lachte  das  andere ;  weinte  oder  trauerte  eins, 
so  trauerte  das  andere  fluch;  lief  eins  Voran,  so 
liefen  die  andern  hinter1  drein:  kurz*,  ich/trieb 
diese  Zusammenstimmung  so  weif,  dafs  sogar 
keines1  gähnen  konnte ,  ohne  alle  übrigen  mit- 
gähnen zu  machen.    ö) 

f       '  "N 

„Die  Idee  der  Harmonie  hatte  etwas  so 

ergetzendes  für  mich,' dafs  ich  mitten  tinter 
meiner  Arbeit  immer  auf  neue  Triebfedern 
dachte ,  sie  bey  meinen  Geschöpfen'  so  voll- 
kommen zu  machen  als  möglich.     - 


-  5)  Aristoteles  trieb  sie  noch  weyer..  gr.b&r 
Hauptet,  kein  Mensch  könnenden  andern  )>*ss*n 
sehen  ^  ohne  augenblicklich  einen  Reitz  zu  fühlen 
dasselbe  %a  thnn;  und.  er  erklärt  sehr  scharfsinnig 
wie  diefs  zugehe ,  Problcmat.  Stct.FiL  tjtutejt,  6. 
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»Ich  liebte  damahls  eine  von  de»  Töchtern 
des  öceanusj  die  schönste  Nymfe,.  die  man 
mit  Augen  sehen  konnte*  Dieser  Umstand 
kam  meinen  Geschöpfen  sehr  su  gute. 

„Um  sie  in  diesem  Stücke  so  glücklich  an 
machen  als  ich  es  seihst  war,  gab  ich  dem  weib- 
lichen Geschlecht  zur  Schönheit  einen  ge- 
wissen  Reitz,  dem  auch  derjenige  unterlie- 
gen mufs,  dem  die  Schönheit  nichts  anhaben 
kann;  und.  meine  Männer  bildete  ich  so,  dal* 
der  männlichste,  tapferste»  edelmüthigste,  ge- 
rade dar.  war f  der  sich  ihren  Reitzungen  aa 
leichtesten  gefangen  gab. 


1+ 


iJtek  mäderte  durch  das  sanfte  Wesen  und 
die  r/i^renj^  Grasie  des  Weibes  eine  gewisse 
Wildheit,  welche  den  Manivern  unentbehr- 
lieh  War,  damit  sie  im  Nothfall  die  Beschützer 
der  Gegenstände  ihrer  sulsesten  Regungen  seya 
könnten« 

„Die  Gewalt  Jhrer  Reitze  zu  verdoppeln! 
gab  ich  dem  Weibe  die  Scham*  die  holdse- 
ligste /der  Grazien ,  das-  anziehende  Weigern, 
das  sanfte  Strauben,  welches  den  Werth  jeder 
Gunst  erhöht ;  die  süfsen  Thränen,  deren  wol* 
lustiges  Ergie&en  das  von  Empfindung  gepreiste 
Herz  laichtet    macht«      Ich    tauchte^  gleich» 
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atm  ihr  ganaes  WeMa  in  Liebe,  und  m*phte9 
da£s    sie    ihre    höchste   Glückseligkeit  darein 
s*et*te,  geliebt  zu*  werden  and  Liebe  einan> 
Höben« 

„Ich  glaubte  .  hierin  nicht  ant  viel  thun  au 
können,  da  meine  Absicht  wa*,  «Ken  Mann  da> 
durch  von  einer  herum  ach-weif  enden 
Liebe  abzuhalten,  und  —  wenigstens  so 
viel  ea .  meine  Andern  Absichten  erfbrder* 
ten.  .—  aeine  Zuneigung  an  /eine  einsige 
Schöne  au  heften-  Ich  machte  au  diesem 
Ende,  dafa  er,  so  bald  ein  Madchen  sein 
Hers  eingenommen  hatte«  den  Gedanken  nicht 
ertragen  konnte,  ihren  Besitav  mit  einem  an«, 
dern  an  theilen*  Nicht  ala  ob  ich  mir  ei  nee* 
bildet  hatte  ♦Geschöpfe  aus  Lehm  und  Was«* 
ser  durch  ein  paar  ätherische  , Funken,  wo*« 
durch;  ich  diesen  schlechten  ßtoff  veredelt 
hatte,  einer  ewigen  Liebe  fähig  gemacht  atr 
haben :  aber  <au  meinen  Absichten  war  ea  auch 
genug,  wenn. die  erste  Liebe  syrischen  mei* 
nem  Paare  nur,  so  lange  dauerte,  bis  daa  Mäd- 
chen Mutte*  wurde« 

„Dieser  Umstand  mufste  nothwendig  (dacht4 
ich)  ein  neues  Band  der  Zuneigung,  ein« 
neue  Quelle  «ertlicher  Gefühle  und  einer  Ära 
von   Liebe    werden,    vrtlc,he,>   bey    noch 


/ 


26g  Ü&ER   J.  I*    ROD8»EAUa 

unauSgearteten  Mensch en,  «war  nicht 
so  heftig  und  schwärmend,  abdr  dauerhafter  Ist, 
•)s  jene,  die  den  Genufa  sua  Zweck  hat,  und 
in.  Schoofae  der  Sättigung  ihr  Grab  .findet 
Konnte  der  Vater  die  Mutter  seines  Kindes, 
oder  die  Mutter  den  Mann*  der  ihr  diesen 
sufsen  und  ehrenvollen  Nahmen  verschafft  hatte» 
ohne  zärtliche  Empfindung  ansehen  ?u 

Ich  hatte  mir  bisher  immer  Gewalt  äuge* 
^  than ,  den  ehrlichen  Titan  nicht  *u-  unter- 
brechen;  aber  länger  könnt' ichs  nicht,  — -  und 
ich  sehe,  meine  Herren,  dafs  es  Ihnen  auch 
So  geht.  Das  Gewäsche  des  alten  schwärmen- 
den Graubarts  kommt  Ihnen  halb  kindisch  vor- 
sieht wahr?  In  dir  That,  ich  fange  seibat 
an  au  muthmafien,  dab  er  sich  auf  seinen 
Vorzug  vor  .den  übrigen  Ti<pn*h>  ein  wenig 
1  u  Viel  au  gute  gethan  halsen  könnte.  — *  Docky 
wir  müssen  den  Prometheus  meines  /Trama* 
"  sieht  dafür  verantwortlich  machen,  da£i  seine 
Menschen  nicht  die  Menschen  su  Paris/ 
London,  .Neapel,  Wien,  Petersburgs 
Konstantinopel  u.s.w*  sind  ;  das  ist  auch 
wahr!  —  Die  Menschen,  von  denen  Prome- 
theus Spricht,  sind  längst  nicht  mehr  — 
oder,  wofern  es  noch  hier  und  da  einen  vec* 
borgenen  Samen  von.  dieser  wunderlichen  Gas» 
tnng   von  Geschöpfen^  giebt:   so  machen  sie 


VOR GE 6 C »X  A«fcÜE  Ve RS ü<? HC  ll. S.W. .«jg 

doch  keine  *Äahl;  und  —  wa«  appareh- 
titim  etndTt'toe&stentium  est  +adem  ra- 
tio >  (was  nicht  in  die  Sinne  fällt,  kpmaat  eben 
-«4  wenig  in- Anschlag  als  ob  et  gar  nicht  wi- 
*e)  sagt  der.  <ake  juristische  Weideprnon« 
Wir  werden  ihn  also>  Weil  er  einmahl  ange-. 
fangen  hat,  schon weiter  reden  lassen  müssen. 

„Der  ZugN  der  JNatur  zu  diesen  kleiden 
wimmernden  Geschöpfen,  die  ihr  Daseyn  vop. 
ihrer  Liebe  empfangen  hatten ,  unterhielt  die$e 
Liebe,  und  einpfing  hinwieder  von  ihr  neue 
Starke»  Denn  «Jas,  wofür  ich  in  der  ersten 
Anlage  der  Menschheit  am  ifia^sten  gesoigt 
hatte,  waren  eben  diese  kleinen  Geschöpfe, 
von  deren  glücklicher  Entfaltung  die  Dauer 
'  der  menschlicheA  Gattung  abhing,  weiche 
nun  mein  LiebKngs  •  Gegenstand  war. 

„Ich  machte  sie  eu  Kindern  der  Lie- 
.  be;  das  biete  selbst  für  die.  Keime  cfeer 
.  Menschheit  Sorge  tragen«  Konnten  sie  an- 
_ders  als  wohl  gerathen,  da  die  Liebe  selbst 
>£bre  erste  unsichtbare  Pflegung  auf  sieh 
.  »Ahn*? 

„Aber  daran  begnügt' ich  mich  nicht.  Ich 
strengte  eile  ^eine  Erfindung,  alle  meine  fiild- 
nerkunst  an,  aus  dem  Instinkt  der  Mutter 
für   ihr    Kind    die    stärkste    alfer   Empfin- 

Wi«r»iKpi  t  Im  mtl.  W.  XIV.  R,  S 
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Jansen  sa  .«nachen.  Die  Schmereen  selbst 
womit  sie  es  gebar,  muisten  -  dazu  helles; 
es  mufate  ihr  desto  thenrer  werden ,  je  mehr 
es  ihr  gekostet  hatte.  Ich  setzte  die  Breit 
der  Mutter  nicht  blob  der  Schönheit  wegen 
dehin  wo  sie.  ist ,  odjar  damit  der  Säugling, 
.auf  ihreavArme  liegend,  seine  Nahrung  desto 
bequemer  finden  möchte;  sondern  weil  ich 
wollte,  dafs  die  Nahe  des  Herzens,  wel- 
ches ich  Kuii)  Triebrade  der  särtlichern  Gefühlt 
des  Menschen  gemacht  hatte,  dem  mütterlichen 
Gefühl,  in  den  Augenblicken,  wenn  sie  ihr 
Kind  stillt',  desto  mehr  Wärme  nnd  Innig- 
keit geben  sollte. 


„Die  immer,  zunehmende  Schönheit  des 
des;    die   sanfte    stufenweise   Entfaltung  der 
Menschheit,  deren  angebomer  Adel ,  selbst  in 
diesem  tbievbehen  Alter,  fast  allen  seinen  Re* 
gungen    einen    gewissen  Seh  ein   von  SRtUdh* 
keit  gie'bt;    das  süfse  Lächeln,    womit  es  die 
müh  volle  Fürsorge    der   Mutter   belohnt  r  — 
i 'alles    vereiniget,  sich,   die  mütterliche  Zunet» 
gung  su  einem    so   mächtigen  Triebe   sn  ma- 
chen, als  es  nöthig  war,  um  in  der  Leistung 
aller   der   beschwerlichen  Dienste ,    deren  das  ; 
kindliche'  Alter  bedarf,    sogar  Vergnügen 
finden« 


,i 
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„Doch,  ich  vergesse,  —  so  angenehm  ist 
mir  Hie  Erinnerung  an  eine  Arbeit,    die  aus 
einem  blofeen  Spiele    mein   angelegenste  Ge- 
schäft  wurde ,    —  *  dab    ich  •  dich    vielleicht [ 
nicht  so  gut  unterhalte  als  mich  selbst" 


Ich  war  (wie  man  sich  vorstellen  kann) 
so  höflich  t  den  Enkel  des  Himmels  und  der 
Erde  su  versichern,  dab  ich  mir  keine  bes- 
sere Unterhaltung  wünschte* 


V. 


I 
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j,Ich  weifa  nicht,  fahr  er  fort,  wie  es  deiae  '\ 
Brüder,  die  Menschen,  angefangen  hibea, 
dafs  sie  (wie  da  sagst)  nicht  glücklich 
sind.  Meine  Absicht  wenigstens  war,  dal* 
sie  es  seyn  sollten ;  und  ich  glaubte  es  ihnen 
so  leicht  gemacht  zu  haben,  glücklich  so 
seyn,  und  so  schwer,  sich  -unglücklich  sa 
machen i  da(s  ich,  bey  meinem  Vetter  Ana* 
bis!  nichts  davon  begreife,  wenn  ich  mdat 
Mühe  an  ihnen  verloren  habe.  —  Aber  ik 
verwünschte  Büchse  der  Pandora!  Obat  ; 
sie  würden  meine  .armen  Menseben  noch  te 
glücklich  seyn*  als  in  ihrem  ursprüngl*» 
eben  Stande.44 


Sie  waren  alao  einmahl    sehr   gluckli 
fragte  ich. 
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„Ob  sie  es  waren?  rief  Prometheus 
mit  eine«  Tone,  der  mir  zu  erkennen  gab 
dafs ihn  meine  Frage  beleidiget  habe*  —  Wie, 
Latten  sie  es  nicht  seyn  sollen?  m  Ich  setste 
ihr  ganzes  Wesen  aus  Triebfedern  des  Ver- 
gnügens' susammen ;  und  damit  es  unmög- 
lich seyn  möchte,  da,£s  der  Schmers  je» 
mahls  den  Zugang  zu  ihnen  fände,  machte 
ich  ihn  sunx  Gefährten  der  UnmaJeigkeit,  der 
M&gunet,  der  ^Bosheit,  und  aller  andrer  Las- 
te r,  welche  dem  Menschen  ihrer  Natur  nach 
so  verderblich  sind,  und  so  wenig  verführe» 
xjbches  haben,  {lais  ich  mir  nicht  einfallen  las^ 
$en  konnte  ?*=■ 


„Aber  die  verdammte  Büchse  der  Pandora! 
Pas. fatale  Geschenk  hat  alles  verdorben!  — 
Tausend  in  die  Farhe  des  Vergnügens  geklei-, 
dete  Bedürfnisse,   in  deren  Unwissenheit  ein 
grober  Theil    des ,  Glücks    meiner  Menschen 
bestand,  jedes  von  einem  Schwärm  unruhiger 
JSegierden- umflattert,  stursten  heraus,  a)s  der 
unbesonnene  Epimetheus  sie  in  einer  un- 
seligen Stunde  öffnete;   und   geschehen  wars 
«Im    meine    armen    Geschöpfe!    — -    Die   gur 
ten  sorglosen  Kinder!   loh  hatte  sie  einfältig, 
unschuldig,    freundlich   gemacht;    es   flofa   so 
reines   Blut   in   ihren    Adern,   dafs  sie  nicht 
wu£aten  was   böse  Laune  war«     Ich  gftb 
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^hnm  gerade /So  viel  Verstand  als  sie  no* 
tbig  hatten,  um  glücklicher  eu  aeyn  als  sie 
es  durch  die  Sinne  allein  gewesen  wä- 
ren. Meine  Grofsmutter,  die  Erde,  war  so 
gefällig,  ihren  Basen  mit  allem  auszuscJnnük« 
Iren ,  womit  sie  meinen  Geschöpfen  Vergnü- 
gen zu  machen  glaubte.  Sie  wohnten  unter 
Myrten  und/  Rosen ;  *  sie  schliefen  auf  Bis« 
men ;  Stauden  und  Säume  eiferten  in  die 
Wette , '  ihnen  eine,  fohllose  Mannigfaltigkeit 
von  gesunden  wohlschmeckenden  Früchten  in 
den  Scboofs  zu '  schütten*  ■  Das  Schaf  theüte 
seine  'Wolle  mit  ihnen,  die  Ziege  ihre  Milch, 
die  Biene  ihren  Honig*  Kunstlose  Hütten, 
mit  Palmblättern  gedeckt,  von  Weinreben  um» 
sohlungen ,  schützten  sie  vor  den  Beleidigun- 
gen der  Witterung«-  —  Fruchtbare  Haine, 
oder  Oärten  voll  efsbarer  Gewächse  und  Blu- 
men um  ihre  Hütte  eu  pflanzen,  frische  Quel» 
leb  durch  sie  hinzntaiten,  ihre  Herden  am 
Werden,  Körbe  aufflechten,  die  Wolle  ihrer 
Lämmer  zuzubereiten  und  zu  ■  Kleidern  und 
Decken  zu  verarbeiten,  -**~  das  waren,  mit 
dem'  stäfsen  Geschäft  ihre  Kinder  zu  erstehen»  * 
die  leichten  Arbeiten*,  in  welche  sich  die  bei» 
den  Geschlechter  theiken, 

„Ich  hatte  ihnen  die  nöthigen  Werkzeugs 
'am  einer  Sprache  gegeben,   wodurch  sie  die 


<erlgen   Grenaen  der  Augen-sprache,   we> , 
che    eigentlich   die   Sprach«  der  Seelen 
ist,    erweitern  ^   und  dasjenige,   war  an   der: 
Sprache   der  Geberden   atreydeutig  und: 
unverständlich  bleibt»  ersetze*  sollten,   leb  ha  ttey 
sie  «fea  Gebrauch  dieser  Sprech  wer  kseuge  leh». 
ich  können  1    aber  «ich  wollte  das  Vergnügen 
haben ,  zu  sehen  wie  sie  es  ohne  fremde  Hülfe 
von  der  Natwe»  seibat' lernen  würden;' und  sie 
lletseo  mich*  riiehb   lange  auf  diedes  Vergnüg 
gen   warten..  £ia,  ierntah  von  der  Niuahti-, 
gall  singen»  und  der  Gesang  leitete  sie  suf 
die   Sprache.     Die   ihrige   war   freylich  .sehr 
einfältig,  aber   bey  aller  ihrer  Arnouth   reich 
genug  für  ein  Volk,    das    mehr   Freuden  als 
Bedürfnisse,  mehr  Empfindungen  als  Begriffe, 
mehr  sanfte  Gefühle  als  Leidenschaften,  und 
vdn  allen  euern  Lastern  und»  gekünstelten  Tu- 
genden gar  keinen  Begriff  hatte.     Sie  bedien- 
ten sich   derselben   su  Liedern,   worin  sie 
die  Freude  über   ihr  Daseyn,   die  Vergnügen 
ihrer  -Sinne  und  ihres  Herzens,  die  Ergiefsun- 
£en    des   Wohlwollens,     der  Liebe  und    der 
geselligen   Fröhlichkeit    in   kunstlosen   Sätzen 
ausdruckten*     Sie   hatten    keine   Bilder   dazu 
vonnothen    wie    eure  Dichter;     jedes.  Wort 
mahlte   die  Sache  selbst.     Die  Liebe   machte 
leinen  Jüngling  zum  Erfinder  der  Leier,  einen 
>  endern    zum    ersten    Flötenspieler;    und    die 


i 

jugendliche  Freude*  oder  die  G  r  »  »i  e  n  selbst, 
welche  sich  unefkannt  in  ihre  Reihen  jrasch* 
ten,  lehrten  die  Mädchen  *wa4*  die  Knaben 
den  hüpfenden  Tan«*  den  keine  Nachahnmng 
erkünsteln  kann.  -*.  0 !  meine  Menschen  wa- 
ren glücklich ;  da*  kannst  du  mir  plannen! 
und  wenn- die  Buchse  der  Pandora  — " 

Bier  wurde  Prometheus  mitten  in  sei» 
ner  Rede  durch  einen  verdtieislicben  ZmmB 
unterbrochen  «-ich  erwachte. 


.   <> 
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T^/Lan  kann  sich  leicht  vorstellen,  dals  mich 
dieser  Traum,  oder,  wenn  man  lieber  will, 
dieses  Fragment  von  einem  Traume«  au  aller* 
ley  Betrachtungen  leitete*  wovon  einige  vieU 
laicht  nicht  unwürdiger  sind*  meinen  Lesern 
mitgetheilt  au  werden,  ab  mein  Traum  seibat* 
Aber  jetzt  wurde  es  unartig  seya ,  wenn  ich 
anne  kleine  Neugier  nnbeffiediget  lassen 
wollte*  welche  •*»  die  Büchse  der  Fan- 
ArO  r  a  bey meinen  «-»♦•  Leserinnen  zurück  gelassen 
SU  haben  scheint ;  an  deren  Zufriedenheit  mit 
viel  an  viel  gelegen  ist,  dals^ich  in  Fallen 
dieser  Art  etwas  angelegneres  haben  kannte« 
als  ihren  leisesten  Wünschen,  so  fem  ich  sie 
xu  errathen  fähig  bin,  entgegen  su  kommen. 

Prometheus  schreibt  der  Buchse  der 
Fandora  allts  Unglück  semer  Menschen  su; 


„Ohne  sie,  sagt  er,  würden  sie  noch  immer 
so  glücklich  seyn»  als  sie  es  in  ihrem  ur- 
sprünglichen Zustande  waren."  Was  für  eins 
Büchse  konnte  das  wohl  seyn,  die  so  viel 
Unglück  anzurichten  vermochte? 

Die  Gelehrten  —  ein  Volk,  welches 
über  niohts  in  der  Welt  einig  werden  kann 
—  hegen  auch  über  .diesen  Gegenstand  sehr 
verschiedene  Meinungen. 

Einige  glauben ,  dafa  unter  der  Geschichte 
4er  Parndor*   nicht*  anders  verborgen  Itegey 
als  eine  allegorische  Vorstellung  'der  wicht!» 
gen  Wahrheit!  *  „dafs  der  Vorwitz,    oder  die 
Begierde  mehr  au  wissen  als  uns  gut  ist,  die* 
erste  Quelle  aller  menschlichen  Übel  gewesen 
§ey."  —    Die*  Büchse  der  Pandora»  sa» 
gen  aie*    war  weder   mehr*  noch  weniger  als. 
die  Büchse   des  Papats  Johannes   de* 
drey  und  zwanzigsten,  mit  welcher  Seine  Hei» 
Ugkeit.die  Schwestern  zu  Fönte vra«ld  — • 
da  sie  das  Privilegium,  einander  selbst  Beichte 
hören  zu  dürfen',    von  *Hm   «rawingeu  weaV 
ten  _  su  ihrer  Beschämung  auf  die  Prok* 
•teilte«  6) 

6)  8.  v.  Hagedorns  Fabeln  und  Erzählungen» 
zweytts  Buch;  im  zweytan  Thaüe  seiner  Werke* 
$.  25& 
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Andere  suchen  unter  der  Büchse  der 
Psndora  etwas  noch  verborgneres :  es  soll/ 
ihrer  Meinung  nach ,  eben  das  dadurch  be- 
zeichnet werden,  wovon  der  gelehrte  Priester 
Forphyrius,  unter  dem  Nahmen  -^der 
Höhle  der  Nymfen,"  so  gebeimnifsvolla 
und  hyperfysische  Dinge  schreibt.  7) 
Sie  bestehen  sich  unter  andern  auf  einen  ge- 
wissen Vers  des  Hora«,  8)  uoa  dadurch'  zu 
erläutern,  warum  die  B  üc  h s e  d  e  r  P  a  n  d  er « 
,  8ur  Queile  *  alles '  Übels  von  den  Alten  ge± 
■lacht  worden  sey;  -*~  .Aber  wir  gestehen, 
dals  uns  sowohl  die  Auslegung  als  der  an»- 
gezogene  Vers  unsers  Lieblingsdtchtets  zu 
allen  Zeiten  sehr  mibi allen  hat» 

V 

Nock  andere  wollen  in  dieser  berüchtig- 
ten Büchse  eine  allegorische  Vorstellung'  der 
E&tiruhfnng  des  Eigeüth  ums  rechts  unter 
den  Menschen  finden,  —  Wovon  sie  sich  irri* 
g-er  Weise  einbilden ,  dafo  nie  der  Zeitpunkt 
4er  sittlichen  Verderbnife  der  menschlichen 
Gesellschaft  gewesen  sey;  — -  mehr  andrer 
Bfeinungen v  zu  geschweigen ,  welche  zum 
^Theil  noch  gezwungener  'sind  als  diese. 


<7)  6«  Porphyr*  de  ßtttro  Nympharyjn. 
ß)  Horat.  Sat*  L,  L  Sat»  3,  v.  107. 


y 


jl££     •  Über    J.    h    Rousseau«  • 

Ohne  uns  bey  eine?  wenig  interessanten 
Prüfung  aller  dieser  Hypothesen  aufzuhalten, 
begnügen  wir  uns  eitoe  andre  aus  einem 
»Uen  .Buche  ohne  Titel,  welches  wir 
vo*  uns  liegen  haben,  anzuführen,  die  uns 
deswegen  am  besten  gefallt,  weil  sie  die 
natürlichste  ro  seyn  scheint.  " 

4 

Der  unbekannte  Verfasse?  verwirft  alle 
allegorische  Erklärungen,  Die  Büchse 
der  Faadora,  sagt  er,  war  weder  mehr 
noch  weniger  als  eine  wirkliehe  Büchse» 
im  eigentlichen  Wortverstande,,  nnd  «war  — 
eine  Schminkbüchse;  ein  unglückliches 
Geschenk,  wodurch  die  betrügerische  Fan- 
dora  unendlich  mehr  Böses  gestiftet  hat,  als 
der  Vpsw!its,,  4**  3£igenjhuai,  und  $\p  Grotte 
4er  ü^yoifen.  {Seitdem  die  verderbliche  Mode» 
die  Lilien  und  Rosen,  welche  Jugend  und 
Schönheit  aus  den  Händen  der  Natur  eao? 
pfengea,  aus  einer  Sc.hminjkbüchse  su 
stehen ,  Sj&Udeal  di***  unselige  Mode  unter 
E  V er* s  Töchtern  überhand  genommen  hat: 
seitdem  ist  es  um  die  kunstlose  Unschuld  und 
Aufrichtigkeit  der.  Aienfichlichen  Natur  gesche- 
hen» ,  Nur  su  bald  wurde  die  Mode  allge- 
mein. Scheinen-  und  Seyn,  welche  Eins 
seyn  sollten,  wurden  a w  eye r  1  e y :  und  weil 
es  1  ei  c  h  t  e  r  war,  gut,  liebenswürdig»  weise» 
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tugendhaft,  zu  scheinen,  ah  es  in  der 
That  eu  seyn,  und  weil  es,  zumahl  bey  Ket» 
nenlicbt,  die  neh  ml  ich  e  Wirkung  tbat;  so 
hekümmerte  sich  niemand  mehr  darum  ^  m 
seyn,  was  er  mit  Hülfe  dieser  magischen 
Schminke  scheinen  konnte.  Bald  sah  man 
Jteili  naturliches  Gesicht  und  keinen  natürlichen 
Kärakter  mehr;  alles  war  geschminkt  und 
verfälscht; .  geschminkte'  Frömmigkeit,  ge* 
schminkte  Freundschaft*  geschminkter*  Patrio- 
tismus, geschminkte  Moral*  geschminkte 
Staatskunst,  geschminkte  Beredsamkeit  — 
Himmel!  was  wurde  nicht  geschminkt?  — 
Die  menschliche  Gesellschaft  glich  nun  einer 
grofseu  Maskerade :  und  so  wie  die  Notwen- 
digkeit die  Kunst  einander  f  dieser  Mumme- 
rey  ungeachtet,  ausfündig  zu  machen,  zur 
ersten  unter  allen  Künsten  erhob;  so  fand 
man  sich  durch  die  nehmliche  Nothwendig- 
Iteit  gezwungen,  immer  auf  neue  Künste 
su  denken,  um  diese  Kunst  zu  vereiteln. 
Falschheit,  Gleifsnerey ,  betrügliche  Höflich- 
keit., .nichtsbedeutende  .Freundschaftsversiche- 
rungen,  heuchlerische  Unterwürfigkeit  — 

Hier  recitiert  unser  Anonymus  eine  Li» 
taney  von  Lastern  und  Untugenden  die  kein 
Ende  nehmen  will,  und  ergiefst  sodann  die 
Bitterkeit  seines  Herseng    in    eine    eben    so 
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» 

lange  Strafpredigt,  womit  wir,  weil  sie  nichts 
weitet  enthalt  als  was  unsre  Leser  in  dem 
ersten  besten  Predigtbuche  finden  können, 
ihren  guten  Willen  nicht  sur  Unaeit  enait» 
den  wollen. 

s  Wer  sollte  denken,  dafs  so  viel  Böses  am 
eines  Schminkbüebse  hervorgehen  könnte? 


• 
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Bey  allein  dem  halten  wir  uns  versichert, 
dafs  die  Geschöpfe  des  Prometheus  nach 
und  nach .  um  ihre  ursprüngliche  Einfalt  und 
Unschuld  gekommen  seyn  würden,  wenn  gleich 
Pandora  und  ihre  Büchse  nie  gewesen 
waren;  —  und  in  der.  That,  man  niubte  so 
sehr  in  sein  eignes  Werk  verlieht  seyn  als  er 
,es  war,  um  nicht  au  sehen  wo  der  Feh- 
ler lag. 

Geschöpfe»  deren  Unschuld  und  Gluckse* 

' llgkeit von  ihrer  Unwissenheit  abhängt,  — 

wie  er  von  den  seinigen  selbst  gesteht  —  he* 

finden   sich   immer  in  einer   sehr    unsichem 
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Lage;  und  alles  wohl  überlegt,  war  es  kein 
grofser  Schade ,  dafs  die  ganze  Zucht  einer  so 
zerbrechlichen  Art  von  belebter  und.  beseel- 
ter  Töpferarbeit  in  Deukalions  Über- 
schwemmung ersäuft  wurde. 

Ernstliaft  von  einer,  ernsthaften  Sache  zu 
reden,  —  die  Filosofenj  Sohsten,  Redner, 
oder  wie  sie  sich  sonst  am  <  liebsten  nennen 
hören  i  welche  uns  bereden  wollen,  dafs  — 

„die  Entfernung  von  der  ersten  Einfalt 
der  Natur  —  Entfernung  von  der  Natur 
selbst  sey; 

,,dafs  es  der  Natur  gemäfs  gewesen  wäre, 
wenn  wir  immer  in  einem  Zustande  von 
glücklicher  Un  wisssenhei  t,,  wie  sie 
es  nennen,  geblieben  wären; 

„dafs    die   Erweiterung   unsrer  Bedürfnisse 
N     die  Mutter  unserer  Laster.  —  und  ■- 

„der-Geftufs  aller  Geschenke  4er  Natur,  uad 

,    die  Verfeinerung  aller  Künste,,  dasjenige  sey, 

'was  den  Untergang  der  Staaten  am  meisten 

.    befördere : u 

Die  Herren,   welche  so  reden,   sprechen 
entweder   von  Menschen   aus   der  Fabrik  des 
Prometheus1—    oder  von  Menschen,  wel-   * 
che,    wie    Jupiters   Minerva,    aus  ihren 
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eigenen  Gehirne  hervorgegangen«  *-»  <|der 
wenn  diese  Behauptungen  den  Wirklichen  Er- 
debewohnern  gelten  sollen ,  so  werden  sie  nns 
erlauben  zu  sagen,  dal*  nie  die  jn^rftcbli« 
che  Natur,  von  der;  sie  ao  yiel  reden«  nicht 
hesser  an  kennen  scneinen  ,  als  die  Natur  der 
Einwohner  in  Saturns  Ringe« 

Unstreitig  giebt  es  einzelne  Menschen, 
welche  wohl  daran  thun ,  wenn  sie  wie  D  io- 
genes  und  Epiktet  leben  lernen. 

r  Es  giebt  Fälle,  wo  ein  allgemeiner  Geist 
'rön  Sparsamkeit  einem  ganzen  Staat  eine  Zeit 
lang  nützlich  ist. 

Es.  giebt  Fälle,  wo  ein  Fürst  sehr  an  lo- 
ben ist,  wenn  er,  wie  Kaiser  '  Mar kna 
Aurelius,  sein  Gold-  und  Silbergeschirr  in 
4ie  Münze  schickt ,  um  sein  Kriegsheer  damit 
zu  bezahlen. 

Aber  alle  diese  Fälle  sind  blo&e  Aus* 
nahmen,  und  es  bleibt  darum  nicht  weni- 
ger wahr: 

„DaGs  die  möglichste  Benutzung  des 
Erdbodens  «und  die  möglichste  Ver- 
vollkommnung und  Verschönerung 
des  menschlichen  Lebens  das  grofse 
Ziel   aller  Bestrebungen,   welche    die  Na* 

i  * 

tur  in  den  Menschen  gelegt  hat,  und  also 
WiBbAF*»  eämroü.  W.  XIV.  B.  T 
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«po  Über  Rousseau*  Versuche  ils.w. 

♦    im  Grande  der  Natur  eben  so  gemafs-seyt 
-     als  die  Einfalt,    in  so    fern   diese  eint 

* 

utaertrennliohe  Gefährtin  der  ersten  Pe- 
riode des  Lebens  bey  der  ganzen  Gattung 
«0  wie  bey  dem  einzelnen  Menschen  ist* 
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;,Das  menschliche  Hers  ist  in  immer  währen* 
der  Unruhe;  nichts  unterm  Monde  kann  ihm 
Genüge  thun ;  -  es  ist  ein  unersättlicher  Ab« 
grund;  seine  Begierden  gehen  ins  unendli- 
che, n.s.f."-" 

Von  wie  vielen  sinnreichen  und  beredten 
Leuten  unter  Alten  und  Neuern ,  wie  oft  und 
auf  wie  vielerley  Art  ist  diefs  nicht  gesagt 
worden!  —  und  wer  hat  es  besser  gesagt 
als  Faskai? 


Es  giebt  wenige  gelehrte  Gemeinplätze, 
(wenn  uns  erlaubt  ist,  das  was  man  locos 
commune*  nennt,  durch  dieses  Wort  im  Deut» 
sehen  au  bezeichnen)  welche,  ungeachtet  der 
grofae  Haufe  der  Gelehrten  sich  schon  so  viele 


1 
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Jahrhunderte  darauf  herum  getummelt  hat ,  so 
erschöpft,  zertreten  und  ausgenutzt  seyn  soll- 
ten ,  dafc  sie  durch  Einzäunung  und  Bearbei- 
tung nicht  eine  neue  Gestalt  gewinnen,  und 
in  fruchtbare  Plätze  verwandelt  werden 
könnten. 

Yermuthlich  hat  es  mit  den  oben  angezognen 
die  neb  ml  ich  e  Bewandtnifs:  und  wiewohl 
diese  Meinung  von  der  Beschaffenheit  unsrer 
Begierden  seit  undenklichen  Zeiten  zu  so 
vielen  schimmernden  Gegenständen  .und  spruch- 
reichen Deklamationen  An'lafo  gegeben  hat; 
so  könnte  doch  wohl  seyn,  dafc  das  Wun- 
derbare« Unbegreifliche  und  Geheim» 
nifs volle,  welches  einige  defswegen  auf 
die  menschliche  Natur  geworfen  haben,  bey 
genauerer  Untersuchung  verschwände»  und 
es  auch  hier. erginge,  wie  es,  nach  Tlan- 
tlaquakapatli's  Regel ,  gemeiniglich  mit 
dem  Wunderbaren  su  ergehen  pflegt* 

In  der  That,  wenn  wir  uns  auf  dem  Erd- 
boden umsehen,  so  haben  wir  Mühe,  diesen 
Menschen  zu  finden,  den  die  besagten 
scharfsinnigen  und  beredten  Leute  für  unser 
allgemeines  Ebenbild  ausgegeben.  Und 
sollte  er  auch  vielleicht  in  einer  kleinen  An- 
zahl  sonderbarer  Menschen  zu   finden 
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seyn:  so  ist  mehr  als  wahrscheinlich,  dab 
Demokritus  oder  Sokrates  diesen  leta- 
tern ,  ehe"  sie  sich  mit  ihnen  eingelassen  hat- 
ten, zuvor  eine  gute  Dosis  Niesewura  ver* 
ordnet  haben  würden. 

Wenn  wir  uns  auf  dem  Erdboden  umse- 
hen, sagte  ich?.  —  Das  ist  freylich  was 
man  schlechterdings  thun  mufs ,  um  den  Men- 
sehen kennen  au  lernen ;  und  kennen  sollte 
man  ihn  doch,  um  über  ihn  au  räsonieren.  . 
Aber  wo  ist  derjenige,  der  in  diesem  wich* 
tigen  Geschäft  sich  nicht  genöthigt  sieht, 
'  über  das  Vergangene  durchaus,  und  über 
das  Gegenwartige  gröfsten  Theils,  aus 
fremden  Augen  su  sehen?  Die  wenigen  Filo- 
aofen,  welche  seit  dem  alten  Thaies  aus 
Wissenstrieb  ausgesogen  sind,  die  Söhne  und 
Töchter  des  Erdbodens  au  beschauen,  haben 
doch  immer  nur  einen  kleinen  Theil  ihrer 
Zeitgenossen  sehen  können;  und  Gemelli 
Karreri,  der  eineige ,  meines  Wissens,  der  • 
aus  besagtem  Triebe  den  gansen  Erdboden 
durchwandert  und  alle  Meere  durchirret  zu 
haben  vorgiebt,  —  dieser  Gemelli,  so 
«ine  wichtige  Miene  er  macht,  w*Y  gewib 
kein  Filosof, 


\ 
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Es  ist,  im  Vorbeygehen  zu  sagen,  verdriefs- 
lieh,  dafo  alle  die  herrlichen  Dinge,  welche 
uns  Plotinus,  Proklus,  Agripp«,  die 
ehrwürdige  Bruderschaft  vom  Rosen« 
kreuz,  und  der  Graf  von  Gabalts»  von 
einer  geheimen  Filosofie,  welche  sich 
die  ganze  Natur  durch  den  edelsten  Theü 
derselben,  die  Geister,'  unterwerfen  kos« 
ne,  vorsagen,  allem  Ansehen  nach  blo&e 
Träumereyen  sind.   * 

Ein  bequemer  Wagen,  von  einem  Paar 
fliegender  Drachen  oder  Einhörner  gesogen, 
und  ein  Sylfe  oder  ein  Sklave  der  wun- 
derbaren, Lampe  zur  Bedienung,  wäre 
freylich  eine  vortreffliche  Sache,  um  einen 
Mann  in  *len  Stand  zu  setzen,  die  Oberfli- 
ehe  unser*  Planeten,  mit  allem  was  darauf 
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^ebet,  webet  > und  ist,  so  gut  kenneu  «n 
lernen  als  seine  Studier^tube;  mit  einbedun« 
gen,  dafs  er  sich  auch  dei  Gabe  derSpra- 
chen  bemächtigen  mühte,  ohne  welche  uns 
die  Kondaminen  selbst  nur  sehr  unvoll- 
kommne  Nachrichten  von  Menschen  geben 
können ,  .  die '  sie  nur  im  Vorbeygehen  we- 
nig besser  gesehen  haben,  als  man  die  schö- 
nen Schattenwerke  in  einem  Savoyardenkas- 
ten  sieht. 

Wie  viel  wwrde  dasjenige,  was  Bakon 
von  Verulam  die  Schatzkammer  der 
nnenacbliehen  Erkenntnisse  nennt, 
dabey  gewinnen,  wennv  ein  Denker,  der 
irgend  ein  verwickeltes  moralisches  Problem 
aufzulösen  hatte,  «—  anstatt  auf  etliche  un- 
vollständige und  wenig  sichre  Angaben  iiin* 
oder  (was  beynahe  eben  ao  viel  ist)  auf 
gerathewohl  su  räsonieren,  oder  (was  nicht 
um  den  Wcrth  einer  hohlen  Nufs  besser  Ist) 
aus  willkuhr liehen  Erklärungen  und  Vor-, 
aussetaungen  Folgerungen  su  sieben,  wel- 
che immer  in  Gefahr  schweben,  von  einer 
einsigen  neuen  Wahrnehmung  wie  Kar- 
tenhäuschen umgeblasen  au  werden,  —  sich 
nur  in  seinen  Wagen  «eteen  und  in  gerader 
Linie  dahin  fahren  dürfte,  wo  er  das  Ora- 
kel   der   Natur   selbst    befragen    könnte* 


A 
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das  iat,N  wo  er  weiter  nichts  brauchte  als 
die  Augen  aufeuthun ,  um  su  sehen  was  — 
was  ist}  ohne  sich  die  Muhe  zu  nehmen, 
die  Möglichkeit  dieses  was,  und  die 
BedingniSjSe  dieser  Möglichkeit,  und  die 
1  besondern  Bestimmungen  dieser  Beding- 
nisse —  a  priori  ausfündig  su  machen» 

Ich  .will  hier  dahin  gestellt  sejm  lassen, 
wie  viel  oder  wenig  Hoffnung  man  sich 
zu  machen  habe,  daüs  unsre  Nachkommen 
einen  so  'glücklichen  Zeitpunkt  lue  die  spe- 
kulativen Wissenschaften  dereinst  erleben 
werden.  Qewifs  ist,  daü  wir  uns  bis 
dahin«'  gern  oder  ungern,,  bequemen  müs- 
sen, durch  andrer  Leute  Augen  su  gucken, 
wenn  wir  uns  auf  dem  Erdboden  umsehen 
wollen.  Und  diese  Notwendigkeit  vorausge- 
setzt, kann  man,  wie  es  scheint,  mit  hinlängli- 
chem Grunde  •  sagen :  dats  der  Mensch,  des- 
sen Begierden  immer  ins  Unendliche  gehen 
und  sich  an  nichts  Irdischem  ersättigen, 
unter  den  Erdebewohnern ,  so  wie  sie  nach 
dem  ordentlichen  Laufe  der  Natur  aus  der  ' 
Beywohnung  eines  Mannes  und  eines  We> 
bes  entspringen,  eine  sehr  seltene  Er- 
scheinung sey.  * 


menschl.  Gattung  schXdl.  sby.  299 
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Der  Zustand  der  so  genannten  Wilden, 

Die,  ohne  zu  ackern,  zu  pflanzen,  zu  täen, 

Mit  Müfiiggang    ticji    auf  Kosten   der  Gottes 

begehen, 

r 

wie -Homer  von   seinen   Cyklopen  sagt: 

Und  der  Zustand  der  grofsen  Asiati* 
sehen  Despoten,  (eines  Kalifen  im  alten 
fiagdad,  oder  eines  Sultans  von  Indien,  cum 
Seyspiel)  scheinen  die  beiden  Sufs ersten 
'  Hit  nie n  zu 'beschreiben ,  innerhalb  welcher 
das,  worin  die  Menschen  ihre  Glückselig- 
keit suauchen  pflegen,  eingeschlossen  ist; 
—  und  beide  scheinen  zu  beweisen ,  „dafs 
sich  der  Mensch  mit  sehr  wenigem  befriedi- 
gen lasse.11 


300     O»   ÜWÖEHEMÄTJS  AufiBILDUK« 

Der  Grönländer,  der  Lappe,  der 
Kamtschadale,  der  Eskimo,  der  Ka- 
raibe,  der  Hottentott,  —  Leute,  die 
zum  Theil  unter  sehr  verschiedenen  Himmel*» 
strichen,  leben,  —  wie  wenig  haben  sie  von- 
nöthen,  um  mit  Untern  Zustande  zufrieden  zu 
seyn! 

Die  glaubwürdigsten  Nachrichten  stimmen 
alle  darin  überein,  dafs  diese  in  unsern 
Augen  so  armseligen  Geschöpfe  „sich  für  die 
Glückseligsten  unter  den.  Sterblichen  halten; 
und  den  blofsen  Gedanken  mit  uns  zu  tau-, 
sehen  verschmähen. " 

Der  Lappe,  unter  seinem  berufeten  ke- 
v  gelförmigen  Geselte  auf  etliche  Bärenhäute 
ausgestreckt,  bringt  seine  Mute  mit  Tabak- 
rauchen zu,  (sagt  der  Präsident  von  Mau* 
pertuis)  und  sieht  mit  Mitleiden  auf  die 
Bemühungen  der  übrigen  Sterblichen  herab«   . 

Den  Wilden  in  Nordamerika  gesteht 
ein  ,  Mann ,  der  sie  au  kenneft 
gehabt  hat,  und  mehr  Filosof  ist  als 
es  von  einem  Ordens  mann  erwarten  oder 
fordern  dürfte,  der  Jesuit  Charlevöix,  an: 
\  „dafs  sie  glücklich   seyen."    Er  versi- 

chert uns,  dafs,  als  einige  von,  ihnen  nach 


\ 

/ 
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Paris  geschickt'  worden,  der  Anblick  aller 
Herrlichkeiten  und  Wollüste  dieser  Haupt- 
stadt der  heutigen  Welt  nicht ,  den  minde* 
flten  Eindruck  auf  sie  gemacht  habe1;  däfe  sie 
mit  d$m  lebhaftesten  Verlangen  wieder  in 
.'  ihre  Heimath  zurückgekehrt ,  und  von'  allem,, 
was  sie  in  Paris  gesehen ,  nichts  -ungern  zu» 
zurück  gelassen  hätten,  als  die  Garküchen, 
wo.  sie  imitier  vöHtfuf  zu  essen  gefunden ,  ohne 
woi  die  Zubereitung  warten  eü  müssen. 

'     *  ' 

*'  ISr  ist  so  billig  hinzu  su  setzen:  dafs  es 
wohl  Franzosen  gegeben  habe,  welche, 
nachdem  sie  einige  Zeit  unter  den  Wilden 
gelebt,  es  sich  so  wohl  bey  ihnen  gefallen 
lassen,  dafs  sie  sich1  nicht  etitschliefsen*  kön- 
nen ,  in  dU  Kolonie  zurückzukehren ,  ob  sie 
gleich  sehr  'bequem  darin  zu  leiten  gehabt 
hätten ;  aber  dafs  sich  jeniahls  ein'  Wilde* 
an  die  Französische  Lebensart  gewöhnt 
hätte,  davon  habe  man  kein  Beispiel ;  u.  s.  f.  — 
Kurz,  die  wilden  Nordamferikaner  sind  in  ih- 
ren eigenen  Augen  (und  über  diesen  Punkt 
wird  doch  ihr  Zeugnils,  wiewohl  in  ihrär 
eigenen  Sache,  für  gültig  angenommen  wer- 
den müssen)  die  beneidenswürdigsten  Leute 
tinter  der  Sohne ;  —  und  sind  es  ohne  unsre  * 
«-^Wissenschaften,  ohne  unsre  Künste,  ohne 
-unsre  Bequemlichkeiten  und  erkünstelten  Wol- 


\ 
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lüste ,  bldfe  durcb  Freyheit  voll  *  allem  Arte* 
von  Zwang,  durch  Müßiggang  and  Befriedi* 
gung  ihrer,  '.jthieriscfcen  Bedürfnisse.  Laßt 
den  Willen  in  seinem  Haniak  liegen  und 
Tabak  rauchen;  gebt  ihm,  wenn  ihn  han- 
gen, seine  Porzion  Maniok  oder  Barenfleisch, 
und  seine  <Fratt,  wenn  er  genug  gegessen  hafe 
nnd  acbenkt;  ihm  Branntwein  aus  dem  Schä- 
del seines  Feindes  ein»  wenn  er  eich  auf  dia 
angene>«tf*:..AzF  ^nschläfern  will*  das"  ia$ 
alles  vras  er  zur  Glückseligkeit  vonnöthen 
hat«  seine  robe  Seele  erbebt  sich  au  keinem 
höhern  Wunsche,  und  erwartet  selbst  yqa 
ienem  Leben  keine  höhern  Freuden.    , 


N 


.» .,   » 


«*• 


Und  .was  hat  nun  ^uer  Sultan,  eoe* 
Kalif,  Sardanapal.und  Heljogabalus 
vor  diesem  Wilden  voraus  ?  Worin  ist  die 
Glückseligkeit,,  die  ihn  so  lange  befriedi- 
get als  seine  Nerven  ihre  Dienste  thun,  voa 
des  Huronen  seiner  unterschieden?  Dia 
Form  macht  in  der  That  einigen  Unter» 
schied,  aber  der  Stoff  ist  der  nebaaliehe. 
Ein  ewige r  Zirkel  sinnlicher  Ergetsongea, 
mit  Unabhängigkeit  und  sorglosem  Müßig- 
gang vergesellschaftet,  macht  diesen  beneide* 
ten  Zustand  aus,  welcher  .seinem  Besitzer  in 
einer  ununterbrochenen  Trunkenheit  %  zw*«* 
sehen  Betäubung  und  Entzücken,  keine  Fäl 
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leit  labt,  einen  andern  Wunsch  am  thun, 
oder  etwas  andres  zu  bedauern,  als  dafs  Er- 
schöpfung und  Unvermögen,  allen  Zaubereyen 
der  Natur  und  allen  Hülfsroitteln  der  Kunst 
su  Trott;  >  endlich  .die  wollüstige  Scene 
achliefeen. 

Ein  berühmter   Englischer  Dichter,  *  der 
Zeitgenosse    und    Nebenbuhler    des     greisen 
-Shakspeare,    Ben    Johnson,     schildert    in 
seinem-  Alcbymisten   die  innerlichen   Ge- 
ninnungen der  meisten  Sterblichen,  unt£v  der 
Person   des  Six    Epikur  Mammon,   nach 
dem  Leben  ab*      Dieser   Unsinnige  hat   sich 
von  einem  Betruger  eine  Grille  in   den  Kopf 
netzen  lassen,   welche  in  Ben  Johnsons  Zeit- 
alter .manchen  Kopf  verrückte,    und r manchen 
Seutel  ausleerte.    Er  hofft  sich  in  kurzem  in 
vollem Besitse  des  Steins  der  Weisen  zu 
nehen.    Das  gröfse  Werk  berührt  beynahe 
den   Augenblick  seiner  Zeitigung.      In    drey 
Stunden  wird  die  Frojeksion  vor  sich  gehen* 
Welche    Aussichten     für    den    üppigen    Sir 
Mammon!    Seine  Einbildungskraft  wird  so 
sehr  dadurch  erhöht,  dafs  er  von  seinen  aus* 
flehweifenden  Hoffnungen  als  von  Dingen ,  die 
er   wirklich    schon   im   Besitz   habe,    spricht. 

-  In    drey   Stunden   wird    er    nicht    nur,    wie 

-  König  JVIidas,  alles  was  er  berührt  in  Gold 


1 


«* 
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verwandeln,-  sondern  auch  dieses  wundervoll* 
E 1  i  x  i  p  r  in  seiner  Gewalt  haben ,  wovon  etli- 
che Tropfen  genug  sind,  (wie  er  sagt)  „aus 
abgelebten  Greisen  wieder  Jünglinge  zu  ma- 
chen, wahre  Marse»  fähig  Liebesgötter  su 
zeugen  !u 

Un4  was  für  einen  Gebrauch   wird   Sir 


J&pikur  von  seinem  unschätzbaren 
aoisse  machen?  —  „Ich  gedenke,  (spricht  et 
in  der  ErgieJsuug  seiner  Freude)  eine  so 
grofse  Menge  von  Weibeta  und  Beyscblafe- 
rinnen  zu  haben,  wie  König  Salonion,  der 
den  Stein  der  Weisen  such  .hatte  wie  ich; 
und  vermittelst  meines  Elixiers  will  ich  mir 
«inen  Rücken  machen  wie  des  Herkules  sei- 
per  war,  kräftig  genug,  war  es  mit  fünf**» 
gen  in  einer  Nacht  aufzunehmen»  Meine 
Betten  sollen  picht  gestopft  seyn;  aufblasen 
will  ich  sie  lassen;  Flaum  ist  zu  hart. .  Und 
dann  meinen  grofsen  ovalen  Sah],  dem  will 
Ich  mit  lauter  Mahlereyen  angefüllt  haben, 
wie  sie  Tiherius  von  der  Elefantis  ent- 
lehnte:  sie  sollen  ganz  ein  andres  Lieben  ha- 
ben als  diese  matten  Nachahmungen  des  schal- 
köpfigen    Aretin!    *)    Wolken    von    kost* 

1)  Ich  habe  in  dietem  Gemahles  einen  Starts* 
Zug  weggeräumt,  weil  er  für  Deutsche  Leset  an 
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baren  Gerüchen  sotten  meine  Zimmer  erfüllen, 
und  meine  Bäder  so  geräumig  und  tief  seyn, 
dafs  wir  darin  schwimmen  können;  und  wenn 
\vir  wieder  heraus  steigen ,  wollen  wir  uns 
auf  Schasmin  und  Rosen  trocken  wfilsen. 
Meine  Speisen  sollen  alle  in  Indischen"  Mu- 
schein,  in  Schüsseln  von  Achat  mit  Golde 
gefafst.  und  mit  Smaragden ,  Saffieren,  Hyacin- 
then  und  Rubinen  besetzt,  aufgetragen  wer* 
den ;  — '  Karpfenzungen,  Haselmäuse,  und  Ka- 
mehlsfüfse ,  in  Spiritus  Solaris  und  auf* 
gelösten  Ferien  gesotten,  s)  u.  s.  w.     Meine 


anstöfsig  wäre,   wiewohl  ihn  die  Engländer  sogar 
auf  der  Schaubühne  ertragen  konnten.    Mammon 

tagt  kn  Original: 

•     . 

—  —  —   Then  my  Olasses 
Cut  in  ynore  subtil  Singles,  to  dispers* 
And  multijjly  the  Figurer,  as  I  -walk 
Naked  between   my  Succubae  —  — •    ' 

2)  Ben  Johnson  bringt  hier,  seiner  Gewqhn* 
jbeit  nach,  seine  Gelehrsamkeit  wohl  oder  übel  au. 
E>ie  SchweJgerey  iex  alten  Römer  machte  aus  Sinn- 
lichkeit   und    Muthwillen    eine    Me*ge     seltsames 

Wikliki»  ilantl.  W.  XIV.  B.  U 
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Hemden  will  ich  mir  aus  einem  Seidenseng 
machen  lassen ,  der  so  dünn  und  leicht  wie 
Spinneweken  seyn  sou*'4  — ;  Mit  einem  -Worte, 
die  ausschweifendsten  Begierden ,  in  'welche 
sich  Sir  Epikür  Mammon  in  der  Entzückung 
über  seinen,  eingebildeten  Schatz  ergiefst,  er- 
heben sich  nicht  über  den  kleinen  Dunstkreis 
eines  Epikurischen  Seh  wein  s,  wie  Ho« 
ras  irgendwo,  halb  im  Ernste  und  halb  m 
Scherze  ,   sich  selbst  zu  nennen  beliebt- 


Es  wird  wohl,  hoffentlich,  keiner  Protes» 

r 

tazion  vonnöthen  haben,  dafs  ich  sehr  weit 
entfernt  bin,  eine  so  thierisce  Sinnesart  gut 
zu  heifsen.  Aber  ich  kann  mich  eben  so 
wenig  verhindern,  zu  glauben,   da£»,    wenn 


Dinge  zn  Leckerbissen.  Dia  Haselmäuse  ge- 
hörten darunter,  aas  denen  der  berüchtigte  Profes- 
sor der  Kazianischen  Filosofie,  Api  eins, 
^  köstliche  Ragouts  zubereiten  lehrte.  Sir  Mam- 
mon will  lauter  dergleichen  antike  Leckerbissen 
auf  seiner, ^alel  haben,  Karpfenztirtgen,  Barte  von 
Barben»  Euter  von  trächtigen  Sauen  und  derglei- 
chen. Fasanen,  Salinen,  Lampreten,  Haselhuhnes? 
sind  gut  genug  für  seine  Lakayen,  tagt  er  — 


r" 
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Scham  oder  Heucheley  dein  >  gröfsten  Theile 
der  Sterblichen  erlaubte  aufrichtig  zu  seyn, 
die  meisten  gestehen  muteten,  dafs  sie  — -  die 
Haselmäuse  und  Sohweinszitzen  und  die  in 
Ferien  gekochten  Kamehlsfufse  allenfalls  aus- 
genommen — •  die  übrigen  Ingredienzien  in 
das,  was  dieser  komische  Heliogabalus 
für  sein  höchstes  Gut  erklärt,  sich  sehr 
wohl  gefallen  lassen  würden«   • 

Die  Griechen  waren  Von  den  Zeiten 
des  Pisistratus  an  das  feinste,  witzigste 
und  politeste  Volk  des  Alter thums.  Und 
Was  für  Männer  waren  ihr  Solon,  ihr  Ale- 
xander! Jener  ein  Weiser,  ein  Gesetzgeber, 
dessen  1  Nähme  uns  noch  jetzt  Ehrerbietung 
gebeut:  dieser  einer  von  den  seltnen  Men- 
schen, bey  deren  Hervorbringung.  die.  Natur 
sich  selbst  zu  erschöpfen  scheint;  ein  Mann, 
der  (wenn  jemahls  einer)  dazu  gemacht  war, 
an  der  Spitze  des  menschlichen  Geschlechts 
s>u  stehen«  v 

Und  wie  dachte  de*  eine  und  der  an« 
Are  über  den  grofsen  Funkt,  wovon  hier  die 
J&^de,  ist?  Ihre  Ausübung  kann  uns, 
denke  ich,  das  beste  Licht  hierüber  geben. 
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Was  ich  jetzt  liebe,  (singt  der  alte 
Solo 9  in  einem  kleinen  Bruchstück  einer 
Gedichtes,  welches  uns  Plutarch  aufbehal- 
ten hat)  das  sind  die  Werke  der  Kypris, 
desBacchus  und  derMusen,  aus  welchen 
die  Freuden  der  Männer  entspringen.  — - 
Das  heifst  sich  doch  sehr  offenherzig  herausge- 
lassen! Es  ist,  wenn  man  will,  verfeinerte 
Sinnlichkeit,  mit  den  Freuden  der  Einbil- 
dungskraft und  des  Herzens  vergesell- 
schaftet; aber'.es  ist  doch  immer  Sinnlich- 
keit.  Und  aus  diesem  Tone  sang  Solos 
der  Weise  nicht  etwann  in  der  Trunkenheit 
der  ersten  Jugend,  sondern  (wie  der  silbei- 
lockige  Anakreon)  in  einem  Alter,  worin 
ein  JMaon  wie  Er  den  Werth  des  Lebens  und 
der  Dinge  schätzen  gelernt  haben  sollte« 

Der  grofse  Alexander,*  der,  in  den 
eigentlichen  Alter  der  Leidenschaften,  der  be- 
scheidenste, der  maisigste  ^  der  enthaltsamste 
aller  Sterblichen  war,  blieb  es  nur  so  lange, 
als  der  Durst  nach  Ruhm,  oder  richtiger  zu 
reden,  als  die  Begeisterung  für  seinen  Ent- 
wurf einer  allgemeinen  Monarchie, 
alle  seine  übrigen  Leidenschaften  überwältigte. 
Aber  po  bald  ein  grofser  Theil  dieses  roman- 
tischen Entwurfs  ausgeführt,' und  «unter  den 
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'Schwierigkeiten,  die  von  allen  Seiten  mit  je* 
dem  neuen  Schritt  auf  ihn  eindrangen,  sein 
Blut  genugsam  abgekühlt  war,  um  auf  de^ 
Rest  desselben  Verzicht'  zu  thun,  oder  wenig- 
stens mit  viel  gemäfsigterm  Eifer  daran  zu 
arbeiten:  so  legte  er  nur  «zu  viele  Proben  ab, 
dafs  er  von  der  Glückseligkeit  eben  so  denke 
wie^die  gewöhnlichen  Menschen.  Von  die- 
sem Augenblick  an  machten  üppige  Gast- 
mähler, Bacchusfeste,  Fersische 
'Weine  und  PeraischeSchönen  den  Ge- 
genstand der  Efgetzwngen  aus,  womit  er  sich 
selbst  für  alle  die  Mühe  belohnte,  die  er  sich 
gegeben  hatte,  um  (wie  er  einst  im  Sehers 
sagte)  den  Athenern  eine  gute  Meinung  von 
ihm  beyzubringen. 

Pyrrhus,     nach  Alexandern   der  rühm* 
süchtigste  aller  Griechen,  giebt  in  seinem  be- 
rühmten Gespräche  mit  dem  weisen  Cyneas, 
«welches  uns  Plutarch  aufbehalten  hat,  auf 
eine  sehr  offenherzige  Art  zu  erkennen,  was 
in  seinen   Augen  dasjenige    war ,   worin  sieh 
alle  Wünsche  der  Sterblichen  verlieren.     Nach- 
dem ihn  seine  durch  Huhmsucht  begeisterte 
Einbildungskraft  von  Eroberung  zu  Eroberung 
endlich  zum  Herrn  der,  halben  Welt  gemacht 
hatte,  fragt  ihn  Cyneas:    „Und "wenn  wir 
nun  mit  allen  diesen  Eroberungen  fertig  sind, 
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was  fangen,  wir  alsdann  an?"  —  Was  wir 
anfangen?  sagt  Pyrrh.us*  das  ver- 
steht sich!  Dann  bringen  wir  unser  (ihri- 
ges Leben*  in  Ruh'  und  Müfsiggang,  in 
Schmausen  und  Festen  und  Lustbar. 
kälten  zu,  upd  denken  an  nichts  *  als  wie 
wir  uns  die  Zeit  recht  angenehm  ve** 
treiben  wollen,  *—  Wahrlich,,  eju  sehe 
Ar istippischer  Plan  von  Leben!  un4i 
was  hier  vornehmlich  ?u *  bemerken  ist ,  a* 
welqhem  weder  der,  weise  Cyneas  noch  dar 
weise  Plutarch  etwas  andres  auSsusetsea 
haben i  als  daf»  Pyrrhus  nicht  weise 
genug  war,  da  anzufangen»  wo  er 
auf  anhören   gedachte« 

Man  würde  mich  sehr  unbillig  mifsverr 
stehen,  wenn  man  glaubte,  ich  wollte  damit 
sagen:  dafs  Solon,  Gyn'eas  oder  Plutarca 
Anhänger  oder  Gönner  einet  trägen,,  las- 
terhaften Wollust  gewesen  wären«  Die 
großen  Manner  des  Alterthuma  wufaten  se 
gulj,  als  die  Grofsen  und  Weisen  unter  dea 
Neuern  Geschäfte  mit  Ergebungen,,  und  das, 
"was  sie  dem  Staat,  mit  dem,  was  sie  sich 
seibat  schuldig  zu  seyn  glaubten,  au  vereini- 
gen. Indessen  erweiset  sich  doch  ans  diesen 
Beispielen,  was  für  eine  Vorstellung  sie  sich 
von*  der  Glückseligkeit  machten,  so  bald  die 


« 
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Rede  nickt  von  einer  Idee,  sondern  vom 
wirklichen  Lieben  war.  *—  Und  das  tat  was 
wir  beweisen  wollten«  -• 

Doch  woza  nahen  wir  einzelne  Bey> 
Spiele  nötbig?  JDie  hohe  Meinung  %  welche 
die  Erdebewohner  von  der  Glückseligkeit ,  die 
Uns  dem  Genasse  des  sinnlichen  Vergnügens 
entspringt,  von  jeher  geheget  haben,  liegt 
am  Tage.  Wohlleben  und  Schmausen 
fet  bey  allen  Völkern  einerley;  und  womit 
enden  sieh  alle  grofsen  öffentlichen  Handlun- 
gen, Auch  die  wichtigsten  und  feierlichsten, 
ab  mit  einem  Schmause?  Welches  ist  der 
gewöhnliche  Weg  einander  Ehre  anzuthun» 
einem  Gönner  seine  Dankbarkeit  au  beweis 
sen,  oder  sich  einem  Grofsen  angenehm  zu 
machen?  Ein  Schmaus,  ein  Bacchanal,  ein 
Fest,  wobey,  nach  Beschaffenheit  der  Grobe 
4er  Person  die  damit  beehrt  wird ,  alle  Got» 
ter  der  Freuden  aufgeboten  .werden*  Bey  öf- 
fentlichen Unterhandlungen,  von  welchen  oft 
der  Wohlstand  ganzer  Völker  abhängt,  was 
pflegen  gewöhnlicher  Weise  die  hohen  Be- 
vollmächtigten angelegnere  zu  haben,  als  mit 
einander  in  die  Wette  zu  eifern,  wer  die 
Ehre  seiner  Nation  und  seines  Privcipals 
durch  den  prächtigsten  Schmaus  behaup- 
ten könne?      Sogar  bey  Geschäfte»,  welche 
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den  strengen  Ernst  der  Richter  in  Styx 
and  die  Tugend  eines  Kato  erfordern,  neh- 
men Bankette  und  .  Ersetzungen  wenigstens 
die  Hälfte  einer  Zeit  weg,  .welche  Verrieb- 
tungen geheiligt  ist,  wobey  man  nie  nüchtern 
genug  seyn  kann.  3)  Und  wir  sollten  datan 
sweifeln,  dals  die  Menschen  ihre  höchste 
Glückseligkeit  in  Essen,  Trinken,  MüCsiggang 
und  sinnlichen  Wollüsten   suchen? 

Doch  >  wofern  uns  auch  dieses  alles ,  und 
überhaupt  der  gewöhnliche  Gebrauch,  den 
die  Reichen  von  ihrem  Über  Busse  machen, 
und  die  Begierlichkeit,  'womit  sich  die  übri- 
gen/angelegen seyn  lassen  reich  zu  werden, 
noch  einen  Zweifel  übrig  lassen  konnte,  wie 
sehr  die  Wünsche  der  Sterblichen  an  der 
Erde  kleben:  so  müfsten  uns  die  Vorstellun- 
gen davon  überzeugen,  welche  man  sich  von 
jeher,  bey  allen  Völkern,  denen  das  Chris» 
tenthum  keine  reineren  Begriffe  von  der 
Bestimmung  des  Menschen, beygebracht,  über 
den  Zustand  der  Seligen  in  der  an- 
dern Welt  gemacht  hat« 


5)  Dieft  wurde  um  die  Zeit  dar  letzten  Reicht- 
Kammergerichts  ^Visitation     geschrieben, 

und  pafite  vortrefflich. 
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Daa  Elysiura  der  Griechen,  die  Gimle 
md  Va  11h all*  der  alten  Nordländer,  und 
d«3  Paradies  der  Muhamedaner  sehen, 
einander  ao  ähnlich,  dafs  sie  von  einerley 
Urbild  abgeformt  an  aeyn  scheinen»  Ewige 
MuCse,  ewiger.  Genufs  sinnlicher  Wollüste, 
ohne  Schmers,  ohne  Arbeit»  ohne  Sättigung, 
»sacht  hi  allen  dr>yen  das  Ideal  der  Glückse- 
ligkeit aua,  welche  von  dem  künftigen  Leben 
er  weitet  wird. 


Und  können  wir  uns  wundern,  daXs  der 
grofse  Hanfe  s  o  dachte ,  wenn  wir  sehen, 
dab  die  erhabensten  Filosofen  ihm  hierin  mit 
ihrem  Beyapiel  vorleuchteten? 

Sfelbqt  in  seinem  überhimmlischen^ 
Lande  labt  Flato  die  seligen  Geister,  von 
Jtfektar  trunken,  tausend  den  5jfagea  Jupiters 
begleiten;  und  der  Sokratische  Äachi« 
»es,  einer  der  würdigsten  Schüler  des  wei- 
sen Atheners ,  schildert,  aus  dem  Munde  des 
Magiers  Gobryas,  die  bessere  Welt,  au 
welcher  er  dem  sterbenden  Axioehus  Lust 
inachen  will,  als  einen  Ort,  „über  welchen 
die  freygehigen  Hören  einen  Überflufs  aller 
Arten  von  Gewächsen  und  Früchten  ausschüt- 
ten; wo  reine  Wasserquellen  die  blumigen 
Wiesen  erfrischen  *    auf  denen  ewiger  Früh« 
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ling  herrscht.  —  Er  eiert  diesen  schönen 
Ort  mit  Hallen  für  die  Filosofen,  und  mal 
Schauplätzen  für  die  Dichter;  er  labt  seine 
Seligen  an  Tipchen,  -welche  sich  von  selbst 
decken,  unter  einer  reitsenden  Musik,  sich 
gutlich  thuu,  und  von  ihren  Banketten  au 
Koncerten  und  Reihentanaen  aufstehen;  und 
er  vollendet  das  lachende  Gemähide  mit  zwey 
Zügen,  welche  den  allgemeinen  Wunsch  aller 
Stepblichen  zu  umschreiben  scheinen,  und 
sich  in*  seiner  Sprache  (der  wahren  Sprache 
der  Musen)  iu  vier  Worte  eiaschlie&en  las- 
sen —  anyparo?  ,  «XuTria,  und  ijisi* 
Siaira,  gänzliche  Befreyung  von  Schmers 
und  Traurigkeit,  und'  ein  Leben  dam  kein 
Vergnügen  fehlt.**  —  In  der  That  war/ die- 
ses der  gewöhnliche  Begriff,  den  sich  die 
Griechen  von  dem  Zustande  der  seligen 
Schatten  machten;  und  ich  sehe  »wischen 
diesem  Eiysium  und  dem  Lande  der 
Seelen,  wohin,  die  Nordamerikanisjchen  In? 
dier  ihte  Verstorbenen  schicken,  keinen  an* 
dem  Unterschied ,  als  denjenigen  ,  der  sich 
natürlicher  Weise  zwischen  den  Vorstell ungs» 
arten  eines  gebildeten  und  eines  rohen  Volkes 
findet* 


Ich  weifs  wohl,  da&  sich  einige  von  den 
aufgeklärtesten  Männern  unter  den  Alten  einen 
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edlern  Begriff  .von  dein  künftigen  Leben  ge- 
macht, und  die  Glückseligkeit  desselben  von 
einer  Erhöhung  unsrer  Natur  abgelei- 
tet haben,  wodurch  wir.  der  unmittelbar 
res  Gemeinschaft  des  höchsten  We- 
sens fähig  gemacht  würden«  Und  ohne  allen 
billigen  Zweifel  ist  diefs  die  eigentliche  Vor- 
stellung gewesen ,  weiche  sich,  die  Anhange« 
des  Zoroaster,  und  unter  jden  Griechen 
Pyth^goras  und  P lato,  von  dem  Zustande 
der  Weisen  und  Tugendhaften  nach  dem  Tode 
gemacht   haben?. 

Allein  daraus  folget  wohl  nichts  weiter, 
als  daf*  eine  sehr  kleine  Anzahl  erhabener 
Geister,  welche   in   mehr  als  Einer  Betrach- 

1 

tung  eine  Ausnahme  von  den  übrigen  Sterb- 
lichen machen,  aich,  wenigstens  \a  der  8  p  e- 
kulazion,  au  einer  Idee  von  Vollkommen- 
heit aufzuschwingen  getrachtet  habe ,  welche 
gleichwohl  so  Veit  über  die  Fähigkeiten  ge- 
wöhnlicher Menschen  erhaben  ist,  dafs  sie  ge* 
nothiget  waren  sie  in  sinnliche  Bilder 
einzukleiden,'  um  sich  einiger  Mafsen  verständ- 
lich und  ihre  Leser  oder  Hörer  gelüstig  zu 
macherf,  dieser  unsichtbaren  Glückseligkeiten 
theilhaft  zu  werden, 


mp*—*m 


■*■■»■» 
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Hätte  es  9  wie  aus  den  angeführten  Beispie- 
len zu  folgen  scheint,  seine  Richtigkeit  da- 
mit ,  dafs  die  Mensehen  von  jeher  ihre  höch- 
ste Glückseligkeit  -in  Freyheit  von  Schmerzen, 
Jörgen  und  Geschäften,  und  in  <\en  Genub 
Angenehmer  Empfindungen  der  Sinne  und  des 
Herzens  gesetzt  haben:  so  mutete  (scheint  es) 
diese  Übereinstimmung  aller  Völker 
für  die  Stimme  der  Natur  selbst  gehal- 
ten, und  daraus  ganz  zuversichtlich  geschlos- 
sen werden  können,  dafs  die  Art  von  Glück- 
seligkeit, welche  sie  den  Sterblichen  hienie- 
den  zu  ihrem  Antheil  bestimmt  habe ,  eine 
Sache  sey,  die  ihnen  ganz  nahe  und  so  völ- 
lig in  ihrer  Gewalt  liege,  dafs  es  keiner  weit- 
läufigen Anstalten  bedürfe,  um  sich  ihrer 
su  bemächtigen. 


t  I 
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Nehmen  wir  hierzu  noch,  die  Betrachtung, 
dafs  (nach  dem  unläugbaren  Zeugnisse  der 
allgemeinen  Geschichte)  der  -greifst«  Theil  der 
Übel,  welche  die  Menschheit  von  jeher  ge- 
drückt haben  und  noch  immer  drücken,  durch 
dieMittel  selbst  veranlagst  worden,  wo- 
mit  man  diesen -Übeln  abzuhelfen  ver« , 
meint  oder  vorgegeben  hatte; 

Bemerken'  wir  ferner,  wie  nachtheilig  in 
gewissem  Sinne  dem  menschlichen  Geschlechte 
die  äufserste  Verfeinerung  der  Sinnlich- 
keit, des  Geschmacks,  und  gewisser  Spekula« 
tiver  Kenntnisse  gewesen,  und  müssen  wir 
dem  berühmten  Ge nfer' Bürger  zugestehen? 
was  sich  ohne  Unverschämtheit  nicht  wohl, 
läugiien  läfst,  — -  dafs  beides,  Wissenschaf* 
*ten  und  Künste,  so  bald  sie  über  die  Linie, 
in  welche  Sokrates  ihre  Entwicklung  ein« 
schränkt,  —  ft£X§1  Tou  ^Cf)sA t^tou-,— -  so 
weit  ein  wirklicher  Nutzen  für  die 
menschliche  Gesellschaft  daher  zu 
erwartenist  4)  -«-ausgeschweift  haben, 


4)  Um  einer  unbilligen  Mifsdeutung  vorzubeu- 
gen, wird  hier  erinnert,  dafs  ich  das  Nützliche* 
auf  welches  Sokrates  die  Wissenschaften  und 
Künste  einschränkt,  (wiewohl  er  eigentlich  an  dem 
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der:  allgemeinen  Wohlfahrt  mehr  nachtheilig 
als  förderlich  gewesen  sind; 
.  \ 
So  gewinnt  es  das  Ansehen,  als  ob  die 
Natur  seihst  die  Entwicklung  unsrerVer- 
voUkommlichkeit  nur  bis  auf  einen 
gewissen  Punkt  gestatten  wolle,  und  den 
stolsen  Versuch  sich  höber  zu  schwingen, 
mit  nichts  geringen»  als  dem  Verlust  unsrec 
Glückseligkeit  bestrafe*      - 


f 

Orte  der  Somatischen  Denkwürdigkeiten, 
auf  welchen  hier  gestielt  wird»  nur  davon  {spricht 
in  wie  weit  sich  ein  xoXttf  *<*«  <fyaS«s  auf  jede  Knast 
oder  Wissenschaft  zu  legen  habe )  in  einem  ungleich 
ausgedehnteren  und  So  weitschichtägen  Sinns 
nehrhö,  dafs  selbst  solchen  gelehrten  Beschäftigua* 
gen*  welche  nur  einen  sehr  entfernten  und  unend- 
lich kleinen  EinAufs  in  die  Vervollkommnung  des 
allgemeinen  menschlichen  Systems  hsiben«  —  von 
des  gelehrten  Olaus  Rudbecks  Atlantic*,  bis 
su  Altmanns  gründlichem  Beweise,  dafsdie  Lin- 
gua Opica  eine  Sprache  sey»  wovon  -weder  er 
selbst  noch  irgend  ein ,  andrer  Mensch  ein  West 
verstehe,  —  eine  Art  von  Verdienst  übrig  bleibt. 
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Wollten  wir  Rousseau  glauben,  äo.  mühte 
dieser  Funkt  siebt  sehr"  weit  von  demje- 
nigen Staride  gesetzt  "Werden,  den  er  uns  -ak 
uraern  ursprünglichen  Stand  (etat  primit 
tif)  anpreist.  Da  wir,  spricht  et,  unglück- 
lich genug  gewesen  sind,  uns  von  diesen 
zu  entfernen,  so  wäre  wenigstens  zu  wün- 
schen, dafs  wir  nur  in  jenen  ersten  Anfang 
gen .  ^  (rudimens}  des  geselligen  Stan- 
des, worin  man  die  Amerikanischen  Wil-f 
den  gefunden  bat*  stehen  gehlieben  wären1. 
Dieser  Stand  scheint  ihm'  das  richtige 
]V|ittel  zwischen  der  Indolenz  des  ursprüng- 
lichen, und  zwischen  der  ausgelassenen  Tba- 
tigkeit  unsrer  Eigenliebe  zu  halten,  5)  und, 
ist,  seiner  Meinung  nacb^  dem  Menschen  dei 
zuträglichste,  den  wenigsten  gewaltsamen  Ab* 
änderungen  unterworfen.,  kurz,  der  dauer- 
hafteste und  glücklichste«  ans  dein 
(wie  er  sagt)  der  Mensch  nicht  anders  her« 
ausgetrieben  werden,  konnte,  als  durch  irgend 


5)  Ce  peüöde  du  devetoppement  des  faeukes  hutnai« 
ttes,  tenant  un  juste  ntUieu,  entre  Vindoltitce  de  Vetat 
primitif  et  la  pe  kulante  activlte  de  notre  *anour  pro* 
pre,  dut  Ure  Vepoque  la  plus  keureuse  et  la  plus  du* 
rtikle,    Discours  sur  Vindgalitj,  p+yo*       , 
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einen  Zufall,  der,  um  unser«  allgemeinen 
Besten  willen-,  eich  niemahls  bitte  ereignen 
sollen. 

Ich  bin  nicht  nngeneigt  an  glauben,  dais, 
wofern  wir  die  menschliche  Natur  m  «ton 
Karaiben  und  ihren  Brüdern  in  Kanada, 
Kalifornien ,  Neuseeland ,  u.  s.  w.  ohne  Vor- 
urtheile  studieren  wollten,  wir  sie  in  diesen 
ihren  verwilderten  Kindern  sich  selbst 
viel  ähnlicher  finden  wurden  ah  es  beym  er- 
sten Anblick  scheinen  mag:  aber  so  sehr  be- 
neiden swü  rd  ig  würde  uns  ihr  Zustand 
schwerlich-  vorkommen,  als  Rouaseaus 
eigensinnige  Einbildungskraft  sich  ihn  ideali- 
siert zu  haben  scheint.  Die  schrecklichen 
Geiiiählde,  welche  uns  selbst  der  P.  Ghar- 
levoix  (der  ihnen  überhaupt,  so  weit  es 
die  Grundsätze  seines  Standes  nur  immer  er- 
laubten ,  viele  '  Gerechtigkeit  widerfahren, 
läfst)  von  der  unbändigen  Wildheit  ihrer  Lei- 
denschaften ,  und  den  wüthenden  Ausbrüchen, 
wozu  sie  sich  dahin  reifsen  lassen,  macht,  — 
sind  nicht  sehr  geschickt,  uns  den  Zufall 
(wenn  es  einer  war)  verwünschen  zu  ma» 
eben,  der  uns  von  einem*  Zustand  ^entfernt 
hat,  worin  unmenschliche  Gewohnheiten  und 
barbarische  Tugenden  mit  der  eigentümli- 
chen Güte  und  Aufrichtigkeit  der   menschli- 
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eben  Natur  auf  die  seltsamste  Weise  zusam* 
men  atofsen,  und  für  die  Dauer  de^  gemein« 
schaftlichen  Wohlstandes  '  so  schlecht  gesorgt 
ist,  dafs  das  Vergehen  eines  Einzigen  alle' 
Augenblicke  den  Untergang  seiner  ganzen 
Nftsi^n  aacJb  sich  sieben  kann. 


1  •  * 
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Man  hat  Ursache  sich  su  wundern,  war* 
um  Rousseau  diesen  Mittelstand  zwi- 
schen thierischer  Wildheit  und  übermässiger 
Verfeinerung,  an  welchen  die  Natur  die  Glück- 
seligkeit der  Menschen  gebunden  zu  haben 
scheint,  vielmehr  unter  den  Huronen  und 
Algonquins,  als  bey  einem  gewissen  an- 
dern Volke  zu  finden v vermeint  hat,  welches 
nur  darum  so  wenig  bekannt  ist,  weil  es, 
ohne  es  «u  scheinen,  vielleicht  das  glücklich- 
ste unter  allen  ist;  —  einem  Volke*,  dessen 
Sitten  und  Lebensart  ein  so  reitaendes  Ge- 
mählde  von  Unschuld,  Ordnung,  Freyheit, 
Ruhe,  und  un erkünstelten  Tugenden  darstel- 
len, dafs  wir  versucht  würden,  die  Beschrei- 
bung desselben  für  einen  schönen  Traum  der 
Einbildungskraft  au  haken,  wenn  ihre  Zuv«f- 
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lassigkeit  auf  "einem  mindeif  festen  Grunde 
als  dem  Zeugnisse  <\es  Frans  Moore  beru- 
>  bete ;  eines  Augensenge  n,  dessen  gesundet 
Verstand  uqd  aufrichtiger  Karakter  keinem 
Zweiffei  in  die  Glaubwürdigkeit  seiner  Nach- 
richten I\aum  läfst.   6)  ; 

Dieses  seinem  Ursprünge  nach  ohne  Zwei- 
fel Arabische  oder  Maurische  Volk  hat 
alle  gute  Eigenschaften*  die  man  von  den 
Beduinen  rühmt,  ohne  einige  Mischung 
von  ihren  Untugenden.  Die»  Foleys  (so 
nennt  sie  Moore)  leben  hordenweise,  in 
einer  Art  vpn  Städten,  welch«  jedoch  diesen 
Nahmen  in  <  Vergleichung  mit  den  unsrigen 
nur  sehr  uneigentlich  führen,  da  sie  blofs 
aus  einer  Anzahl  bequemer  Hütten  bestehen, 
welche  mit;  gemeinsamen  Umzäunungen ,  mehr 
snin  Schutz  gegen  wilde  Thiere  als  gegen 
wilde  Menschen,  umgeben  sindl  Wir  wür- 
den ,  versacht    zu  sagen ,    das    natürliche  Ge- . 


6)  S.  The  PPotiiers  0/  Natura  and  Art.    Vot  Ifl. 

tPart.  5.   chcrp.  3.    p.  560  seqq*   und    die   allgemeine 

Historie    der   JUisen  Th.  5.  S.  173  tl.  f.     Moores 

Bach  selbst«  wovon  die  letztere  den  Auszug  liefert; 

ilt  tni*  nicht  zu  Gellichte  gekommen. 
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fühl,  welches  sich  bey  keinem  andern  Volk« 
unverfälschter  erhalten  nu  haben  scheint, 
habe  sie  gelehrt,  was  für  einen  lächerlichen 
Abstich  Wohnungen»  die  für  die  Ewigkeit 
.gebaut  scheinen,  gegen  den  vorüber  gleitenden 
Traum  des  Menschenlebens,  machen ,  wenn 
nicht  ein  noch  näherer  Grund,  warum  sie  keine 
.festem  Wohnungen  bauen  *  in  ihrer  birten- 
mäfsigev  Lebensart  und  in  der  Frey heit  läge, 
worin  sie  sich  erhalten  wollen,  den  Ort  su 
verändern  so  bald  sie  Ursache  dapu  haben« 
Denn  ungeachtet  sie  auf  beiden  Seiton  des 
Stromes  Gambia  unter  andern  Völkern  des 
(fegerlandes  «erstreut  leben*  so  sind  säe  doch 
(sagt  Moore)  von  den  Königen  derselben 
unabhängig*  und  brechen  auf,  so  bald  ihnen 
Übel  begegnet  wird« 

Sie  heben  ihre  eigenen  Vorsteher,  welche 
ihr  Amt  mit  grober.  Mäßigung  verwalten, 
i*nd  wenig  Mühe  ^iqben,  ein  Volk,,  das  ohne 
eigentliche  Gesetze,  blofs  durch  die  .Güte  sei- 
ner Sitten  regiert  wird,  in  Ordnung  in  er* 
halten;  ein  Volk,  das  von  einer  so  sanften 
und  friedsamen  Gemüthsart  ist,  und  ein  so 
angewöhntes  Gefühl  von  Recht  und  Billigkeit 
hat,  dafs  „derjenige  unter  ihnen,  der  etwas 
]löses  $hut,\  allen  zum  Abscheu  ist,  und  nie- 
mand findet,   ota  sich  seiner  gegen  4i#  Vot> 


j 
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Steher  annehmen  oder  sich  bemühen  wollte, 
ihn  der  Ahndung  der  Gerechtigkeit  feu  ent- 
tieften." 

f  4 
Da  die  eigentlichen  Eingebornen  des  Lan- 
des (denn  diese  Foleys*  sind  Fremdlinge 
tinter  ihnen)  Wenig  Lind  benutzen,  so  sind 
Are  Könige  willig  genug)  ihnen  dessen  so  viel 
CfeutarSumen ,  als  sie  anzubauen  Lust  haben. 
Die  Foleys  sind  die  besten  Viebhirten,  und 
ungleich  die  emsigsten  Pfbmzer  in  ganz  Ni* 
grizienj  und  da  sie  bey  so  vieler  Arbeit» 
Sfenikeit  sehr  miMsig  leben,  so  sieben,  sie  viel 
mehr  Korn  und  Baumwolle  als  sie  .selbst  ret» 
brauchen, 


Sie  leben  also  in  einem  Überflufs  des  Noth* 
wendigen,  und  machen  eben  den  menschen- 
freundlichen  Gebrauch  davon ,  der  ein  gemein* 
fcchaftttcher  Zug  der  patriarchalischen 
unft  Ho nreri sehen  Zeiten  war.  Sie  unter- 
halten  nicht  nur  die  Alten,  Gebrechlichen 
und  Unvermögenden  unter  sich  selbst;  son- 
dern erstrecken  diese  Wohltbatigkeit,  so  weit 
ihr  Vermögen  reicht,  auch  auf  die  Müirdi- 
£oer,  Jalofer,  und  andre  Völker  unter 
denen  sie  leben.  Sie  sind  gastfrey  und  leut- 
selig gegen  jedermann ;  man  braucht  nur  ein 
Mensch   zu  seyn  und  ihrer  Hülfe  vonnötheft 


\ 
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zu  haben,  um  sie  zu  erhalten.  Rönnen  wir 
uns  wundern«  dafs  die  Negern*  es  für  einen 
Segen  halten,  eine  Fßanzstadt  von  Foleys 
in  ihrer  Nachbarschaft  zu  haben? 

Bey  aller  dieser  ausgebreiteten  Mensch- 
lichkeit haben  sie  eine  zu  richtige  Empfin- 
dung von  ihrem  eigenen  Werthe,  um  die 
Mitglieder  ihrer  eigenen  Nazjon  nicht  vorzüg- 
lich zu  lieben.  Was  Einem  Foley  begegnet, 
interessiert  Alle,  und  so  bald  einer;  von  ihnen 
das  Unglück  hat  in  Sklaverey  zu  gerathen, 
so  vereinigen  sieb  alle  übrigen  ihn  los  in 
kaufen* 

,Sie  werden  selten  zornig,  fahrt  Moore 
fort,  und  nie  hab'  ich  einen  Foley  einem 
andern  Scheltworte  sagen  gehört.  Und  gleich* 
wohl  rührt  diese  Sanftmuth  von  keinem  Man- 
gel an  Herzhaftigkeit  her;  denn,  sie  sind  so 
tapfer  als  irgend  ein  Volk  in  Afrika,  und 
wissen  sich  ihrer  eigenen  Waffen  mit  großer 
Fertigkeit  zu  bedienen. 

Die  Foleys  sind  ein  wohl  gebildetes  Volk, 
und  verdienen  schön  genannt  zu  werden,  in 
so  fern  sich  die  Schönheit  mit  einer  schwarz* 
braunen  Farbe  vertragen  kann.  Ihre  Weiber 
sind  angenehm,    zärtlich  und   lebhaft,   (sagt 


. 


% 
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der  F.  La  bat.,  dessen  "von  La  Rü'e  gezo* 
gene  Nachrichten  in  vielen  Stücken  mit 
Moore'l  seinen  ziemlich  zusammen  stim* 
vien)  sie  Heben  das  Vergnügen,  die  Musik 
und  den  Tanz,  und  sie  wissen  "ihre  natür- 
lichen Reitaungen  durch  einen  Putz  zu  erhÖ* 
hen,  der,  seiner  (wiewohl  mangelhaften) 
Beschreibung  nach ,  einen  Berfeis  giebt ,  dafs 
die  Grazien  ihren  geheimen  Einflufs  an 
der  Gambia  —  eben  so  gut  als  ehemahls 
am  E  u  r  o  t  a  s ,  und  noch  jetzt  unter  den  fröh- 
lichen Einwohnern  von  Scio,  und  an  den 
lieblichen  Ufern  des  Hebrus,  verspüren 
lassen. 

Moore  rühmt  vorzüglich  die  Reinlich-, 
keit  dieses  Volkes,  besonders  bey  den  Wei- 
bern i  eine  unter  den  Afrikanern  nicht  sehr 
gpneine  Tugend ,  die  in  den  Augen  eines 
Engländers  eben  so  viel  Werth  hat,  als  die 
Eleganz  in  den  Augen  eines  Franzosen. 
Ihre  Pflanzstädte ,  von  denen  er  uns  eine  Ab- 
bildung gegeben  hat,  haben  ein  regelmässi- 
ges Ansehen,  ihre  Hütten  stehen  in  gehöri- 
ger Entfernung  von  einander,  und  werden 
sehr  sauber  gehalten.  Sie  sind  ringsum  mit 
Baumwoltenpflanzungen,  und  diese  mit  einer 
Verpfähkmg  umgeben;  außerhalb  derselben 
ist  auf  der  einen  Seite  ein  grolser  Platz  für 


•» 


ihr  Vieh  abgesondert,  und  auf  der  andern 
ein  gleich  grofser  Betirk,  den  sie  mit  Indi» 
schein  Korn  anbauen;  und  das  Gänse  ist 
mit  einer  undurchdringlichen  Hecke  gegen  die 
Einfälle  der  wilden  Tbiere  verwahrt.  Man 
sieht,  dafs  hier  die  Kunst  wenig  bu  thun  hat; 
aber  we?  sieht  nicht  auch,  da£§  sie  (um  Wohl- 
Stande  dieser  Glücklichen  nichts  hinan  thu* 
könnte? 


•  • 
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O  meine  Freunde!  (läfst  Diderot  'seinen 
schwärmerischen  Filosofen  Dorval  ausrufen) 
wenn  wir  jemaHls  nach  kampeduse  gehen, 
um  dort9  fern  von  der  übrigen  Welt,  mit* 
ten  unter  den  Wellen  des  Öceans  ein  klei« 
jaes  Volk  ypn  Glücklichen  su  pflanzen,  —  — 

Das  hat  die  Natur  schon  lange  gethan, 
lieber  D  o  r  v  a  l !  Warum  nach  Lampedu- 
se?  — .An  die  Gambia,  zu  diesem  liehens* 
würdigen  Volke  wollen  jwir  ziehen;  dem 
einsigen  in  der  Welt,  bey  welchem  gute 
Menschen  aufser  Gefahr  sind  unglücklich 
su  werden;  dem  einzigen  in  der  Welt,  wel- 
ches seines  Daseyns  froh  wird ;  welches  durch 
eine  zum  Naturtriebe  gewordene  Fertigkeit 
jede  Tugend  ausübt;  welches  niemanden  belei- 
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diget,  und  allen   die   es  erreichen  kann  Gu* 
tes  thut! 


Glückliches,  ehrwürdiges  Volk !  Volk  von 
Menschen,  die  diesem  Nahmen  Ehre  machen! 
Bey  dir  bringt  die.  Güte  der  Sitten  ganz 
•Hein  zuwege ,  was  Gesetze  und  Strafen ,  was 
Ersiehung,  Frlosofie  Upd  Religion  bey  dem 
policiertesten  Volke  des  Erdbodens  .  bis  auf 
-diesen  Tag  nicht  zu  bewirken  vermocht  ha- 
ben! Keine  Vorurtheile  benebeln  deinen  Ver- 
stand ,  und  verhindern  ihn,  wie  in"  einem 
reinen  Spiegel ,  die  unverfälschten  Eindrücke 
der  Natur  aufzufassen!  Du  verfolgest ,  da 
verdammest  niemand;  keine  blinde  und  grau- 
same Farteysucht  verschliefst  dein  Herz  der 
rührenden  Stimme  der  Menschlichkeit!  Kein 
sinnloser  Schwätzer,  kein  Sofist,  der  den 
Unrath  seines  Gehirns  in  subtile  Gewebe 
spinnt  um  die  sorglos  flatternde  Einfalt 
darin  zu  verstricken ,  kein  .  heuchlerischer 
Marabu,  kein,  feiler  Kadi,  kein  raub- 
gieriger  B  a  s  s  a,  haben  sich  wider  deine  Wohl- 
fahrt zusammen  verschworen !  —  Glückliches, 
dreymahl  glückliches  Völkchen !  wer  sollte 
nicht  in  Versuchung  gerathen  dich  su  be- 
neiden ? 
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Was  für, eine  feine  Satire  liefse  sich  bey 
dieser  Gelegenheit  über  alle  die  Naz^oncn 
machen ,  welche  von  der  Weisheit  ihrer 
Verfassungen,  von  der  Vortrefflichkeit  ihrer 
Polizey,  von  ihrem  grofsen  Fortgang,  in  den 
Künsten  und  in  den  Wissenschaften  so  auf* 
geblasen  sind} 

Was  für  eine  demüthigende  Vergleichung 
liefse  sich  «wischen  uns  Europäern  und 
diesen  ehrlichen  schwarzbraunen  Foleys  an* 
Stellen ,  welche ,  allen .  unäern  bewunderns- 
würdigen Vorzügen  zu  Trotz,  das  sind,  wa* 
ypit  gerne  S  e  y  n  möchten;  und  die  es 
blofs  deXsweg.en  sind,  weil'  sie  keine  so 
mühsame  Anstalten  machen ,  keine  so  verwikr 
Itelte,  aus  so  unzähligen  Triebrädern  so  ge- 
Juinstelt  und  so  zerbrechlich  zusammen  gesetzte 
Maschinen  spielen  lassen,  um  zu  werden,  was 
anan  so  leicht  seyn  kann,  wenn  man  die 
JNatur  zur  Fahrerin  nimmt! 

Welch  ein  reicher  Stoff!  welche  Gelegen» 
leit  zu  schimmernden  Gedanken,  und  feinen 
Sprüchen !  Aber,  wie  gesagt,  wir  haben  keine 
Lust,  uns  auf  Gemeinplätzen  herum  zu 
tummeln;  und  so*  schöne  Sachen  sich  auch 
immer  über  diesen  Gegenstand  sagen  liefsen, 
ao  möchte  doch  wohl  schwerlich  Eine  darutt- 
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ter  seyn,  die  nicht  in  deir  taifeaferigen  Üto* 
fien  und  Severambtenländem,-  womit 
wir  seit  mehr  all  swey  hundert'  Jahre»  se 
teichlich  beschenkt  worden  shid,  schon  mehr 
als  Einmahl  gesagt,  und  vielleicht  schon  b* 
abgenutzt  worden  w£re,  dafs  sie  so.  WeiterA 
Gebrauch  nicht  mehr  ftugliph  ist     v 

Eine  MCsdhmlg  von  Wahrheit  ist  frey* 
lieh  Immer  in  dergleichen  Deklamationen  t 
aber     was     putzen     schielende    WahrV 

♦ 

Die  Natur  kur  Fahrerin  nehmen? 
Nichts  ist  lefchter  gesagt.  —  Aber  wie  denn, 
Werin  ein  Volk  sich  durch  eine  hinge  Reihe 
Vpn  Jahrhunderten  in  einer  immer  forthnt» 
fenden  Linie  —  von  der  Pfctur  entfernt  hat? 

Das  Beste  ist,  dafs  dieses  Volk,  so  gut 
als  ein  Komet  der  sich  einmahl  von  seiner 
Sonne  verlaufen  hat,  (wofern  ihm  nicht  un- 
terwegs ein  aufserordentliehfes  Unglück  an» 
"atöfst)  unfehlbar  einmahl  wieder  su  ihr  ^n* 
ruck  kommen  wird* 


♦ 


Aber,  wird  es  nicht  wenigstens  eben 
so  viele  Jahrhunderte  «um  Rückweg  nöthig 
haben? 
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Vermuthlich!  — -  Und  diese  Wiederkehr 
su  befördern, ,  sie  au  beschleunigen ,  und  neue 
Ausschweifungen  zu  verhindern  y  dazu  werden 
wohl  gans  andre  moralische  Kräfte  als  fros» 
tige  .oder  warm«  Deklamazionea  erfordert 
werden« 


1 


1      • 
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Übrigens  kommen  wir  nicht  unbemerkt  las- 
sen,   dafs,    ungeachtet   Moore  unser»  Wis- 
sens  ein    sehr    ehrlicher    Mann,     ein   Mann 
.von  sehr  gesunder  Vernunft,   und    (was  hier 
allerdings  in  Betrachtung  kommt)  weder  Filo- 
sof  noch  Dichter,    und  also 'von  allen  diesen 
Seiten  ein    sehr   glaubwürdiger  >  Mann  ist,  — 
dennoch  seine  Nachrichten    von  den  Foleys 
noch  lange   nicht  so  vollständig  und  befriedi- 
gend sind,  als  sie  seyn  sollten,  um  ein  rich- 
tiges Urtheil  von  diesem  Völkchen    festsetzen 
zu  können.     Eine  ungeschraückte  Einfalt  em- 
pfiehlt und  beglaubigt  seine  Erzählung  beym 
ersten  Lesen;    aber   beym  zweyten   hat  man 
£0    viele    Fragen    zu    thun ,     und     erhält    so 
wenig  Antworten  auf  .diese  Fragen ,  dafs  man 
am   Ende   nicht   halb  so   zufrieden    mit   ihm 
bleibt,  als  man  es  Anfangs  war. 


V 
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Dieb  ist  der  Fall  der  allermeisten  von 
diesen  grofsen  Wandersmanpern.  Man  sieht 
es  ihren  Nachrichten  und  Erzählungen  nur 
gar  au  sehr  an,  dafs  sie  an  nichts  weniger 
gedacht  haben,  als  dafs  sie  zu  einem  andern 
Gebranch,  als  sur  Zeitkürzung  ihrer  Leser, 
oder  höchstens  zu  handelschaf  tlichen 
Aussichten, v  würden  angewendet  werde» 

Hier  w$re  gleich  der  Fall,  wo  essehr  gut  seyn 
würde*,  wenn  man  mit  seinen  eigenen  Augen 
dehen  könnte«  Das  Wunderbare  gewinnt  seU 
ten  bey  einer  genau    prüfenden  Beobachtung. 

Gesetzt  aber  auch,  wir  fanden  die  Fo- 
1  e  y  a  m  allen  Stücken  so ,  wie  sie  uns 
Moore  schildert,  so  würde  es  doch  dabey 
bleiben,  <J*k  dieses  Völkchen  vor  den  meis- 
ten übrigen  Völkern  nichts  voraus  hat,  waa 
es  nicht  vielmehr  einem  glücklichen  Zu* 
fall  als  seiner  Klugheit  und  Tugend  zu 
danken  hätte.  . 

1 
•       Gastfreyheit    und    Leutseligkeit 

gegen    Fremde    und    Nothleidende    sind    auf 

dem  ganzen  Erdboden  Züge ,  welche  diejenige 

Klasse   von   Menschen   bezeichnen ,     die   von 

Viehzucht  und   Ackerbau    in   einigem   Grade 

von  Wohlstand  v  laben.  .   .    . 
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-  Eben  dieb  gilt'  überhaupt  von  der  Un- 
schuld der  Sitten,  welche  man  um  voa 
den  Foleys  anpreist»  Diese  ist  allenthalben, 
WO  Unterdrückung  und  Elend  die  Menachbeit 
nicht  zu  einem  Zustande ,  gegen  den  dar  vie- 
hische beneidenswnrdig  ist,  herab  gewürdiget 
hat,  —  verhältniüs weise,  auf  dem  Lande 
tiel  gröfser  als  in  den  Städten« 

Moore  giebt  au  verstehen , „dais  es  auch 
unter  seinen  Foleys  Leute  giebt,  welche  zu- 
weilen Böses  thun.  Freylieb  in  geringer  An- 
aahl;  —  weil  es  in  einer  kleinen  Gesell» 
Schaft  nicht  so  viel  böse  Leute  geben  kann 
als  in  einer  grofsen*  und  weil  eine  Menge 
Laster,  welche^ in  der  letztern,  unter  gewis- 
sen Umständen,  nicht  gänzlich  ausgerottet 
werden  können  oder  wohl  gar  geduldet 
werden  müssen,  in  jener  nicht  einmaU 
moralisch  möglich  sind. 

Im  übrigen  ist  es  sehr  glücklich,  für  die 
guten  Foleys,  dafs  sie  ringsum  von  ach  wa- 
chen, trägen  und  wenig  unternehmenden  Völ- 
kern umgeben  aind,  die  überdielis  mehr  dabey 
au  gewinnen  haben,  wenn  sie  ihnen  eine  Art 
von  f  reyheit  lassen ,  als  wenn  sie  versuche« 
wollten  sie  tu  Sklaven  au  machen.  Sollte 
das  letztere  einmahl  irgend  einem  Könige  ia 
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Negerlende  einfallen,  so  würde  ein  so  klei- 
nes Volk  unfehlbar  entweder  auf  einmahl  un» 
terdrückt,  oder  durch  seinen  Widerstand  selbst 
nach  und  nach  aufgerieben  werden«  Ihre  Si- 
cherheit ist  also  bUtfs  anfällig;  und  was 
ist  Glückseligkeit  ohne  Sicherheit?  —  In 
diesem  »  Augenblicke  vielleicht ,  da  wir  von 
ihnen  reden,  sind  sie  nicht  mehr!    ' 


;      « 


'     -t 
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■a. 


I      .     -  - 


Es  war  eine  Zeit,  da  alle  Völker  des  Erd- 
bodens den  Hauptzugen  nach  solche  Folcys 
waren |  da  sie,  in  unzählbare  kleine  Horden 
abgesondert,  von  Jagd,  Viehzucht,  und  einer 
Art  von  Feldbau  lebten,  der,  nach  Beschaf- 
fenheit des  Landes,  engere  oder  weitere 
Grenzen  hatte« 

Die  Erfahrung  hat  bewiesen ,  dals  sich 
das  menschliche  Geschlecht  nicht  lange  in 
einem ,  solchen  Zustande  befinden  kann«  Tau- 
send unvermeidliche  Zufälle  machen  diese 
kleinen  Gesellschaften  nach  und  nach  in  grofse 
zusammen  fiiefsen  i  Zufälle,  welche  zu  tief  in 
der  Natur,  des  Menschen  und  der  Dinge  die 
ihn  umgeben  gewurzelt  sind  f  ab  dafa  man 
zweifeln  durfte*  daü,  wofern  durch  eine  aber« 

'/  ..-'..'    .7/"  .11. U    ?•'•   **T      •  * 
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jnahlige    allgemein«  Zerstörung   alle  Erdebe-. 
wohner  bis  auf  eine  eins  ige  Familie  zu- 
sammen  schmelzen   wurden,   die  Nachkom- 
men schaf  t  dieser  Stifter  einer  neuen 
.Welt  mit  der  Zeit   nicht  eben  diese  Zu- 
fälle  erfahren,    und  da£g  diese  Zufalle  nicht 
,eben    solche  Veränderungen   veranlassen 
'Sollten«  als  diejenigen*  die.  mit  den  Abkömm- 
lingen  Sems*     Chams  ^  und  Jafets    vorgegan- 
gen sind* 

Ein  |lei*ej»  y#\k  Von  «0  einfältiger  Le> 
J>£nsert>  und  van  so  u^Schuldjgeü  Sitten  als  die 
Foleysf  sÄßd#  oder  die  Negern;  des  Pries« 
terd  Abulfjuari*  vor  feiner  Ankunft  bey 
ihnen  waren;*  ist  unstreitig  glücklich,,  und 
(wenn  wir  die  Vortheile-  die  es  nicht 
gen.iefst*  aber  auch  fcichtf  vermifst* 
ander  ungeheueni  Summe'  de?  Übel*  die 
es  niobt  leidet*  die  es  nicht  einmahl 
.kennt*  und  aW  auch  nicht  fürchtet* 
abrechnen)  glücklicher  ah}  irgend  eine  grobe 
Nation,  in  dem  Stajöde^wörin  sich  die- Sachen 
derma hlen  noch  befinden*    es  seyn  kaufe 

„Das  gen«6  niensdhliche' Geichleeht  würd« 
nlso  glücklicher  aeyu  aU  ea  jetst  ist*  wen» 
•es  in  lattteü  sokhe  kleine  Völkerschaften  ab» 
(pssoudirt.  taSre*"  «*    Ja!   ober  diese.  aUgi» 
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meine  Glückseligkeit  würde  ein  Augenblick 
•eyn.    . 

Immer  mag  sie  also  einer  poetischen  Fan* 
taste  Stoff  su  leitsenden  Gemählden  von  ein- 
filttg  schöner  Natur  und  Arkadischen  Sitten 
darbietend  der  Punkt  kann  sie  nicht  seyn, 
.  bev  welchem  wir,  nach  den  Absichten  der 
Natur,  stehen  bleiben  sollen* 

Eine   vollkommnere  Art  von  allgemei- 
ner  Glückseligkeit  ist    uns    zugedacht» 
'Noch  sind  zwar  die  Erdebewohner  von  die» 
aem  letzten  Zie}  ihrer  Bestimmung«  hienieden 
•  nur  allau  weit  entfernt;  aber  alle  Veranderun- 
.gen,  welche  wir  bisher  durchlaufen   haben, 
haben  uns    demselben    naher  gebracht;    alle 
Triebräder  der  moralischen  Welt  arbeiten  die- 
sem grofsen  Zweck  entgegen ;  und  so  bewun- 
dernswürdig hat  der  Urheber   der  Natur  sie 
zusammen  gestimmt ,  dafa  ihre  anscheinenden 
Abweichungen    und    Unordnungen   selbst    im 
Gangen     zu -Beförderungsmitteln    des« 
selben  werden  müssen« 

« 

Äufserste  Verfeinerung  der  schonen  Kün- 
ste ,  des  Geschmacks  und  der  Lebensart  sind 
zugleich  eine  Folge  und  eine  Ursache  der 
iulsersten  Üppigkeit  und  Ausgelassenheit  der 
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Sitten.  Diese  untergraben  einen  Staat  so 
lange  bis  er  endlich  lusammen  sturst.  Aber 
Wenn  sich  diels  in  einem  Theile  des  Erdbo- 
dens nnd  in  einem  Zeitpunkt  ereignet  r  wo 
zugleich  der  ganze  Inbegriff  der  aufklarenden 
und  nützlichen  Wissenschaften  und  Künste 
mit  nicht  wenigem  Eifer  angebaut  worden 
ist:  so  wird  der  eingesunkene  Staat  in 
kurzem  neu  belebt  und  in  einer  un- 
gleich besseren  Gestalt  und  Verfas* 
Sung  sich  aus  seinen  Ruinen  wieder  em- 
f  oj,  hefeen^  «und,  durch  aeine  JErfahrum 
yveise 1,  r  die}  schwere  Kunst  geltend  machen, 
die  PrivatglÜctf Seligkeit  mit  der  öf- 
£entlichendauerhäftpu  vereinigen. 
Eine  Erscheinung,  von  welcher,  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach,  manche  4Je  dieses  lesen» 
noch  Augensengen  werden,  durften!  7) 

7)  Diefs  wurde  vor  fünf  und  zwanzig  Jahrelt 

*  .  *  >.  •  ♦ 

gescKriebenV  Öer'  Anfang  zu  Erfüllung  dieser  da* 
snahls  aus  einer  Art  von  Ahnung   niedergeschrieben 

•  ■ 

neu  Worte  ist  seit  1789  in  Frankreich  gemacht  wor- 
den» Gebe  der  Himmel,  dafa  wir  auch  das  glück 
üche  Ende  derselben  erleben! 
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er  Sun4  d«*  Wilden  ist  die  wahre  Jagend 
4er  Welt»  sagt' Rousseau,  und  alle  weiter* 
Progressen  sind  zwar,  dem  Anschein  nach, 
eben  ao  viele  Schritte  zur  Voll  kommen* 
beit  des  'einzelnen  Menschen,  in  der 
That  aber  jur  Abnahme,  Verunstaltung 
und  Ausmergelüng  der  Gattung  ge- 
wesen. 


•*'> 


wi  Gerade  <Jas  Wi<Jerspiel,  guter  Jean  :  Ja- 
ducsl  Die  Vereinigung  de*  Menschen  in 
grofse  .Gesellschaften  ist  in  vielen  Stucken 
dem  einzelnen' Menschen  nachtheilig,  be- 
fördert hingegen  offenbar  die  Vollkommenheit 
der  Gattung. 

r 

Der  policierte  Mensch  ist  nicht   so 
stark |    nicht  »so  gesund)    nicht  so  behende! 
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sieht  so  frershaft,  rrieHt  so  frey,  'nicht  so  in* 
frieden  mit  seinem  Zustande*  als*  <d 6 r  Wii» 
d  e.  —  Dieb  ist  von  dem  gröfcte»  Tteile 
der  einzelnen  Personen  in  jfom  eifern 
-and  in  dem  andern4 Stande  Wahr;  Rou'sse>a'u 
Selbst  hat  es  -so  gut  bewiesen,  late  man  et 
nur  verlangen  kann« 

Aber  der'  polieierte  Mensch  weife 
•ich  aller  deiner  Kräfte  uaftndlicbe  M*M 
besser  su  bedienen-,  ist  ünfeiäUfehe  Mahl  ge- 
schickter seinen  Wohlstand  dauerhaft  zu  ma- 
chen, weift  sfch  unendliche  Mahl  mehr  Ver- 
gnügungen «u  vtftotfaffen ,  erÖ&tet  sich  tau- 
send neue  Quellen  von  Glückseligkeit  die  dein 
Wilden  gans  unbekannt  sind,  ist  unend- 
liche MaU  mebr  Herr  über  die  Natur*  u.  s.  w.— 
Alles  diele  ist-  von  den  meisten  Einseinen 
mehr  oder  weniger  falsch,  und  von  der  gan- 
zen Gattung,  wahr« 

Rousseau  hat  also  eine  unrichtige  Bemer- 
kung gemachtj  und  wenn  etwa*  däbey  ata. 
verwundern^  ist»  so  ist  es,  wie  er  sie  hin- 
schreiben konnte,  ohne  zu  merken,  wie  we- 
nig sie  die  Probe  hält« 

JNimmermehr  wird  unter  Wilden ,  oder 
unter  irgend  einem  kleinen  Volke«   das.  dem 


< 


/ 


/ 


9JLL    Ob  ukgehemmte  Ausbiidunq 

ursprünglichen  Stande  Hoch  nahe  ist, 
ein  Palladio,  ein  Rafael,  ein  Erasans, 
ein  Bakon,  ein  Galilei*  ein  Locke*  ein 
Shaftesbuty,  ein  Montesquieu,  ein 
Newton,  pirx  Lei bnitz  gebildet  werden. 
—  Und  wer  kann  so  unwissend,  oder  so  un- 
billig aeyn,  die  gro&en  Vortheile  zu  müaken- 
nen,  welche  sich  nur  allein  von  zehn  sol- 
chen Mannern  unvermerkt  über,  ga£se  Nasio- 
nen ausbreiten  %  , und  mit  der  .Zeit  über  die 
ganze  Gegend  ausbreiten  werden? 

/Bedürfnisse  und  Talente  vermehren  und 
verfeinern  aieh  in  grofsen  oder  wenigstens 
empor  stiebenden  Gesellschaften,  durch 
eine  wechselweise  Wirkung  in  einander,  ins 
unendliche«  •  Die  Liebe  zur  Bequemlichkeit 
und  zum  Vergnügen,  die  Begierde  sich  in 
Achtung  zu  setaen  und  Einflujs  zu  haben,  -~ 
um  der  Vortheile  zu  geniefsen  die  damit  ver- 
bunden sind  —  (denn  welcher  unter  uns  be- 
kümmert sich  , um  die  Achtung  der  Japa- 
ner?) nöthigt  Hunderttausende  zu  einer  Aa- 
atrengung  ihrer  Kräfte,  die  dem  Ganzen  nütz- 
lich wird;  und. so  wird  durch  den  feinsten 
Mechanismus  der  Natur  die  Trägheit  selbst, 
deren  Gewicht  den  Wilden  zu  den  Tbieren 
herab  zieht ,  in  der/  bürgerlichen  Gesellschart 
zu  einer  Quelle  wetteifernder  Thätigkeit 
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Qhne  Vereinigung  ■  kleiner  Gesellschaften 
in  greise,  ohne  Geselligkeit  de.r  Staaten  unfl 
Nazionen  unter  einander ,  ohne  die  unzähligen 
JfcLoll  is  i  o  n  e  n  der mannigfaltigen  Interessen 
aller  dieser,  grojaern  und  kleinern  System« 
der  Menschen,  würden  die  edelsten  Fähig- 
keiten unsrer  .Natur  ewig  im  Keim  eingewik* 
Jkelt  scbliwmern/  .  ,,  v  :  . 


Ohne  sie  wurde  die  Vernunft  des  Men- 
«eben  nie.  zurl\eife  gelangen,  sein  Gescbinack 
inuner  roh ,  seine  £mp£ndung  immer  thierisch 
bleiben.,  M$t  gedankenlosen  Augen  würde  ex; 
ewig  den.  gestirnten  Himmel  anschauen/  ohne 
«ich  träumen  zu  lassen,  dals  er  fäftig  aey  die 
Bewegungen  dieses  unermefslichen  Uhrwerks 
su  berechnen.  Seine  Stimme  würde  niemahls 
ein  Mittel  geworden  seyn,  seinen  geistigsten 
Gedanken  einen  Leib  zu  geben ,  und  die  lei- 
desten Regungen  seines  Herzens  ändern  ver- 
ständlich zu  machen.  Tankend  bewunderns- 
würdige Künste  würden,  in  seinem  Gehirne 
begraben,  von  seinem  plumpen  Witz  nicht 
0^1 1 deckt  worden ,  und  seiner  ungeübten  Hand 
unmöglich  geblieben  seyn»  Die  Musen  wür- 
den seihen  Geist  niejit  verändert,  die  Gra- 
zie n  seine  Freuden  nicht  veredelt,  die  Wis- 
aensc haften  ihn  nicht  auf  den.  Weg  ge- 
leitet haben,  "sich  die  ganze  Natur  zu  unter* 


r 
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Werfen.     Wdche  Tortheile  JBrf  die  Gattung! 
Wie  ist  es  möglich  nie  zu  mifekeunen  ? 


>•    > 


Und  wie  wenig  kommen'  Algegen  die  zu- 
fälligen Übel ,-  Welche  mit  dem  gesellschaftli- 
chen Stande  verbunden  sind ,  in  Betrachtung, 
Wenn, wir  erw$gen9  dafe  eben  in  jenen  wohl» 
thätigen  Ursachen  auch  die  bewährtesten  Mit- 
tel gegen  diese  liegen;  dais,  vermöge  der  Na- 
tur der  Dinge  ,'äo  wie  Jette  steigen,  diese  ab- 
nehmen, und  jeder  Schritt,  den  Wir  jmr  Ver- 
vollkommnung ~4er  Gattung  thun,  eine  QueHe 
von  fysischen  oder  aittlichen  Übeln  stopft, 
welche  der  altgemeinen  Glückseligkeit  hinder- 
lich waren! 
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£f$  &t  wahr,  alles,  was,  von  dem  Herme« 
der  Ägypter  an*  dfcrqjb  die  weitesten  und 
wirksamsten  Gtehtarv' durch  die  Her oen, 
durch  die  Gesetzgeber,  durch  die  Erfin* 
-der,  durch  eNe  Arten  von  Genien ,  durch 
ulle  Arten  von-  Triebfedern  <ler  *  moralischen 
Welt,  tum  allgemeinen  Besten  der 
.Gattung  bisher'  gewirkt  wordert  ist,  besteht 
*iur  in  Umdrucken,  in  Materialien, 
welche  «um  Thell  noch  roh ,  sum  Tbeil  mehr 
oder  weniger  bearbeitet  da  liegen, 

•  *  r      * 

I 

Aber  es  ist  eben  so  wahr,  daji  diese  Ma* 
teriaüen  nur  auf  die  Vereinigung  gunstiger 
Zufalle  mit  der  ansammen  gestimmten  Thatig- 
Iteit  grofser  Seelen  warten,  um  zu  dem 
einzigen  Werke,  wa*  würdig  ist  jede  fäh* 
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lende  und  denkende  Seele  zu  begeistern,  zu 
einem  allgemeinen  Tempel  der 
Glückseligkeit  des  menschlichen 
Geschlechts  aufgeführt  zu  werden* 

Religion,  Wissenschaften,  und  Ihr, 
liebenswürdige  Künste  der  Musen!  — 
ihr  habt  in  der  Kindheit  der  Welt  die  ro- 
hen,  verwilderten  Manschen  gezähmt,  in 
Städte  vereiniget,  Gesetzen  unterwürfig  ge- 
macht, und  mit  <jer  edeln  Liebe  eines  gemein* 
schaftlichen  Vaterlandes  beseelt!  —  Eurer 
freundschaftlich  vereinigten  Wirksamkeit  ist 
es  aufbehalten,  das  große  ^Verk  zur  Vollen* 
4nngsü  bringen,  und  anfallen  Völkern  dos 
•Erdbodens»  **■**  dieses  j&cgineustaubs  in  dem 
^grenzenlosem  All  der.  Schöpfung— •  Ein  Brat* 
derges-chlechfc  yon  Menschen  zu  ma- 
chen, wekhe  durch  keine  Nahmen,  keine 
Wortstreite,  keine  Hirngespinste, 
.kein  kindisches  Gebalge  nm  einen 
Apfel,  keine  kleinfugige  Absichten  und. 
verächtliche  Privatleidenschaften,  wider  ein- 
ander empprt,  — -  sondern  von  dem  seligen 
.Gefühl  de*  Humanität  durchwärmt,  und  von 
der  innigen  Überzeugung.*,  daü  die  Erde 
Raum  genug  hat  alle  ihre  Kinder  neben  ein- 
ander zu  versorgen,  durchdrungen,  einander 
alles  Gute  willig  mitthei)en,  was  Natur  und 
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Kunst,  Genie  und  Fleife,  Erfahrung  uud  Ver* 
imnift,  seit  so  vielen  Jahrhunderten  auf  dem 
ganzen  Erdboden ,  wie  in  ein  allgemeines  Ma- 
gazin, aufgehäuft  haben*  Eurer  freund« 
sohaftlich  vereinigten  Wirksamkeit 
ist  es  aufbehalten,  dieses  glorreiche  Werk  zu 
Stande  su  bringen,  sage  ich.  Deijn,  getheilt, 
oder  durch  unselige  Vorurtheile  entzweyt, 
und  mit  euch  selbst  im  Streite,  werdet  ihr 
nimmermehr»  nimmermehr  das  wahre  Ziel 
eurer  Bestimmung  erreichen!  Getheilt  wer« 
det  ihr  ewig*  wider  eure  Absicht,  Böses 
stiften;  vereinigt  werftet  ihr  alle  Men- 
schen glücklich  machen! 

Schwärme  ich?  —  Es  sollte  mir  leid  seyn, 
wenn  nur  Einer  von  denen,  welche  vorzüg- 
lich dazu  berufen  sind  auf  ein  so  edles  Ziel 
zu  arbeiten,  denken  könnte,  dafs  der  einsige 
allgemeine  Endzweck  der  Natur,,  der  sich 
denken  läfst  wenn  überall  ein  Plan  und  eine 
Absicht  in  ihren  Werken  ist,  eine  Schi- 
märe sey. 

Ist  es  eine  Schimäre  —  nun  so  wissen 
wir,  jwas  wir  von  dieser  sublunarischen  Welt 
au  denken  haben.         N 

S.o  macht  Alles  zusammen  genommen  eine 
so  schale,  so  burleske,  so  sinn-  und  zweck- 


I 
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lose  tragikomische  Paatoral- Farce 
ans,  dafs  man  alle  Harlekins*  Meaaetio*  ml 
Betnerdons  der  Welt  getrost  aufbieten  ktn% 
etee  schalere  an  erfinden !  -  So  sind  alle  Nanu 
Weise  Leute«  und.die  Sokratea  und  Ati> 
toteles,  die  EpäminonöVaa  und  Tim* 
leon*  ron  jeher  die  einaigett  Karren  in  dir 
Welt  gewesen!  — *  — • 
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Jedes  gebildete  Volk  hat  seine  fabelhafte 
nnd  heroische  Zeit  gehabt,  aus  welcher 
seine  später»  Dichter  den  Stoff  zu  wunder« 
vollen  Gesängen ,  Erzählungen  und  Srfratrspre- 
Um  hergenommen  haben;  eine  Zeit  tob  Halb- 
göttern, Kiesen  und  Helden,  gegen  wei- 
che wir  armen  Wichtchen  der  historischen 
Zeit  eine  so  demüthige  Figur  machen,  dafs 
wir  ,(unk  so  bald  als  möglich  aus  der  Verle- 
genheit zu  kommen)  uns  nicht  hesser  xu  hel- 
fen wissen ,  als  die  ganae  Gesohichte  dieser 
Wundermenschen  für  Mäh  rohen  *u  er» 
klaren. 

'  Gleichwohl  finden  siel*  auf  der  andern 
Seite  starke  Gründe,  au  glauben,  dafs  diese 
Heroen  jeder  Naston  einmahl  wirklich  4a 

W»i.avi»  tämmtL  W.  XIV.  B.  ^£ 
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waren,  Wirklich  grofse  Menschen  waren, 
und  Dinge  thaten,  die  wir—  weil  sie  aber 
unsre  Kräfte  gehen  —  erstaunlich  fin- 
den, wiewohl  sie  ihnen  selbst  sehr  na- 
türlich vorkamen;  ja,  dafs  sie  in  der  That 
noch  weit  gröfser,  als  wohl,  die  meisten  spä- 
tem Dichter  und  Romanenschreiber  in  ihrem 
höchsten4  Taumel  sich  einbilden  konnten  i  — 
und  mit  allem  dem  doch  —  weder  Götter  noch 
Halbgötter,  sondern  b  1  o f s e  Menschen  wa* 
ren,  wie  wir  zu  ihrer  Zeit  und  in  ihren  Um- 
standen ohne  Zweifel  auch  gewesen  waren. 

Das  ganze  Geheimnils  liegt  darin ,  da£i  sie 
.noch  unzerdrückte  und  ungekünstelte, 
noch  gesunde«  ungeschwächte,  ganzs 
Menschen  waren. 


Wo  die  Natur  noch  frey  und  ungestört 
wifken  kann,  da  macht  sie  keine  andre  alr 
solche?  und  wenn  für  jedes  policierte  and 
verfeinerte  Volk  ein  mahl  eine  Zeit  gewesen 
ist,  wo*  esNauch  unpoliciert  und  un verfeinert 
war;  so  steigt  die  Geschichte  eines  }<*den 
solchen  Volkes  (seine  ältesten  Urkunden 
mögen  verloren*  gegangen  seyn  oder  nicht) 
bis  zu  einem  Zeitalter  hinauf,  wo  es  aus  einer 
Art  Menschen  bestand,    deren  Existenz  nach 
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einer  langen  Reihe  von  Jahrhunderten  endlich 
fabelhaft  scheinen  wuh.J 

Ein  frey  stehender  Mensch  kann  sich  aus- 
dehnen und  wachsen,  kann  zu  dem  Grade 
von  Gröfse,  Stärke  und  Tauglichkeit  gelan- 
gen, wenn  er  die  Anlage  auf  die  Welt  ge- 
bracht hat.  Damit  diefs  wirklich  geschehe, 
müssen  freylich  mancherley  äufsere  Ursachen 
mitwirken.  Er  mufs*  zum  Bey spiel,  weder  an 
dem,  was  zur  Unterhaltung  und  Entwicklung 
seiner  Kräfte  nöthig  ist,  Mangel  leiden, 
noch  mufs  es  ihm  gar  au  leicht  werden, 
«ich  diese  Notwendigkeiten  zu  verschaffen« 

Der  armselige  Zustand  der  Bewohner  von 
Feuerland*  der  ewige  Druck  gegenwärti- 
ger Noth  ohne  Hoffnung  es  jemahls  hesser 
jbu  haben ,  ist  dem  Wachst  hu  in  des  Menschen 
jm  seiner,  naturlichen  Vollkommenheit  eben 
00  nachtheilig  und  noch  mehr,  als  das  allzu 
freygebige  wollüstige  Klima  von  O  -  Tahiti, 
«das  seine  Einwohner  in  ewiger  Kindheit  er- 
halt, oder  als  die  üppige  .Lebensart  einer 
groben  Königs  Stadt« 

Der  Mensch ,  der  alles  aeyn  soll  wozu  ihn 
die  Natur  machen  wollte,  mufs  alles  erdulden 
können  was  ihm  Natur  und*  Notwendigkeit 


4 
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auflegen:  aber  sein  gewöhnlicher  anstand 
mub  überhaupt  glücklich,  und  sein  Gefühl 
für  die  Freuden  des  Lehens  und  das  Vergnügen 
da  zu  seyn,  nrofs  offen  und  unabgestumpft 
seyn«  Sein  Nacken  mufs  /sich  nie  unter,  die 
Wilikühr  eines  andern  gebeugt  nabeln;  er 
tnuCs  immer  unter  seines  gleichen,  das 
ist. unter  Menschen,  die  nichts  sind  *ls  was 
er  auch  i st  oder  werden  kann,  gelebt  ha- 
ben; aber  auch  mit  bessern  als  er  ist,  da* 
mit  der  Vorzug,  den  diese*  ihre  gröbere 
Tauglichkeit  giebt,  ihn  immer  nur  Nach- 
eiferung und  tum  Wettstreit  auffordere. 

t 

Alles  diefs  setzt  eine  Epoche  der  Na- 
tionalverfassung voraus,  wo  die  Si- 
cherheit mehr  das  Werk  nnsrer  eignen 
Stärke  und  persönlicher  Verbindungen  als  der 
Gesetze  ist;  wo  Fürsten  und  Könige  nur 
die  ersten  unter  ihren  Paars  sind;  wo  je- 
«der  gilt  was  er  werth  ist,  jeder  wngt  was 
er  sich  auszuführen  getraut,  jeder  so  gut  oder 
bösq  seyn  darf  als  ihn  gelüstet ;  wo  das  Leben 
eines  Mannes  das  Leben  eines  Kampfers 
ist,  eine  fortgehende  Kette  von  Abenteuern» 
ein  ewiges  Drama,  gedringt  voll  von  Hand« 
lung  und  Zufällen  und  Wagestücken ,  voll  wi- 
der einander  rennender  oder  sich  mit  grober 
Gewalt  an  einander  reibender  Leidenschaften; 
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vo  dar  Knoten  meistens  mit  dem  Schwert 
aufgelöst,  und  die  Katastrofe  immer  die 
Wureel  neuer  Verwirrungen  wird« 


Eine  solche  Epoche  findet  sich  in  den  äl- 
testen Jahrbüchern  jeder  ppJicierten  Nazion; 
und  könnten  wir  heutigen  Europäer,  oder  viel*  ' 
mehr  unsre  Abkömmlinge ,  ( wie^es  denn  gar 
nichts  unmögliches  ist)  vor  lauter  greneenlo« 
eer  Verfeinerung  und  Filospfie  und  Geschmack, 
und  Veraphtang  der  Vorurtbeile  unsrer  Gtoiar 
roütter,  und  Weichlichkeit,  und  Ubermuth 
und  Narrheit,  es.  endlich  wieder  so  weit 
bringen,  i»  Wäldern  (wenn  e$  enders  bis 
dabin  noch  Wälder  gieht)  einzeln  und  ge- 
wandlos  auf  eilen  Vieren  herum  au' 
kriechen  und  Eicheln  iu  fressen;  so. 
wird  dann  auch,  über  lang  oder  kure,  die 
Zeit  wieder  kommen,  wo  die  Nachkommet? 
dieser  neuen  Europäischen  Wilden  gerade  wie-y 
4er  die  freyen,  weckern,  kühnen,  biederher« 
«igen  I^eute  seyn  werden,  deren  Sitten  und 
Lebensart  Tecitus  «—  meinen  nervenlosea 
Hörnern  «um  Verdruß,  und  cur  Demüthigung 
ihrer  kleinen  flattrigen,  gaukelnden,  niedli- 
chen Puppensielehen  —  in  einem  so  präch* 
{igen  Gemähide  darstellte. 
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In  einer  solchen  Zeit,  unter  einem  sol- 
chen Volke  ungeschliffner,  aber  freyer,  ed- 
ler, starker,  gefühl  -  und  mnthvoller  Men- 
schenkinder, müssen  freylich  die  stärksten, 
die  edelsten,  mit  Einem  Worte,  die  Bes« 
ten,  gar  herrliche  Menschen  seyn.  Gans 
natürlich,  dafs  das  Andenken  dessen  was 
sie  waren  und  thaten  sich  Jahrhunderte 
lang  unter  ihrem  Volke  lebendig  erhält ;  dals 
der  Grofsvater  mit  verjüngender  Warme  sei* 
aen  horchenden  Enkeln  Geschichten  davon 
erzählt;  dafs  diese  Geschichten  in  Gesan* 
gen  und  Liedern  von  einem  Geschleckte 
Bum  andern  übergehen;  und  dafs  man  desto 
mehr  davon  singt  und  sagt,  je  weiter  sich 
die  Na  eio  n  von  ^  jenem  Helden -Alter 
entfernt,  je  niher  sie  dem  Zeitlaufe  der 
Policierung  und  Verfeinerung  kommt,  und 
je  weiter  sie  darin  fortschreitet«  Natur* 
lieh,  dafs  endlich  eine  Zeit  kommen  mofs, 
wo  man  sich  diesen  grofsma'chtigen  Mea- 
sehen  so  ungleich  fühlt,  dals  man  an  ihrem 
ehemaligen  Daseyn  au  sweifeln  anfingt, 
und  alle  seine  Einbildungskraft  aufbieten 
mufs,  um  sich  eine  Vorstellung  von  ihnen 
bu  machen;  dafs  eben  defs wegen  diese  Vor« 
Stellungen  unwahr,,  übertrieben  und  roman- 
haft» kurz,  dals  aus  den  wahren  grofsea 
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Menschen  der  Vorwelt  —  fabel* 
hafte  Götter  tind  Göttersöhne, 
Hiesen  und  Recken)  Amadied  und 
Rolande  werden, 
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Allein  diese.  Zeit  kommt  nicht  auf  einmahl; 
die  Ausartung  kann  nicht  anders  erfolgen  als 
stufenweise«  Die  jachsten  zwey  oder  drey 
Menschenalter  auf  jene  Heroen  müssen  na« 
türlich ,  in  Vergleichung  mit  viel  spatem 
noch  weit  mehr  ausgearteten  Nachkömmlin- 
gen, noch  sehr  grobe  Menschen  hervorbrin- 
gen. Aber  wer  in  solchen  Zeiten  etliche  Ge- 
neraaionen  überlebt  hat,  muüs  den  Unterschied 
schon  'merklich  finden« 

Die  Kitter  der  Tafelrunde  des  Kö- 
nigs Artus  waren  gewaltige  Manner  in 
Ritterschaft,  hatten  noch  viel  von  dem  ho- 
hen -  Muthe ,  ja  selbst  noch  einen  Überrest 
von   der  Treue    und    Biederherzigheit   ihrer 


* 

V 
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Vorfahren.  Aber  wag  für  eine  Figur  machen 
sie  mit  allem  dem  gegen  den  a^ten  Branor, 
der  in  einem  Alter-  von  mehr  als  hundert  Jah- 
ren noch  Starke  genug  hatte,  sie  alle  au$ 
dem  Sattel  au  weifen!  Und  wie  noch  arm» 
neligpr  stehen  sie  vor  ihm  da,  nachdem  er 
ihnen  an  seinem  Freunde,  Geron  dem  A  de- 
uche a,  ein  Muster  von  Trepe'und  Anf- 
z^chtigkeit  und  Guthetaigktit  vor  die  Stirn© 
gestellt  hat  •  dessen  AnhJ&ek  und  stille  Ver- 
gleichung  mit  sich  selbst  (die  er,  wie  billig, 
-ihrem  eigenen  Gewissen  überlast)  ihnen  daa 
Iieeehatnendste  Gefühl,  wie  klein  sie  gegen 
ihn  sind,  gehen  muls! 

•  Eine  gans  ähnliche  Bewandtnifs  hat  es  mit 
den' Helden  und  Menschen,  die  uns  Homer 
in  seiner  Ilias  und  Odyssee  schildert.  Was 
für  .Manner  gegen  die  spätem,  durch  ihre  ge» 
.  schwätzige  Filosofie,  schonen  Künste,  Han- 
delschafr  und  Reichthuiner  verfeinerten  Grie- 
chen! Keiner-,  bis  auf  den  göttlichen 
Schweinhirten  Eumaus,  den  der  Dich- 
ter nicht  durch  diefs  hohe  Beywort  (der  gött- 
liche) über  die  Menschen  vom  gemeinen 
Schlage  seiner  Zeit  erheben  mufste,  um  ihm 
Sein  Recht  anzuthun. 


Aber  wie  mit  gans  andern  Augen  sieht 
Beiden  der  JLliae  der  alte  Nestor  an, 


/ 
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dem  seine  hoben  Jahre  das  Recht  gehen, 
einem  Agamemnon  und  Achilles  und 
Diomedes  und  Ajax  ins  Gesicht  su  sagen: 
„Ich  habe  mit  andern  und  bessern  Männern 
gelebt  als  ihr  seyd  -*—  Nein,  solche  Mannes 
habe  ich  nie  wieder  gesehen,  und  werde 
keine  solche  wieder  sehen,  wie  Peirithoos  und 
Dryas ,  dfer  Hirt  der  Völker  %  und  >  Käneus 
und  Exadios ,  -  und  der  göttliche  Polyfemos, 
und  Theseus  der  Ägeide ,  der  yrie  der  Unsterb» 
liehen  einer  w*r-u  r-r 

Man  sieht,  Hörne*  und  Nestor  hatten 
schon  einen  sehr  verschiedenen  Mafsstab. 
Pie  Männer,  -die  Homer  göttlich  nennt,  sind 
in  Nestors  Augen,  gegen  jene,  die  Er  die* 
ses  Beynahmens  würdig  halt,  nur  gewÖhnli«« 
che  Menschen.  Und  gan$  natürlich,  da  sie 
$u  den  Helden  des  Jahrhunderts  vor  dem 
Trojanischen  Kriege  sich  ungefähr  eben  so 
Verhielten ,  wie  dje  Griechen  zu  Homers  Zci- 
ten  gegen  die  Zerstörer  von  Troja. 

Pieger  selbst  so  grofse  Mann  hatte  \n  einen* 
Zeitpunkt,  der  in  unsern  Augen  poch  he* 
roisch  genug  ist,  schon  ein  starkes  Gefühl 
von  4er  Abnahme  der  Menschheit  in  seinen 
Tagen,  Diomedes  hebt  *(im  fünften  Buche  der 
Dias)  einen  Stein    auf,     und    schleudert 


/* 
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ihn  unter  die  Feinde,  der  so  schwer  war, 
(qagt  rtömer)  „dafs  ihn  zwey  Männer,  wie 
die  Menschen  [jetzt  sind,  nicht  tragen 
Itönnten," 


VirgU  ~r-  der  ungefähr  neun  Jahrhun- 
derte nach  Homer  lebte ,  in  einer  Zeit ,  da 
die  Üppigkeit  und  die  Ausartung  in  Rom  der 
höchsten  Stufe  schon  nahe  waren  -f—  fühlt© 
die  Menschen  seiner  Zeit  gegen  die  Helden 
der  Trojanischen  so  klein  und  schwach ,  dals 
er,  um  im  gehörigen  Verhältnisse  zu  bleiben, 
aus  Homers  zweyen  zwölf  solcher  Man« 
nerchen,  wie  man  sie  im  goldnen  Jahrhun- 
dert Augusts  sah ,  machen  ,mufste.  Frey* 
lieh  mag  er  wohl  daran  eu  viel  gethan  ha? 
ben,  da  hier  blofs  ton  der  körperlichen 
Kraft  eine  gewisse  Last  aufzuheben  die  Jlede 
ist :  aber  wenn  seine  Absicht  war ,  das  Ver- 
hält nifs  jener  Helden  gegen  die  gewöhnlichen 
Menschen  seiner  Zeit  überhaupt,  oder 
nach  der  ganzen  Summe  der  Naturkräfte,  so 
weit  sie  in  einem  Menschen  gehen  können, 
anzudeuten ;  so  mochte  sich  wohl  behaupten 
lassen,  dafs  er  nicht  zu  viel  gesagt  habe; 
und  dafs  zum  Beyspiel  ein  Mann  wie  Dio> 
med  es,  nackend  und  ohne  Waffen,  gegen 
% wölf    junge    Herren    vom    Hofe    August 
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ebenfalls  in  Natur alibus%  kämpfend,  die 
artigen  Herren  mit  eben  so  weniger  Mühe 
nach  einander  ins  Gras  hingestreckt  hatte,  als 
es  ihm  leicht  war  den  Stein  aufzuheben  und 
fortzuschleudern,  den  keiner  von  ihnen  nur 
Ton  der  Stelle  hatte  rücken  können« 


\ 
/ 

i 
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Man  erlaube*  mir  hier  eine  kleine  Abschwei- 
fung, die  uns  nicht  weit  von  der  Hauptsache 
fuhren  soll. 

In  den  Zeiten  der  Entnervung  der  Mensch- 
heit durch  Üppigkeit  und  alle  übrigen  Fol- 
gen des  Reichthums  und  der  höchsten  Ter« 
fetnerung  oder  Überspannung,  »)  ist  es  weni- 
ger   die    körperliche  Schwache    als    die 


l)  Died  letzte  war  eigentlich  der  Fall  der  Rö- 
mer; aber  die  Folgen  von  beiden  sind  am  Ende 
Kiemlich  ähnlich;  nur  daTs  ErachLaffang  ans 
Überspannung  bey  weitem  ein  schlimmerer 
Zmatand  ilt  als  Schwäche  aus  Verfeinerung. 
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Abwürdigung  und  Entkräftung  der 
Seelen,  die  Stumpfheit  ihres  Innern  Sinnes 
für  das  wahre  GroCse ,  was  sie  gegen  die  herr- 
lichen Naturmenschen  der  Vorwelt  so  klein 
erscheinen  macht.  Wie  sollten  sie  das  Ver- 
mögen haben  zu  thun  was  diese  vermoch- 
ten, da  sie  nicht  ein  mahl  fähig  sind  das 
Grofse  in  den  edelsten  Gesinnungen  oder  Hand- 
lungen derselben  zu  fühlen? 

1  ' 

Plutarch   hat  uns  in  seinem  Lehen  des 
P  o  m  p  e  j  us  ein  sehr  auffallendes  Beyspiel  hier- 
von aufbehalten,  das  einen  Zug  von  Achills 
Betragen  in  der ,  grofsen  entscheidenden  Scene 
der  1 1  i  a  s  betrifft.     Um  meine  Leser  darüber 
selbst    urtheiien    zu    lassen,    mu(s    ich    diese 
Scene   mit   zwey  Worten   in    ihr  Gedichtnifs 
zurück  rufen.     Die  Trojer  alle  haben  sich  vor 
der  Wuth  des  Achilles  hinter  die  Mauern 
ihrer  Stadt   gefluchtet;    die   Thore   sind    ver- 
schlössen)    nur  der  einzige  Hektor  istaulser 
den  Mauern  .zurück  geblieben,  entschlossen  an 
sterben  oder  dein  Zerstörer  seines  Volkes  das 
I,eben  zu  nehmen  ;xdas  Griechische  Heer  steht 
in   einiger  Entfernung   gegen   über,    und   die 
Götter  schauen  schweigend  vom  Olymp  herab. 
Hektor,  unerbittlich  dem  Flehen  seines  Va- 
ters  und  seiner  Mutter,  steht   und   erwartet 
den  kommenden  Feind.     Aber,  indem  Achil* 


'  \ 
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1  e  s ,  „(lern  Gott  der  Schiächten  gleich ,  in  sei- 
nem Harnisch ,  der  wie  lodernd  Feuer  oder 
wie,  eine  Morgensonne  Strahlen  wirft  *  .  den 
furchtbaren  Speer  in  seiner  Rechten  schwin- 
gend, auf  ihn  zugeht/1  ^-  überfällt  ein  un- 
gewohntes Entsetzen  Hektorn;  ihm  ent- 
sinkt der  Muth,  der  ihn  zur  letzten  Hoffnung 
seines  unglückseligen  Volkes  und  Hauses  mach» 
te;  er  kann  den  Anblick  des  Stärkern,  der 
über  ihn  gekommen  ist*  nicht  ertragen ,  er 
flieht«  Dreymahl  jagt  ihn  Achilles  rund 
um  die  Mauern  von  Troja,  und  so  oft  der 
verstürzte  Hektör  *  Hülfe  von  den  Seinigen. 
zu  erhalten,  sich  innerhalb  eines  Pfeilschus- 
ses den  Thürmen  nähern  will,  treibt  ihn  je* 
»er  wieder  ins  .offne  Feld  gegen  die  Stirne 
des  Griechischen  Heeres  zurück  -~-  winkt  aber 
zugleich  den  Seinigen  mit  dem  Kopfe  und 
Wehrt  ihnen,  mit  Pfeilen  nach  Hektorn  su 
achiefsen,  „da  mitzieht  ein  andrer  ihm 
den  Ruhm  wegnähme,  Hektorn  er- 
legt su  haben;  und.  Er  nur  der 
Zweyte  wäre" 

Wer  die  Ilias  auch  nur  mit  dem  mafsig- 
«ten  Antheile  von  Menschensinn  gelesen  hat, 
znüfts  fühlen ,  daJts  Achilles  nicht  Achilles  hätte 
seyn  müssen ,  wenn  es  ihm  in  diesem  glor- 
reichen   entscheidenden    Augenblick»     hatte 
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gleichgültig  aeyn  sollen,    ob  die  Seele   seines 
Freundes  Patroklus  und  eller  übrigen  Grie- 
chen,   welche   Hektor    aum  Orkus     gesendet 
bette,  durch  ihn  oder  einen  endern  gerochen 
wurde,   und  Troja   durch   seine    oder   einet 
endern  Hand  fiele.     Gleichwohl  (spricht  Flu« 
tarch)   fanden  sich  Leute,  2)  die  in  dieseat 
-Gefühl  und  Betragen  des  Achilles   etwas  un- 
endlich kleines  fanden.     „Achilles  ,  sagten  sie, 
thut  hier  nicht  die  That  eines  Mannes,    son* 
dem  eines  thörichtien  nach  Ruhm  schnappen- 
l&en  Knaben."     Die  feinen  Moralisten!   Nach 
dem  hohen  Ideal  4*«ser  Schulmeister  hatte  es 
Acbillen  gleich  viel  aeyn  sollen ,  wer  Hektent 
erlegte,  Er  oder  Thersitee,  wenn  die  That 
Hur  gethan  würde;    denn   „dem  Weisen  ists 
}a  nie  um  stx;h,  sondern  immer  nur  um  die 


*)  Er  sagt  uns  nicht,  war  sie,  waren;  die  Reis 
Ist  'aber  von  denen»  die'  den  Pomp  ejus  wty 
einet  gewissen  wirklich  unedlen  Verfahre»*  in  dem 
Kriege  mit  den  Seeräubern  tadelten.  Wahrschein- 
lich waren  es  nicht  weise  Römer«  wie  Dacier 
meint ,  sondern  Graeculi,  Moralisten  von  Pro- 
•aeseion»  von  den  scharfsichtigen  Herren,  die  daa 
Wahl  vor  den  'Bäumen  nicht  leben  können« 
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Sache  seibat  su  thun!"  —  O  die  Grae- 
culiy  die  Graeculit  Wie  sehr  Achill  sü  be- 
klagen ist,   dafs  er  kein  Stoiker  war!    dafa 
■er  su  früh  in  die  Welt  kam,   am  bey   einem 
GhrySsippus    oder  Pasidonius    in    die 
Schule  su  gehn,  und  zu  lernen,  was  für  eine 
kindische   Sache  es  um   die  Leidenschaf- 
ten ist!  —   Frey  lieh,  in  den  wilden  leiten, 
worin  er  das  Unglück  hatte  geboren  su  wer* 
den ,  wufsten  die  Leute  noch  wenig  von  gu- 
ter Lebensart,  v   Da  sankten  Könige  und  Feld- 
marschälle sich  noch   im  v  bittersten  Ernst  um 
—  eine  hübsche  Dirne ,  gerietfaen  um  so  einer 
Kleinigkeit  willen  in  solche  Wufth,   dals   sie» 
mit  *Hintansetsung    aller    Wohlanstindigkeit, 
einander  schimpften  wie  die  Karrenschieher.  — - 
Da   setste  sich  der  göttliche '  Achill  ans  Ufer 
hin  und   weinte  wie    ein   kleines   Mädchen, 
<)a£s  ihm  Agamemnon  seine  Puppe  genommen, 
oder    ( was    in    den   Augen    eines    stoischen 
Schulmeisters  au?  Eines  hinaus  lief )  dafs  ihm 
die  Griechen   seinen    verdienten   Antheil    an 
der  Beute,    an  deren  Gewinnung  er  sein  Le- 
ben  gesetzt,    wieder  weggenommen   und  ihn 
•  dadurch  beschimpft  hatten,  u.  s.  w.     Welche' 
.  Thorheiten !  welche  Kindereyen  !  Und  der  ein- 
fältige  Homer,    der   selbst  'Kind   genug   war 
aus  solchen  Kindern  seine  Helden  su  machen, 
liefs    sich    so    wenig    davon    träumen,     wie 

Wjsiaivds  •ftimntl.  w.  xiv.  B.  Aa 
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irgend  eine  grobe  Natur  ohne  Leidenschaft  seyn 
könnte,  dafs  er  auch  sogar  seine  Götter 
mit  eben  so  läppischen  Leidenschaften  begab- 
te— wofür  ihm  denn  auch  rMato,  Cicero 
und  so  viel  andere  grofse  Männer ,  ( die  »wir 
weder  Iliaden  g  e  t  h  a  r£  noch  Iliad en  gedieh* 
tet  haben)  nach  Verdienen  den  Text  gele- 
sen haben!  **•—  Doch  freylich,  was  können 
Ende   Homer   und    seine    Helden    dafür? 


am 


Sie  trugen  die  Last  ihrer  Zeiten,  wo  die  Met- 
seben  noch  waren  wie  sie  die  blofse  Nt- 
tur  macht  —  wie  sie  in  dem  groben  unge- 
schliffnen Zustand  eines  Volkes,  das  noch 
Nerven  hat,  seyn  können.  Ach!  die  Ner- 
ven! die  Nerveni  die  sind  immer  £  wie  Herr 
Pinto  weislich  bemerkt  bat)  an  allem  Übel 
schuld!  Man  kann  daher  nicht  gerrag  eilen, 
sie  ihrer  unbändigen,  so  viel  Unheil  in  ißt 
Welt  stiftenden  Schnellkraft  zu  berauben! 
Denn,  haben  wir  nur  diese  erst  einmahl 
weggeschwelgt  oder  wegiilosofiert  oder  weg- 
getändelt ,  oder  auf  welche  Art  es  sey  aufser 
Aktivität  gesetzt:  dann  räckeln  wir  uns  bin, 
und,  weil  wir  keine  Nerven  mehr  haben  um 
zu  lieben  oder  zu  hassen,  Vernunft  en  oder 
faseln  wir  über  die  Herrlichkeit  der  Wesen 
ohne  Sinne  und  Leidenschaften;  — 
und,  weil  wir  keine  Nerven  mehr  haben  et- 
was zu  unternehmen  und  auszuführen,  bewei» 
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.  aen  wir  ,  dafs  der  Weise  weder  Hand  noch 
Fufs  regen ,  sondern  blök  zuschauen 
müsse ;  und,  weil  wir  ohne  Nerven  sind,  und 
in  dem  Staate,  worin  wir  zu  leben  die  Ehre' 
haben,  auch  keine  nötlug  haben,  sondern 
Drahtpuppen,  nervis  .alienis  mobilia  .ligna 
sind,  schwingen  wir  uns  über  die  parteyischen 
Lleinfügigen  ,B  ür  ge'r  tugen  den  hinweg, 
und  —  schwatzen  von  allgemeiner  Welt» 
Bürgerschaft.  —  Kurz,  je  mehr  wir  durch 
die  Abschälungen  und  Abstreifungen ,  die 
man  >mit  uns.  vorgenommen,  verloren  haben* 
Je  spitzfindige?»  werden  wir,  uns  zu  bewei- 
sen ;  dafs  ein  Mansch  desto  vollkommner 
aey,  je  abgestreifter  er  ist,,  das  ist,  je 
weniger;  er  zu  Verlierern  hat;  so  dafs 
einer  erst  dann  ganz  vollkommen  wäre,  wenn 
er  gar  nichts  mehr ,  zu  verliefen  hätte,  das  ist, 
.wenn  er  gar  rjichts  mehr  wäre;  — - 
welches  bekannter  lyiafsen  das  höchste  .Gut  ge- 
wisser  Fakir n  und  Sqhüler  des  Föhijin  In- 

-dien  und . allerdings,  ultima  linea  rerum7  die 
unterste  Stufe  der  Abnahme  des 
menschlichen  Geschlechts  ist,  der  wir, 
\  leider!  zwar  immer  näher  und  näher  kommen, 
sie  selbst  aber  doch  vermulhlich  niemahls  völ- 
lig  erreichen,  werden.        .    x 
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In  dem  Kreise,  worin  uns  die  Natur  ewig 
herum  su  drehen  Scheint,  lassen  sich  gleich*» 
zwey  Pole  angehen,  wovon  der  eine  den 
höchsten  Punkt  der  naturlichen X^esundheit, 
Gröfse  und  Starke  des  Menschen,  und  der 
andre  den  tiefsten  Punkt  der  Kleinheit, 
Schwache,  Erschlaffung  und  Verderbntts  be- 
zeichnet. Jedes  Volk  in  der  Welt  (dünkt 
mich)  ist  dazu  gekommen,  oder  wird  das« 
kommen,  fich  erst  auf  dem  einen  und  end- 
lich auf  dem  andern  dieser  Punkte  su  be- 
finden« 


Und  wo  suchen  wir  nun  den  ersten 
ser  Zeitpunkte,  den  Zenith  der  na  tip- 
lichen Vollkommenheit  des  Men- 
schen?   —    Wahrlich  nicht  in  den  gepria» 
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senen  goldnen  Altern  der  Filosofie  und  des. 
Geschmacks,  nicht  in  den  Jahrhunderten 
Alexanders,  Augusts,  Leo's  X.  und 
Ludwigs  XIV.  Das  kann  wohl  niemanden 
inehr  einfallen,  der  diese  goldnen  Zeiten  ein 
wenig  genauer  angesehen,  und  nur  einen  Be- 
griff davon  hat,  was  Mensch  ist  und  seyn 
kann.  Auszierung,  Einfassung,  Schminke 
und  Flitterstaat  machen  es  nicht  aus;  etliche 
gute  IVlahler,  Bildhauer,  Foeten  und  Kupfer- 
stecher wahrlich  auch  nicht!  Man  zeige  mir 
in  einem  von  diesen  Jahrhunderten  den  IVUnn, 
der  sich  vor  Karin  dem  Gröfsen,  dem  Sohn 
eines  barbarischen  Zeitalters ,  ( wie  wirs,  den 
Griechen  nachplappernd,  zu  nennen 
pflegen)  nicht  zur  Erde  bücken  müsse!  Man 
messe  (alle  Umstände  gegen  einander  gleich 
gewogen}  die  Alcibiaden,  Alexander, 
Cäsarn,  (für  die  ich  meines  Orts  übrigens, 
allen  Respekt  habe)  und  neben  Ihm  werden  ^ 
sie  kleiner  scheinen;  wie  Lanzelot  vom 
See  und  seine  Genossen  neben  dem  alten 
Sranor,  der  eines  ganzen  Hauptes  länger 
•war  als  sie  alle,  —  'wie  die  alte  Geschichte 
■agt.  .        t 


Ich  vergesse  nicht,  dafs  es  unbillig  wäre, 
Karin  die  Tugenden  sein  efr  Zeit,  und  jenen 
Griechen   und   Römern    die   Untugenden   der 


374    Über  die  voroebl.  Abnahme 

*  * 

ihrigen  ohne  Abzug  anzurechnen.  Aber  es 
ist  auch  hier  nicht  vom  personlichen  Vor* 
zuge  dieser  gröfsen  Menschen,  (wiewohl  ich 
glaube ,  dafs  Karl  auch  von  dieser  Seite 
der  gewinnende  Theil  seyn  würde)  sondern 
von  dem  Vorzuge  der  Zeiten  die  Rede  — 
und  gewifs  gebührt  er  derjenigen ,  wo  man 
der  künstlichem  Ausbildung  und  Aufstutzong 
eben  darum  nicht  bedarf;  weil  die  Natur  noch 
alles  thut. 

Ich  weifs  ungefähr ,  waa  sich  zum  Vor* 
theil  der  Verfeinerung  in  Sitten  und  Lebens- 
art, die^  wir  den  grofsen  Monarchien  und 
Haupstädten,  dem  Luxus,  der  Nachahmung 
der  alten  Griechen  und  Römer,  dem  Handel, 
der  Schiffahrt,  und  so  weiter,  zu  danken  ha-. 
Den,  «—  und  was  sich  gegen  die  rohe  Le- 
bensart und  die  derben  Sitten  der  Patriarchen* 
'  Helden  -  und  Ritterzeit ,  sagen  und  nicht  sa- 
gen läfst.,  Es  ist  .eine  ausgedroschne,  er- 
schöpfte  Materie,  an  der  ich  weder  mehr  zu 
dreschen  noch  zu  saugen  Lust  habe.  Aber 
hier  ist  die  Frage:  in  welcher  von  beiden 
die  Menschheit  lautrer,  gesunder,  stärkerund 
sogar  gefühlvoller  gewesen  sey?  —  Denn 
unsre  alkoholisierte  und  so  oft  nur  af- 
flektierte  Empfindsamkeit,  die  wir  voraus 
zu  haben  glauben,  ist  nur  ein  schwaches  Sur- 


I 
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rogat  ffir  die  lebendigen,  starken,  voll  strö- 
menden Gefühle  der  Natur.  Oder  vielmehr  es 
ist  keine  Frage:  die  §ache  spricht  für  sich 
selbst ;  und  niemand ,  so  sehr  ihn  auch  die 
L»ast  unsrer  Zeit  zusammen  gedrückt  oder  der 
Taumel  unsTer  vermeinten  Vorzüge  verd«mp£t 
baben  mag ,  kann  nur  einen  Augenblick  an* 
stehen,  auf  welche  Seite  er  entscheiden  soll* 
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Wir  sind  also,  leider!  nicht  mehr  was  unsre 
Vorvater  waren.  Füimus  Troes!  Wir  ge- 
winnen im  Kleinen ,  und  verlieren  im  Gruben» 
Urrare  Abnahme,,  unser  Verfall,  ist  schon  seit 
Jahrhunderten  die  allgemeine  Klage«  Alles 
dieb  ist  ausgemacht.  Aber,  liegt  die  Ursache 
davon  in  der  Natur  selbst,  die,  wie  Lu- 
kre&  meint,  als  eine  durch  viele  Geburt« 
geschwächte  Mutter,  nicht  mehr  Kräfte  ge- 
nug hat  so  grofse  Körper  undx  gewaltige  Thierc 
hervoraubringen  wie  vormahls  ?  Oder  liegt  sie 
in  iufsern  Ursachen,  und  ist  eine  noüV 
wendige  Folge  des  ewigen ,  Wechsels  der 
menschlichen  Dinge?  —  Erstreckt  sie  sich 
auf  die  Menschheit  überhaupt,  oder  trifft  sie 
nur  besondere  Völker  und  Zeiten?  Giebt  es 
irgend  einen  Punkt,  wo  sie  still  steht?  einen 
Kreislauf,  der  uns  wieder  dahin  zurückbringt, 
wo  wir  schon  gewesen  sind  ?  Oder  hat  diese 
fatale  Abnahme  keine  Grenzen?    Haben  wir 


des    menschl.  Geschlechts.    377 

von  Adam  und  Even  an  abgenommen, 
und  werden  so  lange,  von  Genei;azion  au  Ge- 
neration, immer  kleiner,  schwacher  und  ver- 
krüppelter werden,  bis  endlich  (wie  es  einst 
der  Nymfe  Eccho  und  dem  Zauberer  Mer- 
lin erging  )  nichts  ab  eine  b  1  o  f  s*e  Stimme, 
und  zuletzt  (wenn  auch  diese  ausgetönt  haben 
wird)  gar  nichts  mehr  von  uns  übrig  ist? 

Eine  kurze  Fortsetzung  meiner  bisherigen 
Betrachtungen  wird  uns  eine,  wie  mirs  scheint, 
sehr  natürliche  Auflösung  dieser  Fragen  an  die 
Hand  geben. 


\  1 
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6. 


Wie  fllla  Meinungen  der  Menschen,  selb« 
die' ungereimte8teny  sich  immer  auf  irgend  eine 
Thatsache  stützen;  und  wie  wir  Sterbli- 
che fast  immer  nicht  durch  das  was  wir  se- 
hen, sondern  durch  dag  was  wir  daraus 
schliefsen/  betrogen  werden r  so.  scheint  es 
auch  'hier  ergangen  au  seyn.  Man  bemerkte 
von  einem  gewissen  Punkte  bis  zu  einem  an- 
dern eine  stufenweise  Abnahme;  und  nun  p 
schlofs '  man ;  die  Menschen  haben  also  immer 
abgenommen,  und  werden  immer  abnehmen; 
haben  schon,  zu  Homers,  ja  schon  an  des 
Patriarchen  Jakob  Zeiten  abgenommen;  sind 
folglich  desto  gröfser  und  volltommner  gewe- 
sen, je  näher  sie  dem  Ursprung  der  .Mensch- 
heit waren,  und  werden  desto  schlechter,  je 
weiter  sie  sich  davon  entfernen.  Und  nun 
lieh  man  die  Einbildungskraft  ausrennen» 


I 
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Ich  will  — -  "tarn  die  Sache  durch  ein  et* 
was'  kurzweiliges  Beyspiel  zu  erläutern  — 
nur  he y  einem  einsigen  Votzug  verweilen, 
den.  ein  rast  allgemeiner  Glaube  den*  Mon- 
scben  der  ältesten  Welt  einräumt  -— *  nehm« 
lieh  dem  Vorzug  einer  Ungeheuern  kör- 
perlichen Grdfse.  ,  Wir  wollen  sehen, 
was  wohl  an 'der  Sache  seyn  mag,  und  mit 
welchem  Grunde  sich  daher  auf  die  Abnahm« 
der  menschlichen  Gattung  schliefseu  lafst.  . 

Nach    dem  Berichte    der  Talmud isten, 
war  Adam,   seihst  nach   dem   leidigen  Fall, 
'  (wodurch  er  auch  m  diesem  Stück  unendlich 
~~  viel    verlor )    noch    immer    neun*  hundert 
Elle*    hoch;  v  so    dafcr   ein    Swiftischer 
Brobdignalt  gegen  ihn  mir  em  Lilliput- 
,    ter  gewesen  wäre-.     Die  Araber  (nach  der 
Erzählung  des  Wanderers  Mönkörhys)  riia- 
"chen  sich  keinen  viel  kleinem  BegriÄ  von  der 
Grofse   unsrer   ersten  Stammältern;    denn  'M 
«eigen   bis   auf  diesen    Tag   drey  Berge   oder 
Bügel   in    der  Ebene   von  Mekka,    auf  deren 
einen  Eva  ihren  Kopf,    und  auf  die  beiden 
andern    (welche  zwey  Musketenschüsse  weit 
von  jenem  abstehen)  ihre  Knie  hey  einer  ge- 
wissen Gelegenheit  gestützt  haben  soll.  3)  — 

3)  Dicttonaire  de  Bayldt  article  Adanu 
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Doch  man  weüs,  d*b  die  Morgenländer  starke 
Liebhaber  vom  Vergröbern  sind.  Wir  wollen 
yns  also  an  einen  neuern  abendlandischen  Ge- 
lehrten halten ,  der  sich  viele  Mühe  gegeben 
hat,  auf  den  Grund  der  Sache  au  kommen. 

Herr  Nikolaus  Henrion,  Mitglied  der 
Academit  des  Inscriptions  au  Paris 
in  ersten  Viertel  dieses  Jahrhunderts,  ein 
IVfymn,  der  eine  grofse  Stallte  in  den  morgen» 
landischen  Sprachen  besessen  haben  doli,  ar- 
beitete viele  Jahre  Tag  und  Nacht  an  einem 
grofsen  Werke  über  Mabe  und  Gewichte  aller 
Zeiten  und  Völker  des  Erdbodens.  Es  war 
seine  Lieblingsbeschäftigung;  aber  je  mehr  er 
Entdeckungen  machte,  und  je  tiefer  er  sich 
in  die  alte  Welt  hinein  grub ,  je  mehr  wuchs 
seine1  Arbeit  ins  unermefsliche;  und  so  über« 
raschte  ihn  der-Tod,  eh'  er  damit  zu  Stande 
kommen  konnte*  Der  Umstand,  da£s  alle  Völ- 
ker von  jeher  mit  Füfsen  gemessen  haben, 
brachte  ihn  auf  Untersuchung  der  verschiede- 
nen Grofse  des  menschlichen  Fufses,  und  diese 
auf  Ausmessung  der  ganaen  Grobe  der  Men- 
schen in  verschiedenen  Zeitaltern»  Im  Jahre 
1718  bischte  er  der  Akademie  eine  kronologi- 
sehe  Tabelle  der  Verschiedenheiten  der  Längs 
des  menschlichen  Körpers,  von  Erschaffung 
der  Welt  an    bis  zur  christlichen  Zeitrech- 
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nung,  so  wie  er  sie  nach  seinen  vermeinten 
Entdeckungen  ausgerechnet  hatte;  Vermöge 
derselben  hatten  *  sicj^  «war  die  ,Rabbinen 
um  etwas  verrechnet;  jedoch  bliebe  unsern 
Stammaltern  immer  noch  eine  sehr  ansehnli- 
ch« Länge.  Adam  war,  nach  {lenrions 
Tabelle,  ein  hundert  drey  und  zwanzig  Fufs 
neun  Zoll  Pariser  Mafs,  und  Eva  ein  hun- 
dert  und  achtsehn  Fufs  neun  und  drey  Vier- 
tel Zoll' lang;  beide  also  ungefähr  achtzehn 
bis  zwanzig  Fufs  langer  als  der  berühmte 
Kolofs  zu  Rhodos.  Bey  der  neunten 
Generazion  zeigte  sich  bereits  eine  merkliche 
Abnahme;  Noah  hatte  schon  zwanzig' Fufs 
weniger  als  Adam,:  und  bey  der  neunzehn* 
ten  schrumpfte  das  Menschengeschlecht  vol- 
lends zu  wahren  Zwergen  ein;  denn  Vater 
Abraham  mafs* nur  noch  sieben  und  zwan- 
zig bis  acht  und  zwanzig  Fufs.  Nun  wurden 
die  Zeiten  immer  schlechter,  so  dafa  für  Mose 
nur  dreyzehn  uud  für  den  Thebariischen 
Herkules  4)  kaum  sieben  Fufs  blieben« v 
Alexander  der  Grofse  muffte  sich  an 
sechs  Fufs  begnügen  lassen;  und  Cäsar  (zu 


*4)  Der  nach  Frerets  Berechnung  (Mentoir.  ds 
VAcad.  des  Inscr.  Tom.  VIL  p.  /|#5-)  ungefähr  zwey 
hundert  Jahre  später  ist  als  Moses. 
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dessen  Zeiten  man  die  Gröfee  eines  Mannes 
schon  lange  nicht  mehr  nach  Füfsen  aus- 
mafs)  Cäsar  konnte  ein  grober  Mann  mit  f un- 
ten seyn. 

,  Schade  dafa  die  Akademie  der  Aufschrif- 
ten uns  nicht  wenigstens  einen  Theil  der 
Gründe  und  Belege  hat  mittheilen  wollen> 
womit  Henrion  diesen  merkwürdigen  M a la- 
ste b  der  Menschheit  ohne  Zweifel  sv 
rechtfertigen  im  Stande  war!  Man  hatte  sie 
doch  wohl  in  seinem  'nachgelafsnen  Papieren 
finden  sollen.  Insonderheit  hatte  ich  sehen 
mögen,  aus  was  für  Gründen  er,  uns  hatte 
hegreiflich  machen  wollen,  wie,  zu  einer  Zeil» 
da'  die  menschliche  Gattung  schon  auf  zwölf 
bis  dreysehn  Fufs  eingeschrumpfit  war,  die 
Kinder  Enaks  noch  so  ungeheure- Po  paa- 
e  e.  seyn  konnten,  dafs  die  Israelitischen  Kund- 
schafter sich  selbst  gegen  jene  nur  wie  Hes- 
sen recken  vorkamen*  *) 

Der  Abbe   Tilladet   hatte    der  Akade* 

» 

miey  schon  lange  auvor  (im  Jahre  1704)  eins 
Abhandlung  über  die  Riesen  vorgelesen, 
worin  er  aus  heiligen  und  profanen  Skriben- 


5)  4  B.  Moie  i$. 
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ten  bewies,  dafs  ps  in  den  .ersten  zwey  Jahr- 
tausenden Riesenvölker  gegeben  habe, 
und  dafs  nicht  nur  Adam  untl  die  ersten  Pa- 
triarchen, sondern  auch  die  Anführer  der 
morgenlandischen  Kolonien,  die  nach  und  nach 
die  Abendländer  bevölkert  haben  ^  insgesammt 
Riesen  gewesen« 

0 

Einige  Jahre  darauf  nahm  MaTiüdel  die- 
Frage  wieder  auf,  und  weil-  ihn  daucbte, 
dafs  Til  ladet  die  Sache  ein  wenig  zu 
leichtgläubig  und  seichte  behandelt  habe,,  so 
untersuchte  er  sie,  in  der  ächten  Shandyi* 
achen  Manier,  als  ein  Naturkundiger,  Zer- 
gliederer, Mechaniker,  Geschichtforscher, 
Kunstrichter,  Staatsmann,  Moralist,  Ökono- 
mist, u.s.  w«  und  so  fand  sich' denn  freylich,  - 
dafs  die, Männer,  die,  mit  einer  Fichte  statt 
des  Stabes  in  der  Hand ,  über  Berg  und  Thal 
daher  schritten ,  und  denen ,  .  wenn  sie  ins 
Meer  hinein  gingen,  das  Wasser  kaum  bis 
an  die  Kniekehlen  reichte,  bey  genauerer  Aus- 
m  essung  zu  ganz  leidlichen  Ungeheuers  wuj>' 
denj  so  wie  das  fürchterliche  weifse  Ge- 
spenst, das  uns  die  Haare  zu  Berge  stehen 
machte,  beym  Lichte  besehen  und  mit  "Hän- 
den betastet,  zu  einem  unschuldigen  — 
Hemde  wird.  *Diefs  gilt  nicht  nur  den  Mähr- 
chen solcher  Geschichtschreiber  wie  zum  Bey- 


\ 
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spiel  der  Mönch  Helinand  6)  und  sein 
leichtgläubiger  Nachachreiber  Tos  tat;  nicht 
nur  der  Höhle  des  Polyfamus,  dieses  be- 
rühmten Cyklopen,  der  nach  Faseis  Versi» 
cherung  zwey  hundert  Ellen  lang  war,  und 
su  Drepano  in  einer  Hohle  wohnte,  die 
der  Jesuit  Kircher    (der    sie    gemessen) 


6  )  Ein  Kronikschreiber  aus  dein  Anfange  des  drey- 
sehnten  Jahrhundert«,  auf  dessen  Glaubwürdigkeit 
die  schöne  Erzählung  beruht  von  der  Entdeckung 
des  Grabet  des  vom  Virgil  besungenen  *  Primen 
Pallas»  Evadders  Sohn;  und  wie  man  deasea 
]Leichnam  «wer  tausend  drey  hundert  Jahre  nach 
•einer  Beerdigung  noch  unversehrt  gefunden,  mtd 
wie  er»  da.  nun  ihn  an  die  Stadtmauer  au  Rom  an- 
gelehnt» um  den  ganzen  Kopf  über  die  Mauer  em- 
por geraget  habe»  und  so  weiter»  Welches  alles 
ihm  der  ehrliche  Alfons  Tottajr»  Bischof  tob 
Avila,  umständlich  und  getreulich  nachsagt.  Die- 
ser Tos  tat  ist  der  grofse  Vielschreiber,  dem  nun 
nachgerechnet  hat»  dafs  er»  um  die  sieben  and 
zwanzig  dicken  Folianten ,  woraus  seine  Werke  be- 
stehen »  bey  Leibesleben  zu  Stande  tu  bringen,  seine 
(indheit  abgerechnet»  jeden  Tag  wenigstens  fünf 
Bogen  schreiben  mufite.  Wer  einen  so  dringenden 
Beruf  zum  Schreiben  hat ,  dem  bleibt  freyüch 
keine  Zeit  zum  Denken  übrig. 


« 
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'fiteben  bis  acht  Fu&  hoch  befunden;  nicht 
nur  dem  sechs  und  viefaig  El^en  langen  Sie- 
let des  Orion  in  Kreta,  (beym  Plinius) 
-welches  die  Kritik  mit  gutem  Fug  auf  sechs 
f  Uen  herunter  setzt  *  und  das  auch  dann  noch 
immer  für  eine  Reisebeschreibers  •  Lüge  grob 
genug  ist:  selbst  Goliath  und  König  Og 
von  Bas  an,  für  deren  ungeheure  Statur  wir 
ein  sehr  ehrwürdiges  Zeugnifs  haben ,  sinken 
ohne  Nachtheil  der  Autorität  desselben ,  nach 
Mahudels  Berechnung,  zu  einer  unsre  Ein- 
bildungskraft weniger  ermüdenden  Lange  her- 
ab. Kurz,  seiner  bescheidenen  Meinung  nach, 
sind  zwölf  Fufs  das  höchste,  was  nron  ir- 
gend einem  Riesen  zuzugestehen  schuldig  ist» 
und  die  beglaubte  Geschichte  stellt  keinen 
einzigen  auf,  der  dieses  Mafs  überschritten 
hätte. 

So  wenig  diefe  auch  denen  vorkommen 
mag,  die  von  einem  zwey  hundert  Ellen  lan- 
gen Kerl  wie  von  der  alltäglichsten  Sache  von 
der  Welt  sprechen:  so  dünkt  mich  doch, 
Mahüdel  habe  den  festen  Punkt  der  wah-, 
ren  kolossalischen  Tjröfse  des  Menschen 
noch  viel  zu  hoch  gesetzt,  und  man  habe, 
•  um  der  Mythologie  und  Geschichte  alle  Bil- 
ligkeit zu  erweisen,  nicht  nothig  sie  über  sie- 
ben Fufs  anzunehmen;  denn  die  höchst  selt- 

"Wielands   säramti.  W,   XIV.  B,  B  b 
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nen  Ungeheuer)  die  diefs  Mafs  überschritten 
haben  möchten  l  verdienen  y  wenn  die  Frage 
von  höchster  natürlicher  Vollkommenheit 
iat,  eben  so  wenig  in  Betracht  an  kom- 
men, als  die  fewey»  oder  dreyköpfigen  JJIu> 
gebarten. 


■%fM* 
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Was  in,  unsern  Zeiten  wegen  der  Patago» 
nen  vorgegangen,  giebt  uns  ein  klares  Bey-. 
spiel,  wie  es,  sehr  natürlicher  Weise ,  mit 
den  historischen  und  kosmogra  fischen  Ver« 
grölserungen  suaugehen  pflegt.  Vielen  altern 
Reisebeschreibern  au  Folge  waren ,  diese  Be- 
wohner ;  der  •  westlichen  Küste  des  Magellani* 
sehen  Landes  noch  einmahl  so  hoch  als  Euro- 
päer von  gewöhnlicher  «Statur;  und  diefs  be- 
stätigte Frezier  in  seiner  Reisebeschrei- 
bung von  1752  aus  dem  Münde  verschiedenst 
Spanier,  die  als  Augenzeugen  sprachen» 
Zwey'und  dreyfstg  Jahre  hernach  befuhr  (ber 
kanuter  Mafsen)  det  Kommodor  Byron 
die  Küste,  wo  diese  Titanen  au  Hause  seyn 
sollten;  er  sah  sie,  und,  wiewohl  sie  ihm 
noch  immer  grofs  genug  vorkamen,  um  mit 
allem  Respekt,   den   man   seinen  Hohlem 


I 
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schuldig  ist,  7)  von  ihnen  su  sprechen,  so 
fand  eT  sie  doch  wenigstens  um  drey  his  vier 
Fufs  kleiner  als  die  Spanier  (die  das  Grofse 
lieben)  sie  gemacht  hatten.  Der  gröfste,  den 
er  unter  etlichen  hunderten  sah,  schien  ibm, 
dem  Augeumafs  nach,  nicht  viel  kleiner  als 
sieben  Fufs.  Endlich  lernte  Kapitän  Wallis 
Ewey  Jahre  darauf  djp  nehmlicben  Riesen 
kennen,  die  man,  weil  sie  fast  Immer  zu 
Pferde  sind,  eben  so  wohl  hätte  zu  neuen 
Centauren  machen  mögen.  Zu  gutem 
Glück  hatte  er  just  ein  paar  Mefsruthen  bey 
xsich.  In  selchen  Falten  -ist  nichts  über  eine 
Mefsruthe,  um  hinter  die  eigentliche  Wahr* 
heil  zu  kommen.  Man  mafs  die- längsten  un* 
ter  ihnen ,  und  siehe !  es  fand  sich  nur  Einer 
der  sechs  Fufs  sieben- Zoll  mafs,  und  etliche 
wenige  von  sechs  Fufs   fünf1  bis  sechs  Zoll; 


7)  Wie  leicht  die  Überraschung  und  das  Entin* 
nen  auch  den  verständigsten  Mann  zu  umnäftigea 
Hyp  erb  ölen  bringen  können«  davon  kann  oni  . 
Byron  selbst  zum  Beispiel  dienen,  da  er  sagt: 
sein  Lieutenant ,  Cinnming,  der  doch  selbst 
sechs  Fufs  zwey  Zell  mafs,  wäre  diesen  Rietea 
'gegen aber  so  klein  wie   ein  Zwer^  geworden  — 

« 

und    -doch   betrog   der  Unterschied    höchstens  um 
drey  bis  vier  Zoll! 
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die  meisten  hstten:  m»  fünf,  Fufa  zehn^  Zoll 
bis  sechs- Fub,  —  Und  90  schmolz  eine  Länge, 
die  nach  Spanischem  Aug«nm.als  zehn 
bis,  eilf  Fuls  betrug«  in  einen  Erigländi« 
sehen  Auge  aui. sieben,  und  durch. die  Mefs» 
r  u  t  b  e  auf  sechs  bis  siebenthalb  herunter, 

*■  t  ,•  •  •  •       » - 

Man  roufs  gestehen ,  diefs  ist  immer  noch 
viel,  -  und  eine  ganze  Nazion    solcher  *stattli< 
eher  Männer^  mit:  Weibern  nach  Proportion, 
mufs  für  einen  armen  Europäer  lallerdings  ein 
sonderbarer  und    schauerlicher  Anblick    seyrt» 
Aber  sehr  vermuthlich  ist   die  -Grofse    dieser 
-Patagonen     auch    das    noti<  plus    ultra    der 
menschlichen. Statur :>  und  »renn.  Wir  von  der 
angeblichen-  Gräfte^  der  Menschen-  in  den  Pa» 
triaschen-,  und*. Hrid ekzeiten    altes    abziehen, 
was    davon    auf   Rechnung   der   verschiednen 
Mafse,  und  des  Betrugs  der  Augen,  und  der 
Lügenhaftigkeit  der  Wanderer ,  Seefahrer  unjl 
Dichter ,  und  der  Vergrößerung ,  die  jede  Sa- 
che durch   das  Fortwälzen  aus  einem  Münde 
in  den  andern  erhält,  zu  setzen  ist;   so  wird 
'  wohl   eine  Länge  Von  siebenthalb   bis  sieben 
Fufs    das    höchste   seyn,   was   die    Riesenge- 
schlechter  der  ältesten  Zeit,  und  die  stattlich- 
sten Männer   der  heroischen  und   ritterlichen 

t  r 

zu   fordern    haben.      Herkules    hatte,    nach 
der   Ausrechnung    des    Pythagoras,     sieben 
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Fufsi  ebensoviel  hatte  Karl  der  Grofse 
**-  wiewohl  er  diesen  Beynahmen  einer  an* 
dem  Grobe  -su  danken  hat.  Ich  kenne  aus 
der  Geschichte  keinen  dritten  Mann  su  die- 
sen beiden«  Die  Starke  war  in  Verhältnis 
mit  ihrer  Grofse  j  sie  waren  unermüdet  ia 
Thatigkeit,  tapfer  in  Duldung,  mächtig  im 
Streit  9  und  machtig  in  Frauenliebe,  Wie  soll- 
ten wir  also  nicht  sicher  annehmen  können, 
da(s  die  Statur  dieser  swey  gewaltigsten 
Söhne  des  Himmels  und  der;  Erde  das  wahre 
Mais  heroischer  Grö&e  und  Majestät  sey, 
welches,  verbunden  (wie  bey  jenen  beiden) 
mit  Starke  und  Schönheit,  diejenige  aufseni- 
che  Gestalt  giebt,  die  eines  Mannes  würdig 
ist,  vor  dem  (nach  Shakspeares  Ausdruck) 
die  Natur  aufstehen  und  sagen  soll:  Das  ist 
ein  Mann! 


-*       / 


DE!     MENSCHL.    G  E  S  C  H  LUC  H  T  9.      39 1 


8 


Gesetst  .niift»  die  Natur  habe  in  den  ersten 
Zeiten  unsreT  Welt  lauter  Menschen  van 
diesem  Scbhfge,  oder  wenigstens  viele  der- 
gleichen hervorgebracht ;  mit  welchem  Grunde 
kann  man  sagen ,  sie  '  habe  in  der  Folge  die 
Kraft  verloren,  ihres  gleichen  hervorzu- 
bringen? Wie  sehr  weit  sind  Herkule* 
«fnd  Karl  der  Grofse  der  Zeit  nach  von 
einander!  — -  Oder,  wollte  man  einwenden, 
diefs  waren  einselne  außerordentliche  Manner 
gewesen :  hatte  Herkules  nicht  seinen 
Thes-eus  nnd  Feirithous?  Waren  nicht 
die  ATgonauten  seine  Spieisgesellen ?  Hatte 
Karl  nicht  seine  Pairs,  seinen  Roland, 
und  so  weiter?  Sie  waren  die  ersten  unter 
ihren  .Pairs,  wie  Achill  unter  den  Helden 
der  Griechen;  aber  ihre  Paira  waren  keine 
gemeine  Menschen.  — -  Und  finden  wir  nicht, 
noch  auf  diesen  Tag,  bey  den  ungebändigten 
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Völkern  Asiens  und  der  nenen  Welt  die 
ganze  Anlage,  ja  selbst  einen  grofsen  Theil 
der  Eigenschaften  und  Tugenden  der  heroi- 
schen Zeiten?  die  grofsen  Körper,  die  Stärke 
und  Behendigkeit,  die  Duldsamkeit,  denv 
Muth,  die  Treuherzigkeit,  die  zu  Tacitus 
Zeiten  das  Eigenthum  der  Germanen  und' 
andrer  Nordischen  Völker  waren?  Die  edel- 
sten unter  den  Westindischen  Horden  und 
Stämmen  sind  uns  noch  wenig  bekannt:  aber 
was  für  eine  Anlage  entdeckt  sich,  zum  Bei- 
spiel, schon  in  dem  wenigen,  was  uns  Kook 
von  den  .Neuseeländern  erzählen  kann! 
—  Ihre  Zeit  ist  noch  nicht  gekommen.  -  Denn, 
nach ■  der  Analogie  zu  urlheilen ,  -geht  eia 
unvollkommnerer  Stand  der  Wildheit 
vor  dem  heroischen  Zettalter  eines  Volks 
vorher:  weil  zu  diesem  schon  ein  gewisset 
höherer  Grad  von  Entwicklung  und  Ausbil- 
dung, ein  gewisser  Fortgang  der' Kriegskünste, 
und  eine  Weniger  dürftige  Lebensart  gehöre. 
Ihre  Zeit  ist  also  noch  nicht  gekommen.  Aber 
warum  sollte  sie  nicht  Endlich  eben  so  wohl 
kommen  als  die  Zeit  qtr  alten  Pelasger, 
Jherier,  Germanen!  und  Britten,  — 
und  (auf  einer  andern  Seite  des  Er<Jbodens) 
der  Saraeenen,  der  Türken, -der  Mogo* 
1  e  n  Zeit  .gekommen  ist  ? 
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Wie  dem  auch  sey,  nichts  bedarf  wohl  we^ 
niger  einer   ernsthaften  Widerlegung,    als. 
die  Meinung   von   einer   immer  zunehmenden 
JSntkräftu-ng  der  Natur   und  stetem  Ab- 
nehmen  der   Menschheit.       Wo  , man    je* 
inahls  Abnahme  gesehen  hat,  da  hat  man  sie 
bey   einzelnen  Völkern   gesehen  — -und 
Immer  waren, es  sittliche  Ursachen,   in\- 
jrier  war  es  stufenweise  Entnervung  und  Ver- 
•    derbnifs    durch   Tyranney,     übermäfsige.  Un* 
gleichheit,  Hoffahrt,  Üppigkeit  und  zügellose 
Sitten',    was    endlich   im '  ganzen  Staatskörper 
diese    Kachexie^   hervorbrachte,     die    sich 
jriit"  seinem    Tod    endigte.    —     Die  Verderb- 
jiifs  und  Schwäche  ging   nie    ins  unendliche; 
sie  hatte  immer  ihr   gewisses  Mafs,   wie  Ge- 
sundheit und  Stärke  auch, 


r 


-  Als  es  mit  den  Römern  dahin  gekommen 
W*r9  dafs  der  Nähme  Römer,   der  varmahls 
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Königen  Ehrfurcht  einflöfste,    bey   den   Go* 
t  h  e  n  zu    einem  Schimpfnahmen  wurde ,   den 
kein    ehrlicher   Kerl    auf    sich    sitzen    lassen 
konnte»  —  so  war  es  stich  aus  mit  ihnen.  Dies« 
ausschweifendsten ,     raubgierigsten ,      nieder- 
trächtigsten aller  Menschen,   die  das  Schind» 
lichste   au  thun  jund   au   leiden  fähig  waren, 
wurden  sulebst  auob  die  feigesten  und  wehr- 
losesten  des   Erdbodens*    — •     Tiefer    ist   nie 
ein   anderes   Volk    gesunken.     Aber  ihr   Ver- 
derben  war ,  '  gleich   einer  Seuche    die  nicht 
über   einen   gewissen  Kreis  hinaus   kam,    i» 
die    Grenaen    ihrer    Sitten    eingeschlossen. 
Die  Gothen,    Vandälen,   Longobarden,  Fran- 
ken, Sueven  und  so  weiter,  die  ihre  Henea 
wurden,    blieben    lange    unaagesteckt.     Das 
grofse  ungeheure  Aas  lag  und  moderte  j    aber 
was  noch  von  gesunden  Bestandtheilen  übrig 
war,   verlor  sieb  in   einer   neuen  Schöpfung. 
Neue  Völker,    neue  Nahmen,    neue  Reichet 
Verfassungen,   Sitten  und.  Sprachen,  (ginge« 
aus   den   Trümmern    der  alten  Welt   hervor; 
und  nun  fing  sich  der  Zirkel  wieder  an.    Die 
Römer,    denen.  Horas  so   viel  Böse*  weis- 
sagte ,  waren  den  Römern  aus  den  Zeiten  der 
Koriolanus,     Kurius,     Cincinnatus* 
nicht  unähnlicher,  als  wir  heutigen  Europaer 
nnsern  Stiftern   und  Altvordern   sind«     Unser 
Jortgang    ins  Schlechtere   wird»    troU    aller 
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unsrer  Palliative  und  Betäubungsmittel,  immer 
sichtlicher.  Eirie  Kraft,  die  mächtiger  ist  als 
Wir,  stöbt  uns  immer  näher  gegen  jenen  Punkt, 
'der  noch  allen  Völkern»  die  ihn  berührt  ha» 
bei*,  verderblich  gewesen  ist*  Werden  wir 
vielleicht  allein  die  Ausnahme  machen? 

Aber,   was  daraus  auch  werden  mag,   die. 
menschliche  Gattung  überhaupt  wird  nichts 
dabey  verlieren.     Andre  Völker,  die  jetzt'  noch 
in  der  Wildheit  ihres   kindischen  Alters   her* 
um  laufen,  werden  ihre  'Jugendstufe  beste*», 
gen;   unverdorbne,  kraftvolle»  gutartige  Men- 
schen  —    wenn   anders   unsre   kosmopoliti- 
sche Neigung,    auf  dem  ganzen   Erdenrunde 
herum  zu  schwärmen ,  und  allen  Völkern ,  von 
Grönland  bis  in  die  Südseeinseln,  unsre  Kün- 
ste zu  zeigen  und  ünsre  hafslichen  Krankhei- 
ten, mitzutheilen,  bis  dahin  noch  unangesteckte 
Menschen  übrig  läfst  - —  werden  die  Patri-' 
a rohen   neuer  Zeitalter   werden;    neue 
Helden,    neue    Argonauten,    neue    Or- 
feen  und   Ossiane,   neue  Ritter   von   der 
Tafelrunde  —  kurz,  die  ganze  Geschichte, 
wie  sie  Virgil  in   seiner   vierten  Idylle   in 
so  schöben  Versen  weissagt,   wird  unter  an* 
dern  Formen  und  in  andern  Gegenden 
wieder  kommen;    und  in  dieser  Ordnung  der 
Natur  wird  sich  die  Menschheit  vielleich  noch " 
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lange  fortdrenen ,  und  von  Zeit  fcü  Zeit  neu  ge- 
boren werden,  wachsen,  blühen,' reifen*  ab* 
nehmen ,  verderben ,  und  dann  wieder  auferste- 
hen ,  und  wieder  blühen ,  und  wieder  verder- 
ben; bis  die  Erde  endlich  ihre  Zeit  erfüllt 
hat,  und  eine  Begebenheit,  die  alle  übrigen 
verschlingt,   die  Scene  schliefsen  wird. 

Ich'  will  damit  nicht  sagen ,  Jafs  diese 
kreisförmige  Bewegung,  womit  sich  die  mensch- 
lichen Dinge  umwälzen ,  ein  -wahrer  Zirkel 
sey.  '  Man  hat  vielmehr  Ursache  (wie  mich 
däucbt)  zu  glauben  dafs  es  keiner  sey.  Kein 
Volk  hat  jemahJs  die  Stufe  wieder  betreten, 
von  der  es  einmahl,  herab  gefallen  *  noch  durch 
irgend  ein  Wunder  der  Kunst  die  natürlichen 
Kräfte  wieder  bekommen,  die  es  einmahl  ver- 
loxen  hatte.  Die  Fers  er  sind  nie  wieder 
geworden  was  si&  unter  Cyrus  waren;  die 
Athener  haben  sich  nie  von  ihrem  Alci- 
biades,  die  Spartaner  nie  von  ihrem  Ly- 
san'der  wieder  ei  hohlen  können.-  Es  scheint, 
die  Keine  des  Stei&ens  und  Fallens  müsse  nach 
und  nach  an  alle  Völker  kommen  —  welche 
nicht,  .wie  die  Grönländer,'  Lappen,  Kam- 
tschadaren un4  ihres  gleichen ,  mit  eisernes 
Banden  des  Klima's  gefesselt,  ihr  Daseyn  im 
starren  Nebel  der  Dumpfheit,  wie  halb  erfror- 
nen  Menschen  zukommt,   hinträumen. 
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Aher  hier  ist  es  hohe  Zeit  zu  schweigen!  — 
Denn  der  Natur  heiligen  Schleier  aufzu- 
decken, in  ihr  inneres  Räderwerk  zu  schauen, 
und  zu  zeigen   —    wie  eins   ins  andre  greift, 
und  wie,    durch    den   ewigen  Streit  und  die 
scheinbare  Verwirrung  der  Theile ,  das  Ganze 
im  Gang  erhalten  wird;    wie  alles  Übel  gut, 
aller  Tod  Leben  ist,    und  wie  alle  die  tau» 
sendfachen  Bewegungen    der  Dinge »   ßuf  und 
nieder,    vorwärts  und   rückwärts,    in  koncen* 
irischen  und  excentrischen  Kreisen,  am  Ende 
doch  nur  Eine  unmerklich  fortrückende  S p i* 
r allin ie  machen,    die  alles  ewig  dem  allge* 
meinen  Mittelpunkt  nähert,  *—  diefs  ist  eine 
Aufgabe,  deren  Auflösung  ganz  andere  Orga* 
nen .  und  einen  ganz  andern  Gesichtskreis  als 
den  unsrigen  zu  erfordern  scheint. 

Nur  Eine  oder  zwey  Anmerkungen  mögen 
mir   noch  vergönnt   seyn,   um   (wo  möglich) 
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Mifsverstand   eu,   verhüten;    wiewohl,  ich    jt 

'langer  je  mehr  lerne,  dafs  man  dazu  gans  he* 

sonders  von  den  Feen  hegabt  seyn  müsse» 

Meine  Absicht  ist  eben  so  wenig,  unserm 
Jahrhundert  Hphn  Eu  sprechen,'  als  ihn 
EU  schmeicheln.  Ich  halte  es  für  keines 
der  wirksamsten  Mittel  seine  Zeitgenossen  sn 
bessern,  wenn  man  ihnen,  wie  Swift, 
immer  beleidigende  Dinge  s'agt.  Aber  sie 
immer  eu  streicheln  und  liebzukosen  und  ein- 
zuwiegen und  in  Schlaf  eu  singen,  taugt  auch 
nichts.     / 

Es  ist  sehr  natürlich,  dafs  ein  Mann,  der 
dem  Spiele  schon  eine  ziemliche  Weile  su» 
sieht,  wenn  er  immer  mit  den  Vorzügen 
unsrer  Zeit,  und  den  Vortheilen  unsrer 
Aufklärung,  unsrer  Verfeinerung,  un- 
srer Weltbürgerey  und  bo  weher  klap- 
pern hört ,  und  doch  nirgends  sieht  dafip  es  dar» 
um  besser,  wohl  aber  dafs  es  immer  desto 
schlechter  geht:  —  dafs  ein  solcher  einmahl 
des  Klapperns  überdrüssig  wird,  und  ein  Wort 
sagt,  das  er  (weil  es  doch  su  nichts  helfen 
wird)  eben  so  wohl  hätte  ungesagt  lasse*) 
können. 

Wenn  denn  aber  gleichwohl  ( wie  das  nie- 
mand wissen   kann)    hier  oder   dort  jemand 
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dadurch  veranlagst  würde  der  Sache  weiter 
nachzudenken , .  die  natürlicher*  Folget!  darauf 
zu  ziehen,  und  auf  die  nächsten  Mittel 
su  denken,  wie  ers  (wenigstens  für  seine 
Person)  au  machen  hatte ,  um  das  Bifschen 
Menschen  sinn  uqd  Menschenkraft, 
und  Freude  an  seinen  Mitgeschöpfen 
und  sich  selbst,'  und  Glauben  und 
Liebe,'  Wahrheit  und  Treue,  womit 
ihn  Gott  in  die  Welt  ausgesteuert,  so  viel  er 
noch  davon  übrig .  hätte ,  aus  diesem  grossen 
-Getümmel ,  Zusammenlauf  und  Jahrmarkte  der 
.Welt  glücklich  davon  su  bringen, 
und  in  der'  Stille  seines  häuslichen  Lebens, 
zu  seinem  und  der  Seinigen  Nutzen  und  From- . 
men  anzulegen;  —  das  wäre  denn  gleich* 
"wohl  auch  so  übel  nicht! 

» 

Ich  gentefse  dankbarlich  alles  Gute  was 
uns  Künste  und  Wissenschaften  gewahren; 
*wirme  mich  zuweilen  an  ihrem  Feuer,  wenn 
jttir  vielleicht  besser  wäre  ins  Freye  hinaus 
su  gehen,'  und  mir  durch  tüchtige  Bewegung 
«warm  zu  machen;  und  lasse  mir  oft  ihre  La- 
terne leuchten,  ohne  gewahr  zu  werden'  dafs 
es  heller  Tag  ist  —  wie  es  vielen  unter 
euch , "  lieben  Freunde  f  wohl  auch  gegangen 
seyn  wird. 

Wizz.*»i  sämmtLW.  XIV.  B«  '    Cc 
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Insonderheit  habe  ich  immer  grofse  Hoch- 
achtung für  die  goldnen  Jahrhunderte  der 
Musen  und  Künste  gehabt,  zumahl  für 
das  erste,  —  •  vielleicht  defs  wegen,  weil  wirs 
doch  meistens  nur  von  Hörensagen  kennen. 
Mich  dünkt,  auf  der  ganzen  Leiter,  worauf 
ich  die  Menschenkinder  (wie  Jakob  dort  die 
Engel  in  seinem  Traum)  ewig  auf  und  nie* 
der  steigen  sehe ,  sind  nur  zwey  Stufen ,  wo 
sie  zu  ihrem  Vortheü  in  die  Angen  fallen. 
Die  'ein-e  ist  der  Zeitpunkt,  wo  ein  Volk 
viel  freye»  edle,  gute  Menschen,  und  die 
besten  unter  ihnen  an  seiner.  Spitze  hat: 
die  andre  der,  wo  es  Künstler  hat,  dia 
den  Geist  der  heiligen  Götter  empfangen  ha- 
ben, um  die  Bilder  der  :grofsen  Menschen, 
die  nicht  mehr  sind,  aus  Marmor  und 
Elfenbein  zu  schnitzen,  und  den  Göttern,  an 
die  man  nicht  mehr  glaubt,  schöne 
Tempel  aufzubauen,  und  die  Thaten  der  Hel- 
den, die  niemand  mehr  thun  kann, 
oder,  wenn  er  könnte,  nicht  thun  darf, 
in  schönen  Schauspielen ,  zu  grofser  Leibes» 
und  Gemüthsergetzung  ihrer  Mitbürger  und 
hoher  Herrschaften,  vorzustellen. 

Es  liefse  sich,  wenns  nöthig  wäre,  der 
acht  und  zwanzigste  Theil  zu  den  .sieben  und 
zwanzig  Folianten  desAlfonsTostat  dar- 
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über  schreiben,  wie  viel  artige  Vortheile, 
«Zeitvertreib ,  Stoff  tu  Gesprächen  in  Gesell- 
schaften und  im  Vorzimmer,  Stoff  su  Theo- 
rien ,i  JLritiken,  (Recensionen ,  Epigrammen, 
Parodien  und  so  weiter,  wie  viel  Gelegen* 
heit  xu  tausenderley  neuen  Beschäftigungen, 
Gewerben,  J&araktern,  Narrheiten r  und  folg- 
lich wieder  zu  neuen  Schauspielen,  «eoen 
Kritiken,  Apologien  und  so  weiter,  die  ver- 
feinerte Welt  ganz  allein  diesen  schönen 
Künsten  sa  danken  hat. 


Alles  diefe  sehe  ich ,  und  bin  weit  ent- 
fernt, die  Summe  alier  dieser  Vortheile  nicht 
geradeso  viel  gelten  zu  lassen  als  sie  beträgt. 
Aber  gleichwohl  wird  es  mir  erlaubt  seyri  zu  * 
sagen,  dafs  ein  Held  mehr  werth  ist  als  sein 
Bild,  eine  grofse  That  mehr  als  ein 
Schauspiel,   oder   als  eine  Abhandlung 

•'s*'  'I 

über  ihre  Moralität  und  Verdienstlicbkeit ; 
kurz,  dafs  die  Zeit  des  Seyns  vor  der  Zeit 
der  Nachahmens,  das  ist  die  Zeit  der 
Natur  vor  der  Zeit  Aex  feunst  —  einen! 
gewissen  Vorzug  hat,  den  man  ihr  .nicht  ab- 
sprechen kann.   ' 

Noch   wird   es  nicht  schaden , ,  mich  über  . 
.    den  Vorzug,  den  ich  der  Stärke  und  Rea- 
lität vor  Feinheit  und  Anstrich  gebe, 
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mit  etlichen  Worten  zu  erklären.  Mein  Glau* 
bensbekenntnifs  über  Materie  und  Form 
ist  dieses.  Wenn  ein  rober  Klumpen  —  Gold 
ist  v  so  benimmt  ihm  freylich  seine  Üngestalt 
nichts  von  seinem  Werthe ;  aber  doch  ist  der 
Klumpen  nicht  eher  brauchbar  bis  er  eint 
Form  hat  Ein  goldenes  Gerafe  ist  desto 
mehr  werth  je  mehr  es  Masse  bat;  und  da 
die  Form,  bey  gleich  viel  Masse,  schön 
oder  hafslich  seyn  kann,  so  sehe  ich  nicht, 
was  eine  schöne  Form  seinem  innern  Werth 
schaden  könnte;  ^indessen  ist  richtig,  dafs 
es  auch  mit  der  schlechtesten  Form  immer 
seinen  innern  Werth  behalt.  Ein  Stück  Thon 
hingegen ,  oder  ein  Klümpchen  gekäut  Papier, 
da  es  nur  durch  'Form  und  Fason  einigen 
Werth  bekommt ,  kann  nicht  schön  genug  ge- 
arbeitet, gemahlt,  und  gefimifot  seyn.  Eben 
so  kann  ein  grofser,  edler,  verdienstvoller 
'  Mann  einer  gewissen  Politur  entbehren,  und 
verlöre  vielleicht  durch  sie;  aber  ein  Beu- 
gel, der,  um  Anspruch  an  Verdienst  zu  ma- 
chen, keinen  andern  Titel  als  seine  Kno- 
eben,  seine  Nasen wurzel,  •  und  seine 
Grobhheit  hat,  mufs  im  Kreise  der  Last- 
trager  bleiben,  wenn  sein  Verdienst  er- 
kannt werden  soll.  ' 

X 

Eine   Schöne     und    eine  Hafsliche    habea 
beide  gleich  viel  Ursache  gekleidet  su  seyn; 
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jene  um  ihre  Reitzungen  t   diese -'um*  ihre 
Mängel    zu    verbergen.      Die   Nacktheit    der 

•  Schönen  wurde* eine  Weile  Augenweide,  seyn, 
aber  bald  sättigen  und  ermüden,;  mit  Lumpen 
behangen  und  mit  Schmutz  bedeckt ,  würde 
sie  ekelhaft  werden.  Venus  selbst  mußte 
von  den  Grazien  angekleidet  und  geschmückt 
werden;  —  ein;  Bild,  worein  die  Griechen 
eine  grobe  Wahrheit  hüllten.  Auch-die  kunst- 
losesten Töchter;  der  rohen  Natur  fühlen 
diefs\und.  haben  ihre  Grazien.  1   Wer  nichts 

__  darnach  fragt  ob  er  gefällt  oder  mißfallt,  kamt 
es  halten*  wie  er  will:  aber  wer  gefallen 
mochte  und  empfindlich  darüber  ist  wenn  es 
ihm  fehl  schlägt,  hat  Unrecht  wenn   er   das 

x  v  er a.c  h  t  e t ,  was  eine  noth wendige  Bedin- 
gung zum  Gefallen  ist» 


'\ 


Kurz,  indem  ich  Natur,  Einfalt  und  Wahr* 
heit  über  Künsteley,  Flitterstaat  und  Schminke 

-  setze,  verlange  ich  der  Ungesxhliffenheit 
und  dem  Cynismus,  wodurch  viele  heutiges 
Tages  Eindruck  zu  machen  hoffen  T  das  Wart 
eben  so  wenig  zu  reden,  als  es  meine  Absicht 
ist,,  durch  den  Gegensatz  unsrer  Schwäche  mit 

.der  Stärke  unsrer  Altvordern  den  heutigen  Mo- 
de t  o  n  mitzuleiern.     Die  Prätension  an-  Genie* 

"  Grofse ,  ßtärke ,  Kühnheit  und  -  Freyheit  läuft 
gegenwärtig  wie  eine  grofse  Epidemie  durch 


j 


4o4    Üb.  d.  vorgebe.  Abnahme  u.  &  w. 

halb  Europa»  Es  ist  «in  possierliches  Schau- 
spiel, dem  Gewimmel  und  Gelärme  in  den 
Sümpfen  da  unten  anzusehen,  und  was  sich 
die  armen  Fräs  che  aufblasen  um  auch  grofs 
au  seyn;  wahrend  der'  majestätische  Stier  ruhig 
und  sorglos  auf  seiner  Aue  daher  geht,  und 
nicht  weifs  oh  er  grofs  ist  y  und  die  Starke  sei« 
»er  Stirne  nicht  eher  fohlt  ois  er  ihser  vonnö- 
then  hat» 

Alle  wahrhaft  grofse  und  tapfere  Manner, 
dU  \rh  Tinrh  gesehen  habe,  waren  bescheiden 
und  sanft,  und  sprachen  am  wenigsten  von  den 
Eigenschaften,  worin  man  ihnen  den  Vorsag 
augestand«  Ein  Herkules  kann  nuf  sehr  sel- 
ten.  in  den  Fall  kommen,  von  seinen  Schul- 
tern und  Armen  sprechen  au  müssen.  Wer 
aber  noch  immer  der  Einziges  ist,  der  um 
das  Gehe  im  n  i  f  s  seiner  höhen  Vöraüge  weifs, 
der  ziehe  eine  Nebelkappe  um  sich,  und 
rede  durch  Thateai! 
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